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  Das Buch


  


  Nick Stone, Ex-S AS-Offizier, jetzt K-Agent des britischen Geheimdienstes für verdeckte Operationen, ist zäh, einfallsreich, rücksichtslos und durchtrainiert - und er braucht dringend Geld, um die medizinische Behandlung seiner Ziehtochter bezahlen zu können. Aufträge der »Firma« sind in letzter Zeit leider Mangelware. Als ihm eine Bank den lukrativen Job anbietet, den Mafiaboss und Geldwäscher Valentin Lebed nach London zu entführen, sieht Stone seine Probleme bereits entschwinden. Doch in Wahrheit fangen sie jetzt erst an. Er taucht ein in die Unterwelt der früheren Sowjetrepublik Estland und findet sich bald zwischen allen Stühlen und erbarmungslosen Gegnern wieder. Sein Job geht schief, aber Nicks Verhalten macht großen Eindruck auf sein Opfer. Lebed trägt Nick daher seinerseits einen Auftrag an: Er soll mit Unterstützung seines Ex-Kollegen, des Hackers Tom Mancini, in Helsinki eine streng geheime Computersoftware kopieren, mit deren Hilfe der Zugang zu einem Computernetzwerk der russischen Geheimdienste möglich wäre ...


  


  


  Der Autor


  


  Andy McNab war als SAS-Agent weltweit an militärischen Operationen beteiligt - bis hin zum Golfkrieg. Von seinen Erfahrungen handeln zwei Sachbücher, die sensationelle Bestseller wurden. »Ferngesteuert« war McNabs erster Roman, der in seiner


  englischen Heimat auf Anhieb zum Nr.- 1-Bestseller aufstieg und dem Autor auch in Deutschland eine große Fangemeinde sicherte.
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  HELSINKI, FINNLAND


  Montag, 6. Dezember 1999


  Die Russen waren emst zu nehmende Gegner. Klappte das Unternehmen nicht wie geplant, hatte Sergej mir erklärt, konnte ich von Glück sagen, wenn ich in der Eingangshalle des Hotels erschossen wurde. Nahmen sie mich gefangen, würden sie mich an irgendeinen abgelegenen Ort verschleppen und mir den Bauch aufschlitzen. Sie würden meine Eingeweide herausziehen, damit ich in der halben Stunde, die ich zum Sterben brauchen würde, beobachten konnte, wie sie sich auf meiner Brust wie ein Gewimmel aus frisch gefangenen Aalen wanden. Das konnte einem passieren, hatte er gesagt, wenn man sich mit den Bossen des organisierten Verbrechens in Russland einließ. Aber mir blieb nichts anderes übrig; ich brauchte das Geld dringend.


  »Wie heißt das gleich wieder, Sergej?« Ich imitierte das Bauchaufschlitzen.


  Er starrte weiter geradeaus, lächelte humorlos und murmelte: »Rache der Wikinger.«


  Um diese Zeit - kurz vor 19 Uhr - war es schon seit dreieinhalb Stunden dunkel. Die Temperatur hatte den ganzen Tag lang deutlich unter dem Gefrierpunkt gelegen; es hatte einige Zeit nicht mehr geschneit, aber das weiße Zeug lag noch überall an den Straßenrändern, wo die Schneepflüge es aufgehäuft hatten.


  Wir beiden hatten seit fast einer Stunde unbeweglich dagesessen. Bis ich vorhin gesprochen hatte, war unser weißer Atemhauch das einzige Lebenszeichen gewesen. Wir parkten zwei Straßenblocks vom Hotel Intercontinental entfernt und nutzten den schwächer ausgeleuchteten Bereich zwischen zwei Straßenlaternen, um unsere Anwesenheit in dem ramponierten schwarzen Nissan-Geländewagen zu tarnen. Die Rücksitzbank war heruntergeklappt, damit es leichter war, die Zielperson ins Auto zu verfrachten, während ich sie wie ein Ringer umklammert hielt, um sie an der Flucht zu hindern. Der Geländewagen war steril: ohne Fingerabdrücke und völlig leer bis auf den Traumapack, der auf der heruntergeklappten Bank lag. Wir mussten unseren Mann lebend über die Grenze schaffen, und ein paar Liter Ringer-Lösung konnten nützlich sein, wenn bei diesem Job etwas schief ging. Im Augenblick sah es ganz danach aus. Ich ertappte mich dabei, dass ich hoffte, dass nicht ich die Infusion brauchen würde.


  Ich hatte schon längere Zeit nicht mehr das Bedürfnis gehabt, mir im Voraus einen Katheter zu legen, um den Flüssigkeitsverlust durch Schusswunden schneller ausgleichen zu können, aber heute war mir das irgendwie zweckmäßig erschienen. Ich hatte aus England einen Katheter mitgebracht, der jetzt mit Heftpflaster befestigt und durch eine Kunststoffmanschette geschützt in einer Vene meines linken Unterarms steckte. Nadel und Röhrchen des Katheters waren mit einem Mittel gegen Blutgerinnung gefüllt, damit das hineingeflossene Blut nicht gerinnen und ihn verstopfen konnte. Als Ersatz für verlorenes Blut ist Ringer-Lösung nicht so gut wie Plasma - sie ist nur eine Kochsalzlösung -, aber ich wollte nichts, was Blutplasma enthielt. Russische Qualitätskontrolle war ein Widerspruch in sich selbst, und ich wollte mit Geld, nicht mit AIDS nach England zurückkommen. Nachdem ich mich in Afrika wegen des Infektionsrisikos jahrelang davor gehütet hatte, Leute mit Schusswunden zu verbinden, wollte ich auch hier kein Risiko eingehen.


  Von unserem Platz aus konnten wir die Mannerheimintie sehen, die 200 Meter hügelabwärts quer zu uns verlief. Dieser Boulevard war die Hauptverkehrsader ins rechts von uns liegende Stadtzentrum, das in nur einer Viertelstunde zu Fuß zu erreichen gewesen wäre. Auf beiden Seiten der Straßenbahngleise war ein stetiger Strom von Autos zu sehen, deren Fahrer langsam und gesittet fuhren. Hier oben schien man sich in einer anderen Welt zu befinden. Die ruhige Wohnstraße war auf beiden Seiten von niedrigen Apartmentgebäuden gesäumt, und in fast allen Fenstern leuchtete ein stilisierter Weihnachtsbaum aus weißen Lichtern.


  Leute, die an uns vorbeigingen, waren schwer mit Einkäufen in großen Tragetaschen bepackt, die mit Stechpalmen und Weihnachtsmännern bedruckt waren. Sie nahmen uns nicht wahr, während sie ihren eleganten Apartments zustrebten; sie waren zu sehr damit beschäftigt, auf dem vereisten Gehsteig nicht auszurutschen und ihre Köpfe in dem eisigen Wind, der um den Geländewagen heulte und ihn schwanken ließ, unten zu halten.


  Seit wir hier standen, lief der Motor nicht mehr, und wir kamen uns vor, als säßen wir in einem Kühlschrank. Während war warteten, bildete unsere Atemfeuchtigkeit tief hängende Wolken, die um uns herumwaberten.


  Ich stellte mir immer wieder vor, wie, wann und wo ich meine Arbeit tun würde - und, was noch wichtiger war, was ich tun würde, falls irgendwas schief ging. Sobald die Zielperson feststeht, läuft praktisch jedes Kidnapping nach dem selben Schema ab. Zuerst kommt die Erkundung, zweitens die Entführung, drittens die Gefangenschaft, viertens die Verhandlungen, fünftens die Lösegeldzahlung und zuletzt die Freilassung - obwohl es dazu manchmal nicht kommt. Ich hatte den Auftrag, die ersten drei Phasen zu planen und auszuführen; für den Rest des Unternehmens war ich nicht mehr zuständig.


  Drei Mitglieder der Auffällige-Krawatten-und-Hosen- träger-Brigade einer Privatbank hatten in London mit mir Verbindung aufgenommen. Meinen Namen hatte ihnen ein Kamerad aus dem SAS-Regiment gegeben, der jetzt bei einem der großen Sicherheitsdienste arbeitete und so freundlich gewesen war, sie an mich zu verweisen, als seine Firma diesen speziellen Auftrag abgelehnt hatte.


  »Großbritannien«, erklärten sie mir, als wir in der Dachterrassenbar des Hiltons an einem Fenstertisch mit Blick auf den Park des Buckinghampalasts saßen, »sieht sich einer Explosion des von der russischen Mafia organisierten Verbrechens gegenüber. London ist zu einem Paradies für Geldwäscher geworden. Die Russenmafia schleust jährlich bis zu zwanzig Milliarden Pfund durch die City, und bis zu zweihundert ihrer Bosse leben in Großbritannien oder besuchen das Land regelmäßig.«


  Die Banker sagten, sie hätten entdeckt, dass in nur drei Jahren Millionen dieser Gelder über Valentin Lebeds Konto bei ihrer Bank gelaufen seien. Das gefiel ihnen nicht, und sie waren keineswegs scharf darauf, sich vorzustellen, die Jungs mit den blauen Blinkleuchten könnten ihnen einen Besuch abstatten und auf all den Einzahlungsscheinen seinen Namen finden. Ihre Lösung bestand darin, Val entführen und nach St. Petersburg schaffen zu lassen, wo sie vermutlich Vorbereitungen getroffen hatten, um ihn dazu zu überreden, seine Millionen bei einer anderen Bank zu parken - oder sein Konto bei ihnen noch mehr aufzufüllen, um das Risiko akzeptabler zu machen. Was sie mit ihm vorhatten, war mir scheißegal, solange ich mein Geld bekam.


  Ich sah zu Sergej hinüber. Seine Augen glitzerten, während er den Verkehr unter uns beobachtete, und sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Wir hatten nichts mehr zu besprechen; in der zweiwöchigen Vorbereitungsphase hatten wir genug miteinander geredet. Jetzt musste gehandelt werden.


  Übermorgen sollte hier in Helsinki der EU-Gipfel stattfinden. Entlang der Hauptverkehrsstraßen wehten bereits Europaflaggen, und Eurokraten fuhren in großen schwarzen Konvois mit Motorradeskorten von einer Vorbesprechung zur anderen. Die Polizei hatte Umleitungen ausgeschildert, um den Verkehr von der Innenstadt fern zu halten, und überall sprossen orangerote reflektierende Gummikegel und Straßensperren aus dem Boden. Ihretwegen hatte ich unsere Fluchtroute schon zweimal ändern müssen.


  Wie alle Luxushotels hatte auch das Intercontinental einen Teil der Völkerwanderung aus Brüssel aufgenommen. Die niederen Chargen waren seit letzter Woche in Helsinki und mauschelten eifrig, damit die Regierungschefs nach ihrer Ankunft nur noch höflich Tony Blairs Einladung ablehnen mussten bei irgendeinem Dinner vor laufenden Fernsehkameras britisches Rindfleisch zu essen, bevor sie wieder heimfliegen konnten. Alles gut und schön, aber mich störten die strengen Sicherheitsmaßnahmen - von zugeschweißten Gullydeckeln, damit niemand darunter eine Bombe verstecken konnte, bis hin zu verstärkter Polizeipräsenz auf den Straßen. Es gab garantiert Notfallpläne für jedes nur denkbare Ereignis, vor allem für bewaffnete Überfälle.


  Unter Sergejs Füßen lag ein AK mit Klappschulterstütze - ein russisches 7,62-mm- Sturmgewehr mit kurzem Lauf. Sein schütter werdendes braunes Haar, das er sehr kurz trug, verschwand unter einer dunkelblauen Wollmütze, und die alte Panzerweste aus sowjetischen Armeebeständen, die er unter seiner Daunenjacke trug, ließ ihn wie das Michelin-Männchen aussehen. Hätte Hollywood einen harten Burschen aus Russland gesucht, wäre Sergej bei Probeaufnahmen jedes Mal Sieger geblieben. Ende vierzig, kantiges Kinn, hohe Backenknochen und blaue Augen, deren Blick einen nicht nur durchbohrte, sondern in kleine Stücke hackte. Der einzige Grund, weshalb er nie die Hauptrolle kriegen würde, war sein pockennarbiges Gesicht. Ob er in seiner Jugend kein Clearasil benutzt oder später in eine


  Explosion geraten war, konnte ich nicht beurteilen; ich wollte ihn aber auch nicht danach fragen. Er war ein harter, zuverlässiger Bursche, der meiner Einschätzung nach als Geschäftspartner in Ordnung war, aber ich hatte nicht vor, ihn auf meine Weihnachtskartenliste zu setzen.


  Über Sergej Lysenkows freiberufliche Aktivitäten war ich aus britischen Geheimdienstberichten informiert. Er hatte der Alpha-Gruppe der Speznaz angehört - einer Elitetruppe aus KGB-Offizieren, die überall dort eingesetzt wurde, wo Moskaus Macht gefährdet war oder ein Eroberungskrieg geführt wurde. Als KGB-Hardliner 1991 in Moskau einen Staatsstreich versuchten, befahlen sie der Alpha-Gruppe, den im Moskauer Weißen Haus verschanzten Jelzin zu ermorden, aber Sergej und seine Kameraden hatten genug, weil sie fanden, ein Politiker sei so schlimm wie der andere. Sie führten den Befehl nicht aus, der Staatsstreich schlug fehl, und als Jelzin erfuhr, was ihm beinahe zugestoßen wäre, unterstellte er sie sich persönlich und entmachtete sie, indem er sie zu seiner eigenen Leibwache machte. Sergej schied lieber aus, um sein Wissen und seine Fähigkeiten dem Meistbietenden zur Verfügung zu stellen - und der war diesmal ich. Die Kontaktaufnahme mit ihm war ganz leicht gewesen: Ich war einfach nach Moskau geflogen und hatte bei ein paar Sicherheitsfirmen gefragt, wo er zu finden sei.


  Ich brauchte Russen im Team, weil ich wissen musste, wie Russen denken, was Russen tun. Und als ich entdeckte, dass Valentin Lebed seine Festung in St. Petersburg verlassen und sich einen 24-stündigen


  Erholungsurlaub in Helsinki gönnen wollte, war Sergej der Einzige, der in der kurzen verbleibenden Zeit Fahrzeuge, Waffen und die Bestechung der Grenzposten organisieren konnte.


  Die Leute, von denen ich Informationen über die Zielperson erhielt, hatten ihre Hausaufgaben gut gemacht. Valentin Lebed war während des Niedergangs des Kommunismus clever gewesen. Anders als einige seiner ungehobelten Kollegen ließ er kein Designeretikett am Jackenärmel seines neuen Anzugs, um zu zeigen, wie viel er gekostet hatte. Sein Aufstieg war brutal und raketengleich; innerhalb von zwei Jahren gehörte er zu den zwei Dutzend Bossen der »Mafiokratie«, die das russische organisierte Verbrechen weltweit kontrollierten. Im Ausland beschäftigte Lebeds Firma nur ehemalige KGB-Agenten, deren Fähigkeiten und Erfahrungen er nutzte, um internationale Verbrechen wie militärische Unternehmungen aufzuziehen.


  Lebed, der als tschetschenischer Bauernjunge in ärmlichsten Verhältnissen aufgewachsen war, hatte Mitte der neunziger Jahre im Tschetschenienkrieg gegen die Russen gekämpft. Sein Ruhm war besiegelt, als es ihm gelang, seine Männer immer wieder zu neuen Angriffen zu motivieren, indem er ihnen immer wieder Braveheart vorführte, während die Russen sie Tag für Tag bombardierten. Er bemalte sich vor jedem Angriff sogar das Gesicht zur Hälfte blau. Nach dem Krieg hatte er andere Ideen, die alle um US-Dollar kreisten, und beschloss, sie in St. Petersburg zu verwirklichen.


  Einen großen Teil seines Geldes verdiente Lebed mit


  Waffenhandel, Erpressung und seinen zahlreichen als Nachtclubs getarnten Bordellen in Moskau und anderen Großstädten. Galerien, die er in ganz Osteuropa »aufgekauft« hatte, verkauften aus Kirchen und Museen gestohlene Ikonen. Er hatte auch Stützpunkte in den Vereinigten Staaten und sollte einen Deal vermittelt haben, hunderte Tonnen hochgiftige amerikanische Abfälle in seiner Heimat lagern zu lassen. Im Fernen Osten hatte er sogar eine Fluggesellschaft gekauft, nur um Heroin ohne bürokratische Formalitäten ausführen zu können. Nach Auskunft meiner Informanten hatte er mit solchen Aktivitäten binnen weniger Jahre über 200 Millionen Dollar verdient.


  Drei Straßenblocks jenseits des Hotels saßen in einem Wagen, der aufgegeben werden würde, sobald die Entführung anlief, zwei weitere Leute meines Sechsmannteams. Alptraum und Zimmermann waren mit 9-mm-Mini-Uzis bewaffnet, einer stark verkleinerten Version der Maschinenpistole Uzi, die sie in Halftern unter ihren Mänteln trugen - genau wie die Leibwächter, die wir ausschalten mussten. Das waren gute, zuverlässige Waffen, nur etwas schwer für ihre Größe. Eine Ironie des Schicksals wollte es, dass Sergej unsere Uzis und die alten spanischen 7-mm-Pistolen mit Schalldämpfer bei einem von Valentins eigenen Waffenhändlern gekauft hatte.


  Natürlich hießen die beiden nicht wirklich Alptraum und Zimmermann; Sergej - der als Einziger Englisch sprach - hatte mir erklärt, so ließen sich ihre Namen übersetzen, und so nannte er sie auch, was nur gut war, weil ich ihre russischen Namen ohnehin nicht hätte aussprechen können.


  Alptraum machte seinem Namen alle Ehre. Er war bestimmt nicht der Hellste, den Sergej für diesen Job hätte finden können. Alles musste ihm zwanzig- bis dreißigmal erklärt werden, damit er es kapierte. Sein Gesicht wirkte etwas eingedrückt, als sei er damit gegen eine Wand gelaufen, und das im Verein mit seinem unsteten Blick und der Tatsache, dass er beim Essen ziemlich sabberte, ließen ihn ein bisschen unheimlich wirken.


  Zimmermann war heroinsüchtig, aber Sergej versicherte mir, das habe keinen Einfluss auf seine Leistung, obwohl es sich in der Vorbereitungsphase sehr wohl bemerkbar gemacht hatte. Seine Lippen waren in ständiger Bewegung, als habe er etwas runtergeschluckt und versuche, nochmals auf den Geschmack zu kommen. Sergej hatte ihm erklärt, wenn er im Einsatz versage, werde er ihn persönlich umlegen.


  Alptraum verhielt sich wie Zimmermanns großer Bruder und beschützte ihn, wenn Sergej ihn zusammenstauchte, aber ich hatte den Eindruck, Alptraum wäre ohne ihn verloren gewesen, so dass die beiden einander brauchten. Sergej erzählte mir, sie seien seit frühester Jugend miteinander befreundet. Alptraums Familie hatte sich Zimmermanns angenommen, als seine Mutter lebenslänglich bekam, weil sie ihren Ehemann ermordet hatte. Sie hatte entdeckt, dass er seine eigene 17-jährige Tochter vergewaltigt hatte. Als ob das nicht genügt hätte, war Sergej auch noch sein Onkel, der


  Bruder seines Vaters. Das Ganze war die russische Version von EastEnders, an der mir nur gefiel, dass meine eigene Familie im Vergleich dazu normal wirkte. Alptraum und Zimmermann würden mich zur Entführung ins Hotel begleiten; vielleicht konnte ich sie einigermaßen unter Kontrolle behalten, wenn ich sie in meiner Nähe hatte.


  Die beiden letzten Männer unseres Teams, die ich wie die Kray-Zwillinge Reggie und Ronnie getauft hatte, warteten in einem grünen Toyota-Geländewagen. Sie machten mir weniger Sorgen, denn im Gegensatz zu den beiden anderen brauchte man ihnen alles nur zweimal zu erklären. Sie überwachten die drei schwarzen Mercedes der Zielperson, die etwa zwei Kilometer vom Hotel entfernt parkten. Auch sie waren mit AKs mit Klappschulterstützen bewaffnet, hatten panzerbrechende Munition in ihren Magazinen und trugen wie Sergej unförmige Panzerwesten aus sowjetischer Produktion.


  Die Zielperson war im Hotel gut beschützt, und ihre Fahrzeuge standen in einer sicheren Tiefgarage, so dass kein Angriff - kein Bombenanschlag von Feinden, kein Lauschangriff von Gesetzeshütern - sie erreichen konnte. Fuhren die Limousinen endlich los, um Valentin und seine Leibwächter vom Hotel abzuholen, würden die Krays ihnen folgen. Alptraum und Zimmermann würden dann mit mir ihre Positionen im Hotel einnehmen. Sergej, Reggie und Ronnie würden sich um die Mercedes kümmern.


  Auch die beiden Krays stammten aus der AlphaGruppe, aber im Gegensatz zu Sergej waren sie viel zu schön, um hetero zu sein. Sie waren zusammen, seit sie als junge Wehrpflichtige in Afghanistan gekämpft hatten, und hatten den Dienst nach dem Tschetschenienkrieg Mitte der neunziger Jahre aus Enttäuschung über ihre Führer quittiert, die sie nicht länger gegen die Rebellen kämpfen lassen wollten. Beide waren Mitte dreißig, hatten blondiertes Haar und waren sehr sorgfältig rasiert und stets modisch gekleidet. Hätten sie den Beruf wechseln wollen, hätten sie sofort als Dressmen anfangen können. In ihrer gesamten Militärdienstzeit waren sie unzertrennlich gewesen. Soviel ich beurteilen konnte, hätten sie nichts lieber getan, als tschetschenische Rebellen abzumurksen - und dabei bewundernde Blicke auszutauschen.


  Obwohl ich wusste, dass ich Sergej vertrauen konnte, gab mir sein Auswahlverfahren einige Rätsel auf. Da er offenbar den Löwenanteil des zugesagten Honorars für sich behalten wollte, hatte er sich dafür entschieden, nicht die A-Mannschaft ins Spiel zu bringen.


  Dies war der unprofessionellste Job, an dem ich je beteiligt gewesen war, und ich hatte auf diesem Gebiet schon einiges erlebt. Die Situation wurde so kritisch, dass ich mir angewöhnt hatte, bei verschlossener Tür und mit griffbereiter Waffe zu schlafen. Beschwerten seine Männer sich nicht bei ihm über meine Planung, sagte Sergej, meckerten sie darüber, wer wie viel verdiente und wie er sie bestimmt reinlegen würde, wenn der Zahltag kam. Zimmermann hasste Homosexuelle mit solcher Inbrunst, dass Hitler im Vergleich zu ihm als schlaffer Liberaler wirkte, und es hatte ebenso viel Mühe gekostet, die beiden Paare auseinander zu halten, wie die Vorbereitungen für die Entführung zu treffen. Ich ging ihnen möglichst aus dem Weg und konzentrierte mich auf den Umgang mit Sergej, auf den ich angewiesen war, weil er der Einzige war, der mir helfen konnte, die Zielperson nach Russland zu schaffen. Aber seine Leute machten mich nervös; heute würde es Tote geben, und ich wollte nicht dazugehören.


  Ich war mit einem Gruselteam unterwegs, um einen furchterregenden Mann aus einer Stadt zu entführen, in der die Politprominenz Westeuropas erwartet wurde, die genügend Sicherheitspersonal mitbrachte, um es mit ganz China aufnehmen zu können. Keine schönen Aussichten, aber scheiß drauf, verzweifelte Leute tun verzweifelte Dinge.


  Ich stieß eine weitere Dampfwolke aus. Die Digitaluhr im Instrumentenbrett zeigte mir, dass weitere 20 Minuten verstrichen waren - Zeit für eine erneute Kontrolle unserer Funkverbindungen. Ich griff in die Innentasche meiner Jacke und tastete nach der Sendetaste meines knallgelben Motorola-Funkgeräts, wie es Eltern benutzen, um auf der Skipiste oder im Einkaufszentrum Kontakt zu ihren Sprösslingen zu halten. Jeder von uns sechs Männern hatte eines, und wir trugen alle einen Ohrhörer. Da heutzutage massenhaft Leute Handys mit Freisprecheinrichtungen benutzten, würden wir nicht auffallen, wenn wir damit herumliefen.


  Ich drückte zweimal kurz auf die Sprechtaste, hörte die Piepstöne in meinem Ohrhörer und sah dann zu Sergej hinüber. Er nickte; ich sendete also. Reggie und Ronnie antworteten mit zwei Piepstönen, dann meldeten Alptraum und Zimmermann sich mit dreien. Hätten die Krays auf meine Anfrage nicht reagiert, hätten Alptraum und Zimmermann 30 Sekunden gewartet und sich dann trotzdem gemeldet. In diesem Fall wäre uns nichts anderes übrig geblieben, als ins Intercontinental zu gehen und auf das Eintreffen der Mercedes zu warten - nicht gut, weil es uns drei im Hotel exponierte und die Koordinierung erschwerte. Funkstille wurde aus zwei Gründen eingehalten: Erstens sprach ich kein Russisch, und zweitens würden die Sicherheitsdienste alle Funkfrequenzen abhören. Mit etwas Glück fielen ein paar Piepstöne hier und da nicht weiter auf. Es gab weitere Nachrichtenmittel, die ich für diesen Zweck hätte nutzen können - beispielsweise Handys -, aber für Alptraum und Zimmermann musste alles möglichst unkompliziert sein. Hätten sie sich noch mehr merken müssen, wären ihre überlasteten Gehirne geplatzt. Der alte Planungsgrundsatz - »So einfach wie möglich, Dummkopf!« - bewahrheitete sich auch diesmal wieder.


  Während Sergej sich dafür entschieden hatte, das Michelin-Männchen zu imitieren, war ich ganz der Geschäftsmann: dunkelblauer Einreiher, Jackett eine Nummer größer, dunkelgrauer Mantel, schwarzer Wollschal, dünne Lederhandschuhe und dazu ein gestresster Gesichtsausdruck. Alptraum und Zimmermann waren im selben Stil gekleidet. Wir waren alle drei frisch rasiert und trugen unser frisch gewaschenes Haar ordentlich gescheitelt. Diese Details waren wichtig; wir mussten uns in der Hotelhalle bewegen können, ohne dass jemand uns eines zweiten Blickes würdigte - als gehörten wir zu den überhöhte Gehälter beziehenden Spesenrittern aus Brüssel. Auf meinen Knien hatte ich sogar die heutige Ausgabe der Zeitung Herald Tribune liegen.


  Mein Mantel war eine gute Tarnung für die Panzerweste, die ich unter meinem hellblauen Oberhemd trug. Sergejs mochte so dick wie die Pflastersteine vor dem Kreml sein, aber meine bestand nur aus zwölf papierdünnen Kevlarschichten - nicht genug, um Sergejs panzerbrechende Geschosse aufzuhalten, aber völlig ausreichend als Schutz vor den Mini-Uzis, die vielleicht bald versuchen würden, mich zu durchlöchern. Im Vorderfach der Kevlarweste war Platz für eine Keramikplatte zum Schutz meines Brustkorbs, die ich aber nicht tragen konnte, weil sie viel zu sperrig war. Zimmermann hatte sich geweigert, überhaupt eine Panzerweste zu tragen, weil das unmännlich war, und Alptraum hatte sich ihm angeschlossen. Völlig idiotisch; hätte ich gekonnt, hätte ich mich von Kopf bis Fuß in dieses Zeug eingehüllt. An meine Füße mochte ich gar nicht denken; da ich nur dünne Socken und Straßenschuhe trug, waren sie eisig wie zwei Beutel Tiefkühlerbsen. Ich spürte unterhalb meiner Knöchel nichts mehr und hatte es längst aufgegeben, meine Füße zu bewegen, um zu versuchen, dadurch Wärme zu erzeugen.


  Bewaffnet war ich mit einer südafrikanischen Z 88, die wie eine 9-mm-Beretta aussah - die Art Pistole, die Mel Gibson in Lethal-Weapon-Filmen benutzt. Als die Welt ein Waffenembargo gegen Südafrika verhängte, hatten die Jungs dort unten sich daran gemacht, ihr Zeug selbst herzustellen, und exportierten jetzt mehr Kriegswaffen und Hubschrauber als Großbritannien.


  Ich hatte drei verlängerte Magazine mit jeweils 20 Patronen, was bedeutete, dass das eingesetzte Magazin fünf Zentimeter aus dem Pistolengriff ragte, als würde es gleich herausfallen. Die beiden Reservemagazine steckten im meiner linken Manteltasche. Klappte alles plangemäß, würde ich meine Waffe nicht einmal ziehen. Die Entführung sollte - würde - lautlos ablaufen und weniger als eine Minute dauern.


  Obwohl ich die dünnste Kevlarweste trug, die ich zu tragen wagte, machte sie es mir unmöglich, mich mit einer Waffe hinzusetzen oder eine Pistole zu ziehen, die dort steckte, wo ich sie normalerweise getragen hätte: vorn im Hosenbund in einem innen liegenden Halfter. Mit meiner neuen Waffenposition - in einem Gürtelhalfter an der rechten Hüfte - war ich nicht gerade zufrieden. Ich hatte die vergangenen zwei Wochen damit verbringen müssen, zu üben und mich bewusst daran zu erinnern, dass die Pistole nun an einer anderen Stelle steckte - sonst konnte es mir passieren, dass ich die Waffe ziehen wollte und statt des Pistolengriffs nur Kevlar berührte. Immer vorausgesetzt, dass ich all die Kleidungsschichten schnell genug aus dem Weg bekam. Um Mantel und Jacke rasch zurückschlagen zu können, hatte ich je zwei Schraubenschlüssel aus dem Bordwerkzeug mit Klebeband umwickelt und in die rechten Taschen von Jacke und Mantel gesteckt. Auch das trug dazu bei, dass ich mich unbehaglich fühlte. Mein einziger Trost war, dass morgen um diese Zeit alles vorbei sein würde: Ich würde mein Geld bekommen und diese Verrückten nie wieder sehen.


  Ich hörte Papier rascheln, als Sergej einen Schokoriegel auspackte und ihn sich in den Mund stopfte, ohne mir etwas davon anzubieten. Nicht, dass ich etwas davon gewollt hätte; ich war nicht hungrig, ich machte mir nur Sorgen. Ich saß da und wartete, während Sergej schmatzend kaute und schluckte und der Wind um unseren Geländewagen heulte.


  Ich saß da und überlegte, während Sergej Schokoladereste aus seinen Zähnen saugte. Dass Valentin Lebed bisher von Polizei und Justiz unbehelligt geblieben war, verdankte er in erster Linie der Tatsache, dass er frühzeitig gelernt hatte, dass es gut war, Freunde in Machtpositionen und hohe Beamten auf seiner Lohnliste zu haben. Wichtige Zeugen wurden regelmäßig ermordet, bevor sie gegen ihn aussagen konnten. Erst vor ein paar Monaten, das wusste ich von Sergej, hatte ein amerikanischer Journalist, der sich etwas zu intensiv für Vals weit verzweigte Unternehmen interessiert hatte, mit seiner Familie untertauchen müssen, nachdem ein Telefongespräch abgehört worden war, in dem Val 100000 Dollar Kopfgeld ausgesetzt hatte - nicht nur auf den Journalisten, sondern auch auf seine Frau und sein Kind.


  Das grausigste Schicksal erwartete jedoch Leute, die sein Vertrauen enttäuschten. Die beiden für sein Bordellimperium verantwortlichen Geschäftsführer waren dabei ertappt worden, dass sie einen kleinen Teil des Gewinns der Moskauer Bordelle für sich abzweigten. Obwohl sie alte Kampfgefährten aus seinen BraveheartTagen waren und ihm seither treu gedient hatten, hatte Valentin sie auf einem unbebauten Grundstück am Moskauer Stadtrand auf dem Erdboden anpflocken lassen, um ihnen persönlich den Bauch aufzuschneiden, ihnen die Eingeweide herauszuziehen und geduldig auf ihren Tod zu warten. Die »Rache der Wikinger« schien gewirkt zu haben, denn seit diesem Tag fehlte in seinen Kassen kein einziger Rubel mehr.


  In meinem Ohrhörer piepste es sechsmal rasch hintereinander. Die drei Mercedes waren unterwegs, um Valentin und seine Begleitung vom Hotel abzuholen.


  Ich bestätigte mit zwei Piepstönen und hörte dann zwei weitere von Alptraum und Zimmermann, die jetzt aus ihrem Wagen steigen und in Richtung Hotel gehen würden. Wir wussten alle sechs, dass die Zeit für unseren Einsatz gekommen war.


  Sergej sagte kein Wort, sondern nickte nur. Obwohl er gut Englisch konnte, musste man ihm jedes Wort aus der Nase ziehen. Ich nickte ebenfalls und überzeugte mich davon, dass ich meine Pistole griffbereit hatte.


  Ich stieg aus dem Geländewagen, während Sergej am Steuer sitzen blieb und weiter hügelabwärts starrte. Ich klappte meinen Mantelkragen als Schutz vor dem Wind hoch und ging in Gegenrichtung davon. Meine Route führte mich 30 Meter weit den Hügel hinauf, bevor ich an einer T-förmigen Einmündung rechts abbog. So gelangte ich auf eine am Hotel vorbeiführende Parallelstraße und


  war wieder in Richtung Intercontinental unterwegs.


  Vor mir ragte auf der linken Straßenseite der graue Betonklotz des Hotels auf. Kurz davor war der Gehsteig aufgegraben und mit Eisengittern gesichert; die Gehsteigplatten waren herausgerissen, und in der Grube wurden irgendwelche Leitungen repariert. Mir taten die armen Schweine Leid, die bei diesem Wetter im Freien arbeiten mussten.


  Der Lärm, der von der Hauptverkehrsstraße heraufkam, wurde lauter, als ich hügelabwärts weiterging. Die Kray-Zwillinge würden bereits in Aktion sein und den Mercedes folgen. Alptraum und Zimmermann müssten das Hotel von der anderen Seite aus betreten, und Sergej würde sich so postieren, dass er die Ausfahrt vor den Mercedes blockieren konnte.


  Ich überquerte die Straße und kam jetzt am Hintereingang des Hotels mit dem Zugang von den Parkplätzen aus vorbei. Auf dem roten Asphalt parkten zwei weiße Hilux-Lieferwagen. Neben den Ladebuchten führte eine Glastür ins Hotel, die sich aber nur öffnen ließ, wenn man sich über eine Sprechanlage bei der Rezeption meldete, und ich wollte nicht mehr auffallen als unbedingt nötig. Die Rolltore der beiden Ladebuchten waren bei dieser Kälte selbstverständlich geschlossen. Als ich hügelabwärts weiterging, verschwand der Hotelkasten hinter einer Reihe hoher Koniferen.


  Valentin Lebeds schwächster Punkt würde heute Abend, hier in Finnland, in diesem Hotel sein, unmittelbar bevor er ins Theater fuhr. Er war unterwegs, um sich Romeo und Julia anzusehen. Das Theater stand ganz in der Nähe, nur ein paar 100 Meter weiter links von hier auf der gegenüberliegenden Straßenseite, aber die Nacht war eisig, er war schon immer ein Angriffsziel gewesen, und er war unvorstellbar reich - wozu sollte er also zu Fuß gehen?


  Ungefähr 30 Meter vor der Hauptverkehrsstraße erreichte ich die als halbkreisförmige Einbahnstraße angelegte Zufahrt zum Haupteingang des Hotels Intercontinental. Ich bog nach links ab; vor mir auf halber Strecke der Fassade aus Glas und Stahlbeton war die Zufahrt mit einer großen, blauen Markise auf Ständern überdacht, um die Gäste beim Ein- und Aussteigen vor Schnee und Regen zu schützen. Die Erdgeschosswände bestanden aus Glas, durch das ich ins warme, behaglich wirkende Innere des Hotels sehen konnte. Die Zufahrt war von kleinen Bäumen gesäumt, die jetzt unbelaubt waren und dafür weiße elektrische Kerzen trugen. Im Schnee sahen sie aus wie mit Zuckerguss überzogen. Ich ging weiter und kam an dem angestrahlten Rentier vorbei, das auf dem schneebedeckten Rasen zwischen Hotelzufahrt und Hauptverkehrsstraße stand, zu der ein sanft abfallender Hang hinunterführte.


  Der Plan war simpel. Alptraum und Zimmermann sollten die Leibwächter erschießen, die Valentin Lebed beschützen würden, wenn er den Aufzug verließ, und mir danach Feuerschutz geben, wenn ich die Zielperson zum Ausgang bugsierte. Während das passierte, würden die Kray-Zwillinge die Zufahrt hinter den Mercedes mit ihrem Geländewagen blockieren, und Sergej würde die Zufahrt vor ihnen mit dem Nissan sperren, und alle drei würden mit ihren AKs die restlichen Leibwächter und Chauffeure kontrollieren.


  Sobald wir draußen waren, würde ich aufs Heck des Nissans zusteuern und Lebed mit mir schleppen. Wir würden uns beide unter eine Decke legen, unter der meine Pistole in seinen Unterleib gerammt blieb, während Sergej zu unserem bereitstehenden Fluchtfahrzeug fuhr, in dessen Kofferraum wir die Zielperson für die Fahrt zur Grenze laden würden. Ronnie und Reggie würden inzwischen mit reichlich CS- Reizgas um sich sprühen, bevor sie mit den beiden anderen in dem Toyota zu ihrem Fluchtfahrzeug fuhren. Wir würden uns alle in Grenznähe treffen und in einen LKW mit sorgfältig getarnten Verstecken umsteigen, den Sergej nach Russland hineinfahren würde. Dann waren es nur noch ein paar Stunden bis nach St. Petersburg und zum Zahltag. Leicht verdientes Geld.


  Ich erreichte die Markise und trat durch die erste Automatiktür mit getönten Scheiben und Messingeffekten. Nach der zweiten Tür war ich im Hotel, mein Gesicht von dem nach unten gerichteten heißen Luftstrom der Heizlüfter über der Tür gerötet.


  Die Hotelhalle kannte ich gut. Hier herrschte die Atmosphäre eines teuren, luxuriösen Clubs. Ich hatte keines der Zimmer gesehen, aber sie waren bestimmt umwerfend.


  Vor mir, ungefähr 30 Meter weit entfernt und hinter einer Gruppe sehr lauter und verwirrter japanischer Touristen, die einen Berg fast identischer Koffer umgaben, befand sich die Rezeption. Ganz rechts hinten lag ein Korridor, der zum Restaurant, zu den Toiletten und den alles entscheidenden Aufzügen führte.


  Alptraum und Zimmermann mussten inzwischen am anderen Ende des Korridors sein und in der Nähe des Restauranteingangs sitzen. Von dort aus konnten sie die Türen aller drei Aufzüge überwachen.


  Unmittelbar rechts von mir, hinter einer mit dunklem Holz getäfelten Wand, lag die Baltic Bar. Links von mir eilten flinke Pagen durch eine Sitzlandschaft mit Sofas, Sesseln und Couchtischen. Die Beleuchtung war angenehm gedämpft. Ich wünschte mir, ich wäre nur auf einen Drink hereingekommen.


  Ich hielt auf eines der Sofas zu und setzte mich so hin, dass ich das japanische Chaos an der Rezeption halbrechts vor mir hatte, den Korridor rechts dahinter sah und auch die Eingangstür mit den Messingeffekten im Auge behalten konnte. Wie ich saßen Alptraum und Zimmermann so, dass die auf die Rezeption gerichteten Überwachungskameras sie nicht erfassen konnten. Ich breitete die Herald Tribune auf dem Couchtisch vor mir aus, knöpfte meinen Mantel auf und wartete auf die Ankunft der Mercedes-Kolonne.


  Es war zwecklos, sich jetzt noch wegen irgendwelcher Details Sorgen zu machen. Alle Planung, alles Training hatte irgendwann ein Ende. Früher war ich beunruhigt gewesen, wenn diese scheinbare Gleichgültigkeit mich überkam, aber jetzt verstand ich sie. Im Prinzip hatte ich mich damit abgefunden, dass ich sterben würde, und alles, was darüber hinausging, war ein Bonus.


  Die Japaner waren alles andere als zufrieden und machten ihrem Ärger lautstark Luft. Ihre Reisegruppe bestand aus ungefähr 20 Personen, alle mit Videokameras um den Hals.


  Zweieinhalb Minuten später glitten die Schweinwerfer der drei Mercedes über die Fenster im Erdgeschoss hinweg. Reggie und Ronnie sollten sich in unmittelbarer Nähe der halbkreisförmigen Zufahrt bereithalten. Sergej würde am anderen Ende der Zufahrt stehen, um sie notfalls blockieren zu können.


  Während ich darauf wartete, dass die innere Automatiktür sich öffnete, hielt ich den Kopf gesenkt und konzentrierte mich scheinbar auf meine Zeitung.


  Dann kamen die Leibwächter herein. Zwei Paar frisch geputzte italienische Schuhe und teure schwarze Kaschmirmäntel über schwarzen Hosen.


  Man hütet sich immer vor Blickkontakt, denn genau darauf achten sie. Ertappen sie einen dabei, dass man sie anstarrt, ist man erledigt; sie wissen sofort, dass man nicht hier ist, um über das Exportverbot für britisches Rindfleisch zu verhandeln.


  Ich verfolgte den Weg der beiden Absatzpaare nach rechts durch die Hotelhalle. Sie machten vor den mit Messing verkleideten Aufzügen Halt und wurden dort zwischendurch von den Japanern verdeckt, die hinter einem sichtlich genervten Mitarbeiter der Direktion des Hotels her waren.


  Die mittlere Tür öffnete sich mit einem diskreten Ping!


  Die Schuhe betraten die Aufzugkabine; zwei weiteren Schuhpaaren wurde der Zutritt verwehrt. Die Tür schloss sich, und auf der Anzeigetafel wanderte ein Lichtpunkt bis zur Ambassador Suite hinauf. Dort oben würden sie sich mit den beiden Leibwächtern treffen, die schon bei Valentin waren - ihrem Boss, meiner Zielperson, meinem Geld.


  Ich stand auf, steckte die zusammengefaltete Tribune in meine Manteltasche und setzte mich in Richtung Hauptausgang in Bewegung. Als ich daran vorbei zu der mit Leder und dunklem Holz eingerichteten Baltic Bar ging, konnte ich durchs Glas drei blitzblanke schwarze Mercedes sehen. Aus ihren Auspuffen stiegen bei dieser Kälte Dampfwolken auf, und die Chauffeure saßen geduldig wartend am Steuer.


  Die Bar war halb voll und nicht sehr verraucht, wenn man berücksichtigte, wie viele Zigaretten dort gequalmt wurden. Auf vielen Tischen standen aufgeklappte Laptops, und der Geräuschpegel war ziemlich hoch, während die Bürokraten bei einem Bier miteinander oder über ihre Handys fachsimpelten.


  Ich knöpfte mein Jackett auf, ließ aber den Mantel an, um meine Kevlarweste zu tarnen, und schlängelte mich zwischen Tischen und Chesterfield-Sitzgruppen hindurch zum rückwärtigen Ausgang.


  Dort setzte ich mich an einen Tisch, von dem aus ich den Korridor überblicken und die drei Aufzugtüren in ihren flachen Nischen in der rechten Wand beobachten konnte. Dahinter, von hier aus nun nicht mehr zu sehen, lagen Rezeption und Hotelhalle. Am anderen Ende des


  Korridors mussten Alptraum und Zimmermann im Cafébereich des Restaurants so in Position sein, dass sie den gesamten Korridor bis zur Hotelhalle überblicken konnten. Ich zog unter dem Tisch an den Fingern des rechten Handschuhs und steckte meinen Zeigefinger durch den Schlitz im Leder.


  Fünf lange Minuten verstrichen, in denen ein Aufzug nach dem anderen im Erdgeschoss hielt, aber Val hatte sich noch immer nicht blicken lassen. Aus dem mittleren Aufzug traten zwei Ehepaare in Pelzen und Smokings, die anscheinend ebenfalls ins Theater wollten. Ich fing allmählich an, mir Sorgen zu machen. Die Stille vor dem Sturm war vorüber; der Sturm konnte jeden Augenblick losbrechen. Mein Herz raste. Meine Panzerweste war schweißnass, mein Hemdkragen im Nacken durchgeschwitzt. Ich rechnete damit, dass mich im nächsten Augenblick jemand fragen würde, ob mir nicht gut sei. Mental schien sich nichts verändert zu haben, aber mein Körper erzählte mir etwas anderes.


  Ungefähr 20 Sekunden später hörte ich ein weiteres Ping! Die beiden Paare teurer italienischer Schuhe traten aus dem rechten Aufzug, blieben sekundenlang auf dem Korridor stehen und zeigten dabei in verschiedene Richtungen. Der Mantel des mir zugewandten Leibwächters wehte, als er sich umdrehte; dann gingen sie in Richtung Hotelhalle davon und verschwanden so rasch, wie sie erschienen waren. Ich wusste, dass sie Mantel und Jackett wie ich offen tragen würden, um ihre Waffen ziehen zu können.


  Ich griff in die Innentasche meines Jacketts, drückte sechsmal kurz auf die Sendetaste des Motorolas und hörte jedes Mal den Piepston. Val musste jeden Augenblick herunterkommen.


  Sergej, Reggie und Ronnie wussten jetzt, dass unser Mann und die Leibwächter in ihre Richtung unterwegs waren. Die beiden Paar Schuhe würden die Hotelhalle sichern - bestimmt in der Nähe des Hauptausgangs. Hier würde bald die Hölle los sein, und die Japaner würden wirklich Grund haben, sich zu beschweren.


  Die beiden ersten Leibwächter würden uns nicht entkommen. Blieben sie im Hotel, mussten Alptraum und Zimmermann sie erledigen, sobald sie die Leibwächter, die Val begleiteten, ausgeschaltet hatten. Liefen sie hinaus, waren die drei anderen für sie zuständig.


  Wir warteten alle, und ich schwitzte, während die Leute um mich herum lachten, ihre Finger über Tastaturen klappern ließen, miteinander schwatzten und zwischendurch immer wieder einen Schluck tranken.


  Vom rechten Aufzug drang wieder ein Ping! herüber. Diesmal erschienen zwei Paar schwarze Lackschuhe und Smokinghosen mit seitlich eingesetzten Seidenstreifen unter schwarzen Mänteln. Sie eskortierten einen hellgrauen Kaschmirmantel und eine noch elegantere Smokinghose, hinter denen ein Paar eleganter, schlanker, wohlgeformter, schwarz bestrumpfter Waden unter dem luxuriösesten Nerzmantel der Welt auftauchte. Valentins Gespielin, die er mitgebracht hatte, damit sie ihn in diesen langen, einsamen Nächten fern von seiner Familie wärmte.


  Ich musste vorsichtig sein. In der Erkundungsphase kann man jemanden übersehen, der wie der Schwager oder die Sekretärin der Zielperson aussieht. Schlägt man dann zu, können sie sich als höchst gefährlich erweisen. Aber nicht dieses Luxusgeschöpf; es gehörte ganz eindeutig nicht zu den Leibwächtern.


  Die vier hatten sich nach dem Aussteigen ohne zu zögern nach rechts gewandt. Ich stand langsam auf und wartete auf das Zeichen für meinen Einsatz.


  Ich begegnete Zimmermanns unheimlich flackerndem Blick, als Alptraum und er aus dem Restaurant kamen, sich von links nach rechts bewegten und sich dem zielstrebigen Schritt der Leibwächter anpassten.


  Was als Nächstes geschehen sollte, hatten wir unzählige Male geübt. Es musste klappen; diese Sache war jetzt nicht mehr aufzuhalten.


  Ich verließ die Bar, wandte mich nach links und folgte den beiden, als sie ihre Pistolen mit aufgesetzten Schalldämpfern zogen.


  Ungefähr fünf Meter vor uns flankierten die Rücken und sehr breiten Schultern der Leibwächter Val und seine Gespielin auf dem Weg zur Hotelhalle, in der es von Japanern wimmelte. Wir mussten sehr rasch zu ihnen aufschließen, solange sie sich noch im Korridor befanden. Hatten sie erst einmal die Hotelhalle erreicht, würden die beiden anderen Leibwächter den geplanten Angriff wahrnehmen, bevor unsere Geländewagen in Position waren.


  Noch drei Meter, bis wir sie eingeholt hatten. Dann war ein weiteres Ping! zu hören, und aus dem Aufzug fiel helles Licht in den Korridor, als die Türen sich öffneten.


  Ein Paar mittleren Alters wollte aus der Kabine zwischen uns und die Zielperson treten.


  Ich machte einen Schritt auf sie zu, um sie in die Kabine zurückzustoßen. Dies war ein unvorhergesehenes Ereignis, das ich unzählige Male mit meinem Team geübt hatte. Aber bevor ich sie erreichte, riss Zimmermann seine rechte Hand hoch. Ohne Val aus den Augen zu lassen, gab er aus seiner Pistole mit Schalldämpfer im Vorbeigehen drei oder vier Schüsse auf das Paar ab. Ich sah den Schlitten seiner Waffe keine Hand breit vor meinem Gesicht zurück- und wieder vorgleiten und hörte den gedämpften Knall, mit dem die Geschosse den Lauf verließen. Scheiße, durch den Aufschrei der Frau war das Unternehmen laut geworden - und wir hatten noch nicht einmal die Leibwächter ausgeschaltet.


  Das Paar fiel in die Aufzugkabine zurück, die Frau hatte alle Treffer abbekommen, ihre weiße Seidenbluse war blutrot. Der Teufel sollte diesen Scheißkerl holen! Mitspieler auszuschalten war in Ordnung, aber Unbeteiligte mussten wenn irgend möglich geschont werden.


  Die beiden Leibwächter warfen sich herum und begannen ihre Waffen zu ziehen, aber Zimmermann und Alptraum hatten zu ihnen aufgeschlossen und trafen sie aus einem Viertelmeter mit je zwei Schüssen in den Kopf. Sie brachen lautlos zusammen.


  In der näheren Umgebung hatte noch niemand etwas gemerkt - alle waren zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt -, aber das würde sich bald ändern.


  Als die Leibwächter zusammenbrachen, hätte Zimmermann eilig weiter gehen sollen, aber er schoss weiter auf einen der vor ihm Liegenden. Die Leibwächter waren tot. Er vergeudete nur Zeit und Munition.


  Hinter mir im Aufzug schrie der Mann auf, während er seine sterbende Frau in den Armen hielt.


  Ich sah Zimmermanns glasigen Blick. Er war von dem Stoff high, mit dem er sich über die langen Winter hinüberrettete. Sergej würde heute Abend einiges zu tun haben, falls wir am Leben blieben und er sein Versprechen hielt. Scheiße, ich würde diesen Verrückten selbst erledigen, bevor das Unternehmen außer Kontrolle geriet.


  Mein Blick blieb auf Zimmermanns Kopf gerichtet, während er noch einen Schuss auf den Leibwächter abgab; ich schob die rechte Hand zwischen Jacke und Hemd auf meine 88 zu und hielt die auf Zimmermann gerichtete linke Hand mit angewinkeltem Arm hoch, damit sie die Pistole aufnehmen konnte, die ich gleich ziehen würde.


  Die Schreie aus dem Aufzug klangen jetzt gedämpft. Ich nahm nichts anderes mehr wahr, während ich mich ausschließlich auf Zimmermanns Kopf konzentrierte, als er sich herumwarf, um den zweiten vor im liegenden Toten zu durchlöchern.


  Meine Finger streiften die Kevlarweste, als ich mich aus der Hüfte heraus leicht nach vorn beugte und Mantel und Jackett so aggressiv wie möglich zurückschlug. Das Gewicht der Schraubenschlüssel half mir, die Waffe für die Sekunde, die ich brauchte, griffbereit freizulegen.


  Sobald ich den Pistolengriff unter meiner Hand spürte, umklammerte ich ihn mit dem Daumen und allen Fingern außer dem Zeigefinger, so fest ich nur konnte.


  Während ich die 88 zog, begann ich meinen nackten Zeigefinger durch den Abzugbügel zu stecken, wobei ich darauf achtete, den Stahl des Abzugs unter dem vordersten Fingerglied zu spüren. Unmittelbar bevor Zimmermann den nächsten Schuss abgab, entsicherte ich meine Pistole mit dem Daumen.


  Blankes Messing glitzerte, als der Mechanismus die verschossene Patrone zwischen uns auswarf. Als Zimmermann nochmals abdrücken wollte, sah ich, dass der Schlitten bei offener Kammer arretiert war. Das Magazin war leergeschossen.


  Ich knallte die 88 in meine linke Hand, beugte mich etwas nach vorn, riss die Pistole mit beiden Händen hoch und wartete auf die Nanosekunde, in der die Waffe in meinem starr auf seinen Kopf gerichteten Blick erscheinen und ich ihn im Visier haben würde.


  In diesem Augenblick brandete das richtige Leben wieder über mich hinweg. Ich hörte Alptraum in sein Motorola plärren; offenbar wies er unsere beiden Geländewagen an, die Zufahrt zu blockieren, bevor er Zimmermann am Arm packte und mit sich in die Hotelhalle schleppte.


  Ich war jetzt nur noch zwei Schritte von Val entfernt. Er starrte noch immer die vor ihm liegenden Toten an und versuchte zu verarbeiten, was er in den vergangenen zehn Sekunden gesehen hatte.


  Er schaltete auf Überlebensmodus um, warf sich herum und starrte zum Restaurant hinüber, weil er glaubte, dorthin flüchten zu können. Wir hatten Blickkontakt. Er merkte, dass ich es auf ihn abgesehen hatte, und wusste, dass es zu spät war, um viel dagegen zu tun.


  Alles schien im Zeitlupentempo abzulaufen, als ich mich ausschließlich auf seinen Hals konzentrierte. Es wäre zwecklos gewesen, noch auf etwas anderes um mich herum zu achten. Ich hätte ohnehin nichts dagegen tun können.


  Ich war jetzt nur noch einen Schritt von ihm entfernt. Er rechnete damit, erschossen zu werden, und stand schicksalsergeben wartend da. Er musste gewusst haben, dass dieser Augenblick eines Tages kommen würde. Ich schlang meinen linken Arm um seinen Hals und bewegte mich dabei weiter auf ihn zu, um ihn fester in den Griff zu bekommen. Val stolperte rückwärts, als ich einen weiteren Schritt machte und dabei sein Kinn nach oben drückte. Ich hörte ihn japsen. Da er nur etwa 1,75 Meter groß war, bekam ich ihn leicht in den Griff. Wäre er so groß wie seine Begleiterin gewesen, hätte ich mich fast auf die Zehenspitzen stellen müssen. Die Blondine im Nerzmantel reagierte überhaupt nicht. Ich hatte erwartet, dass sie kreischen würde, aber sie stand einfach nur mit dem Rücken zur Wand da und beobachtete, was sich ereignete.


  Mit meiner Pistole in der rechten Hand blieb ich weiter in Bewegung und legte meinen rechten Arm hinter seinen Kopf, den ich nun in einem Würgegriff hielt. Val fing sofort an, nach Luft zu ringen, und war damit so beschäftigt, dass er sich nicht wehren konnte. Es war überflüssig, ihn nach Waffen abzusuchen. Heute Abend brauchte er keine; er war ein Geschäftsmann auf dem Weg ins Theater.


  Ich schleppte ihn in Richtung Hotelhalle weiter. Val gefiel nicht, was ich mit ihm anstellte; er machte ein Hohlkreuz, während er versuchte, seinen Hals möglichst zu entlasten.


  Ich bewegte mich halb geduckt, um sein Gewicht tragen zu können. Dabei spürte ich seine Panzerweste, die er als Anzugweste getarnt trug. Ich konzentrierte mich darauf, in die Richtung zu sehen, in die wir uns bewegten - nach vorn zu den in der Hotelhalle herumbrüllenden Russen, zu den plötzlich verstummten Japanern. Alles andere war unwichtig.


  Unterdessen waren weitere vier bis fünf Sekunden vergangen, und die Leute im Hotel sahen nicht nur, was vor ihren Augen passierte, sondern hatten auch Zeit gehabt, es zu begreifen. Gehirne, die es nicht gewöhnt sind, solche Informationen zu verarbeiten, brauchen einige Zeit, um zu sagen: Stimmt, da liegen zwei Tote, und andere mit Maschinenpistolen bewaffnete Männer laufen brüllend durch die Hotelhalle. Sobald dann auch nur ein Augenzeuge hysterisch wird, drehen alle durch.


  Ich erreichte die Hotelhalle und steuerte auf den Ausgang zu. An der inneren Tür kam Alptraum in Sicht, der einen der Leibwächter in Schach hielt, ihn auf Russisch anbrüllte und seine Hände mit Kickboxertritten traf, als sie seinem Körper zu nahe kamen.


  Ich war noch etwa zwanzig Meter von den beiden entfernt.


  Die Japaner folgten dem Beispiel aller anderen, rannten in Deckung, zerrten ihre Liebsten mit, und versteckten sich hinter den Sofas. Das war mir nur recht: Je hysterischer sie waren, desto weniger bekamen sie mit.


  Das an- und abschwellende Heulen einer Alarmanlage begann die Schreie zu übertönen, und ich bewegte mich, so schnell ich konnte.


  Alptraum war da und hielt mir den Rücken frei, indem er den Leibwächter neutralisierte. Ich schleppte Val mit mir. Er schnaubte wie ein Pferd, während er nach Atem rang.


  Ein Blick durch die Fensterfront zeigte mir Sergejs Geländewagen im Licht der Mercedes-Scheinwerfer. Die Hecktür stand offen und wartete auf Val und mich. Über die Dächer der Limousinen hinweg konnte ich Reggie und Ronnie sehen; sie hatten die Schul terstützen ihrer AKs ausgeklappt und hielten sie nach unten gerichtet schussbereit. Vals drei Chauffeure waren bereits aus ihren Wagen gezerrt worden und lagen auf dem Asphalt auf dem Bauch.


  Zimmermann stand links neben dem Hoteleingang im Freien. Auch seine Waffe war nach unten gerichtet. Dort lag offenbar der andere Leibwächter. Alle drei stießen Dampfwolken aus wie Teekessel.


  Sergej würde am Steuer sitzen und ungeduldig darauf warten, dass ich aus diesem Irrenhaus herauskam.


  Als ich noch zehn Meter zurückzulegen hatte, brach draußen der Dritte Weltkrieg aus. Ich hörte eine Serie kurzer Feuerstöße aus der 9-mm-Uzi. Die Lichtblitze des Mündungsfeuer spiegelten sich in den wandhohen


  Scheiben der Fensterfront.


  Das war Zimmermann, der den Leibwächter mit einem ganzen Magazin durchsiebte. Dann gingen die Schüsse im Gekreisch aus der Hotelhalle unter. Das Ganze erinnerte an den Untergang der Titanic.


  Einfach unglaublich! Draußen zuckten weitere Mündungsblitze auf, und die dumpferen Abschussknalle von Reggie und Ronnies 7,62-mm-AKs hallten durchs Gebäude. Die Chauffeure mussten nach ihren Waffen gegriffen haben, weil sie glaubten, nun sei die Reihe an ihnen. Alptraum stand wie angewurzelt da und schlotterte vor Angst, während er den letzten Leibwächter in Schach hielt. Er starrte mich an, als warte er auf Anweisungen.


  Mein Blick streifte den Leibwächter. Er wirkte hellwach und lauerte offenbar auf eine Chance, aus diesem Schlamassel rauszukommen. Für Alptraum, der die Nerven zu verlieren begann, konnte ich nichts tun. Diese Krise würde er allein bewältigen müssen.


  Ich konnte das Hotel unmöglich durch den Hauptausgang verlassen, solange draußen eine Schießerei im Gange war, deren Ausgang ich nicht kannte. Ich machte kehrt, stieß Val so schnell wie möglich vor mir her in den Korridor zurück und wäre unterwegs fast über den Portier und einen Pagen gestolpert, die auf dem Teppichboden auf dem Bauch lagen und vor Angst wie gelähmt waren.


  Ich bog um die Ecke auf den Korridor ab. In der Aufzugkabine hockte der Mann noch immer schluchzend über seine Frau gebeugt. Ihre in den Korridor hinausragenden Beine mit hautfarbenen Strümpfen und praktischen Schuhen hinderten die Türen daran, sich automatisch wieder zu schließen.


  Die Blondine im Nerzmantel war noch immer da; sie wirkte erstaunlich cool und beherrscht. Sie stand einfach nur da, beobachtete alles und hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, sich das Blut und die Gehirnmasse des Leibwächters aus dem Gesicht zu wischen, der neben ihr erschossen worden war.


  Hinter mir brach erneut Hysterie aus, als Schüsse das Sicherheitsglas im Eingangsbereich mit einem Sternenmuster überzogen. Der Leibwächter hatte offenbar seine Chance genutzt, war aufgesprungen und hatte gleichzeitig zu schießen begonnen. Alptraum, dessen ungeschützter Oberkörper von dem Feuerstoß durchsiebt wurde, torkelte rückwärts und brach auf zwei japanischen Touristen zusammen, die zu entsetzt waren, um sich unter ihm hervorzuwinden.


  Der Leibwächter, der seine Mini-Uzi mit ihrem Gurt über der Schulter in seiner rechten Hand trug, kam auf mich zu.


  Was hatte er vor? Er konnte nicht auf mich schießen, ohne seinen Boss zu treffen.


  Ich drehte Val um, brachte ihn als Schutzschild zwischen mich und seinen Leibwächter und hob meine 88. Damit ließ sich nicht viel gegen seine Panzerweste ausrichten - selbst wenn es mir gelungen wäre, ein bewegliches Ziel aus 15 Metern Entfernung mit meiner nur in einer Hand gehaltenen Pistole zu treffen. Ich musste abwarten, bis er näher herangekommen war.


  Ich schoss aus etwa zehn Metern Entfernung auf ihn, gab einen Schuss nach dem anderen ab und zielte auf die untere Rumpfhälfte. Aus dieser Entfernung seinen Kopf treffen zu wollen, wäre sinnlos gewesen.


  Als ich mindestens die Hälfte der 20 Patronen meines Magazins verschossen hatte, ohne zu wissen, ob es mir gelingen würde, ihn aufzuhalten, klappte er plötzlich mit einem lauten Aufschrei zusammen. Wo ich ihn getroffen hatte, war mir egal; wichtig war nur, dass er mir nicht mehr gefährlich werden konnte.


  Ich schleppte Val an der Rezeption vorbei, versuchte außerhalb des Bereichs der Überwachungskamera zu bleiben und hielt auf die Ladenzeile in der Hotelhalle zu. Ich würde die Entführung jetzt allein durchziehen. Die vier Männer meines Teams draußen vor dem Hotel mussten sehen, wie sie irgendwie zurechtkamen.


  Ich hielt das Geld mit beiden Armen umklammert und dachte nicht daran, es aufzugeben. Ich bog nach rechts auf einen breiten Korridor ab, der zum Hinterausgang und den Parkplätzen führte. Ich wusste wohin ich unterwegs war; für gründliche Erkundung aufgewendete Zeit ist selten vergeudet.


  Am Geschäftszentrum und an Konferenzräumen vorbei schleppte ich Val über den hochflorigen Teppichboden. Wir rangen beide keuchend nach Luft: Ich aus Angst und vor Anstrengung, Val wegen des Würgegriffs, in dem ich ihn hielt.


  Mich nach etwaigen Verfolgern umzusehen, wäre sinnlos gewesen. Falls es ein Drama gab, würde ichs früh genug merken - wenn auf mich geschossen wurde.


  Leute duckten sich ängstlich oder verschwanden in


  Eingängen, als sie uns kommen sahen. Das war mir nur recht.


  Am Ende des Korridors stieg ich vier Stufen hinauf, wandte mich nach links und nahm die nächsten zehn Stufen in Angriff. Die innere Tür zum Parkplatz wurde durch einen Feuerlöscher offen gehalten. Ich warf mich gegen den Bügelgriff der Außentür und stürmte auf den roten Asphalt des Parkplatzes hinter dem Hotel hinaus. Die beißende Kälte verschlug mir den Atem.


  Ich konnte die mir unverständlichen Rufe einiger Einheimischer hören, die verrückt genug waren, auf ihre Balkone zu treten, um zu sehen, was die Knallerei bedeutete.


  Mein Atem kam wie der eines Rennpferds nach einem Wintergalopp. Auch Val rang keuchend nach Luft. Aber ich dachte nicht daran, meinen Würgegriff zu lockern.


  Bis zu der Straße, die am Hotel vorbeiführte, waren es etwa 20 Meter. Überall um mich herum entwich Dampf aus Röhren und Entlüftungsschächten, und Generatoren summten wie Schiffsmaschinen. Konnte ich eines der Hotelfahrzeuge kapern, würde ich nach links und den Hügel hinunter auf die Hauptstraße fahren, von der das Brausen des Verkehrs zu mir heraufdrang.


  Nach ungefähr zehn Metern konnte ich den Parkplatz und die Ladebuchten sehen. Das einzige Fahrzeug in Sicht war ein kleiner weißer Hillux-Lieferwagen. Scheiße, der würde genügen müssen.


  Während die Halogenscheinwerfer, die den Parkplatz ausleuchteten, mich den Zuschauern an ihren Wohnungsfenstern auf der anderen Straßenseite zeigten, versuchte ich die Tür des Lieferwagens zu öffnen. Sie war abgesperrt.


  Auf der Straße fuhren keine Autos vorbei, die ich hätte kapern können; dafür sorgte die Baustelle weiter hügelaufwärts. Mir blieb nichts anderes übrig, als Val die Betontreppe hinauf und in die Ladebucht zu schleppen.


  Drinnen befand sich ein Büro, das an die Zentrale einer Kleintaxifirma erinnerte: Schreibtisch, Telefone und massenhaft Papierkram. Hinter dem Schreibtisch stand eine Frau Mitte zwanzig, die mit vor Aufregung schriller Stimme auf finnisch telefonierte und dabei mit der linken Hand erregt gestikulierte, als wehre sie einen Wespenschwarm ab. Sie begriff nicht gleich, wen sie vor sich hatte, bis ich sie anbrüllte und mit der 88 bedrohte.


  »Die Schlüssel! Her mit den Autoschlüsseln! Sofort!«


  Sie verstand, was ich wollte. Sie ließ den Telefonhörer fallen, aus dem noch eine Stimme drang, und deutete auf ihren Schreibtisch. Ich griff mir die Schlüssel, rannte wieder die Treppe hinunter und spürte dabei, wie Val seine Nackenmuskeln anspannte, als fürchte er, ich könnte ihm das Genick brechen.


  Mich nach Verfolgern umzusehen, war noch immer nicht der Mühe wert. Ich wusste, dass ich beobachtet wurde, und daran hätte sich auch nichts geändert, wenn ich mir deswegen Sorgen gemacht hätte. Außerdem würde die Frau in dem Minitaxibüro längst wieder telefonieren und aller Welt von meinem Überfall erzählen.


  Ich riss die Pappe weg, die dafür sorgte, dass die Windschutzscheibe eisfrei blieb, und sperrte mit der linken Hand die Beifahrertür auf. In meiner rechten Hand hielt ich die Pistole, und ich musste verhindern, dass mein aus dem Handschuh ragender Zeigefinger mit dem Wagen in Kontakt kam. Ich hatte es eilig, das stimmte - aber nicht so sehr, dass ich hätte riskieren wollen, Fingerabdrücke zu hinterlassen.


  »Einsteigen, einsteigen!«


  Val sprach vielleicht kein Englisch, aber als ich ihm die Pistole in den Nacken rammte, verstand er gleich, was er tun sollte.


  Als er eingestiegen war, wobei ich mit einem Tritt nachhalf, und sich im Fußraum zusammengekauert hatte, kletterte ich über ihn hinweg und rammte ihm meine Pistole weiter in den Nacken, während ich auf den Fahrersitz rutschte und den Schlüssel ins Zündschloss steckte. Dann ließ ich den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein, wendete und raste davon.


  Die Reifen rumpelten über das Straßenpflaster, als ich mit auf Hochtouren arbeitender Defrosteranlage den Hügel hinunterfuhr.


  Vor mir sah ich Straßenlampen, unter denen der Abendverkehr in beiden Richtungen floss. Ich fuhr an der Zufahrt des Hotels Intercontinental vorbei. Der Nissan stand nicht mehr dort. Vielleicht hatte Sergej es geschafft, rechtzeitig abzuhauen. Alle übrigen Fahrzeuge standen noch dort.


  Zwischen leeren Patronenhülsen, die auf dem Asphalt verstreut waren, lagen von den Bäumen geschossene elektrische Weihnachtskerzen. Überall lagen Tote herum. Wer wer war, ließ sich im Vorbeifahren nicht feststellen, aber einer von ihnen musste Reggie oder Ronnie sein, weil über dem gesamten Eingangsbereich ein dünner Nebelschleier lag. Einer ihrer CS-Behälter musste einen Treffer abbekommen haben und verströmte seinen Inhalt noch immer in den leichten Wind.


  Einem der Chauffeure wäre beinahe die Flucht gelungen. Seine Leiche, die einen grauen Anzug trug, lag neben einem der kleinen Zierbäume in der Nähe der Ausfahrt. Dampf stieg von dem Blut auf, das aus seinen Schussverletzungen quoll. Offenbar waren auch ihre schusssicheren Westen nicht dafür ausgelegt gewesen, panzerbrechender Munition zu widerstehen.


  Als ich an ihm vorbeifuhr, musste ich plötzlich wieder an das Paar im Hotelaufzug denken. Dann hielt ich an der Einmündung und konzentrierte mich darauf, was als Nächstes zu tun war. Ich bog rechts ab und ordnete mich in den Verkehrsfluss ein.


  Blaue Blinklichter kamen mir entgegen, als ich in Richtung Innenstadt fuhr, und blendeten mich fast, als sie mit Sirenengeheul an mir vorbeirasten.


  An der zweiten Einmündung bog ich rechts ab und fuhr die Straße hinauf, in der Sergej und ich in dem Nissan gewartet hatten. Ich hielt die 88 mit meiner rechten Hand weiter in Vals Nacken gedrückt, so dass ich mit der linken Hand schalten und dabei das Lenkrad mit den Knien festhalten musste.


  Der Entführte verhielt sich erstaunlich ruhig; falls ich seine Körpersprache nicht missdeutete, schien sie zu besagen: Kein Problem, ich warte einfach ab, wie die Dinge sich entwickeln.


  Das Fluchtfahrzeug stand ungefähr zehn Minuten vom Hotel entfernt und hätte das Ende von Phase eins und den Beginn von Phase zwei markieren sollen - den


  Fahrzeugwechsel mit anschließender Fahrt zu dem Autohof, wo wir uns alle treffen wollten, um von einem Lastwagen über die Grenze nach Russland gebracht zu werden.


  Jetzt war Plan B in Kraft getreten. Falls etwas schief ging, würden wir uns einzeln zu dem Haus am See


  durchschlagen, in dem wir die letzten zwei Wochen


  verbracht hatten, und dort 24 Stunden auf die anderen warten.


  Ohne Sergej fühlte ich mich sehr exponiert und


  verwundbar. Okay, das Geld hockte neben mir im


  Fußraum zusammengekauert, aber ohne Hilfe konnte ich Val unmöglich über die Grenze schaffen. Sergej war der Einzige, der gute Beziehungen zur korruptesten Grenzpolizei der Welt hatte, und als gerissener Kerl hatte er sich gehütet, jemandem zu verraten, wie er alles organisiert hatte. Ich wusste lediglich, dass unser Transportmittel ein von Sergej gefahrener Lastwagen sein sollte, in dessen Doppelboden wir uns wie illegale Einwanderer verstecken würden. Das war Sergejs Versicherungspolice - und der Grund dafür, dass ich ihm bei diesem Unternehmen den am wenigsten gefährlichen Job gegeben hatte.


  Vor mir verlief die Straße in einer Rechtskurve aus der Stadt hinaus. Die Route zu unserem bereitstehenden Fluchtfahrzeug war ich - tatsächlich und in Gedanken - schon Dutzende von Malen abgefahren. Sie führte durch Wohngebiete, in denen der Schnee auf beiden Seiten der Fahrbahn zu ordentlichen Wällen aufgetürmt war und das Licht von Straßenlaternen und Weihnachtsdekorationen sich auf dem nassen Kopfsteinpflaster spiegelte. Von überall her kam Sirenengeheul und ließ mich aus meiner Alle-Russen-sind-Arschlöcher-Stimmung aufschrecken. Vor mir flitzte ein Streifenwagen mit Blaulicht über eine Kreuzung. Um möglichst schnell von der Straße wegzukommen, bog ich bei erster Gelegenheit rechts ab.


  Ich war auf eine Einfahrt abgebogen, die an der Rückseite eines Apartmentgebäudes vorbeiführte. Hier hinten brannte wenig Licht, als ich um eine Ecke des Gebäudes fuhr und auf einer überdachten Abstellfläche hielt. Ich ließ den Motor laufen, hielt meine Pistole weiter in Vals Nacken gerammt und hörte überall Sirenen heulen. Was nun? Auf keinen Fall wollte ich zu Fuß weiter. Wurden wir entdeckt, konnte ich nur flüchten, indem ich ihn laufen ließ. Das kam nicht in Frage; das Geld blieb bei mir.


  Scheiße, mir blieb nichts anderes übrig, als die Sache wie geplant durchzuziehen. Je länger ich hier stand, desto mehr Polizisten würden Ausschau nach einem weißen Hilux-Lieferwagen halten. Und die Polizei würde Zeit haben, an den Ausfallstraßen Straßensperren zu errichten, bevor wir aus der Stadt heraus waren.


  Ich musste schnellstens das Fluchtfahrzeug erreichen und mich von dem Zirkus ums Hotel Intercontinental absetzen. Auf der Straße trat ich das Gaspedal durch. Was ich vorhatte, war sehr gewagt, aber manchmal ist es besser, nicht zu viel nachzudenken.


  Vier Minuten später befand ich mich auf gleicher Höhe mit dem Maschendrahtzaun, der den Parkplatz umgab. Rechts von mir, wo das Hotel lag, leuchtete ein niedrig fliegender Hubschrauber das Gelände mit seinem Nightsun-Scheinwerfer aus. Der Scheinwerferstrahl suchte den Park und den zugefrorenen See jenseits der Hauptstraße ab. Die Polizei hatte vorbildlich schnell reagiert, was mich noch saurer machte. Wäre sie nicht wegen des EU-Gipfels ohnehin in erhöhter Alarmbereitschaft gewesen, hätte sie länger gebraucht, um diese Großfahndung einzuleiten.


  Ich fuhr zur Parkplatzeinfahrt weiter. Die Straßenlaternen beleuchteten den Rand des Platzes, sodass ich durch den Zaun ins Halbdunkel dahinter sehen und auf irgendwelche verdächtigen Anzeichen achten konnte. Parkplätze sind immer der beste Ort für jemanden, der ein Auto unbemerkt abstellen will; ihr Nachteil ist, dass sie oft von Videokameras überwacht werden und die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass an der Einfahrt ein Wichtigtuer postiert ist, der Parkgebühren kassiert. Dieser Platz war kostenlos - keine Kameras, kein Personal, keine Beleuchtung -, deshalb hatten Sergej und ich uns für ihn entschieden. Die anderen vier benützten einen ungefähr sieben Minuten vom Hotel entfernten Park-and-ride-Platz. Im Augenblick hätte mich jedoch das geringste verdächtige Anzeichen wie Autos ohne Licht, aber mit laufendem Motor daran vorbeifahren lassen.


  Ich fuhr zur Kreuzung weiter, bog links über die Straßenbahngleise ab und hielt auf die Einfahrt zu. Auf der Straße hatten Passanten Halt gemacht, und Ladenbesitzer standen vor ihren Geschäften, sahen zu dem Hubschrauber mit dem Suchscheinwerfer auf und redeten aufgeregt miteinander.


  Ich beobachtete weiter den Parkplatz, der zu weniger als einem Viertel belegt zu sein schien. Um diese Zeit waren kaum noch Leute unterwegs, die einkaufen wollten; die hier parkenden Fahrzeuge würden wahrscheinlich über Nacht stehen bleiben.


  Ich setzte den linken Blinker und nahm die 88 von Vals Nacken, weil ich beide Hände brauchte, um den Hilux über die Straße und auf den Parkplatz zu lenken. Obwohl ich mich exponiert fühlte, während ich auf eine Lücke im Gegenverkehr wartete, widerstand ich der


  Versuchung, die erste kleine Lücke zu nutzen und dabei vielleicht von einem entgegenkommenden Fahrzeug gerammt zu werden.


  Nach einiger Zeit kam endlich eine Lücke, und als ich unter der Höhenbegrenzung hindurchfuhr, hatte ich das Gefühl, vor mir tue sich eine neue dunkle und sichere Welt auf.


  Nach einer Rundfahrt zur Kontrolle des Platzes stellte ich den Hilux so ab, dass die Beifahrertür der Reihe parkender Wagen zugewandt war, in der meine VolvoLimousine stand. Valentin war unterdessen fast in den Schatten des rechten Fußraums verschwunden.


  Der dunkelblaue Volvo war vorwärts eingeparkt, sodass der Kofferraum uns entgegenragte. Ich hielt neben dem Wagenheck. Die einzigen Geräusche waren das Leerlaufgeräusch des Motors und das Surren des auf Hochtouren laufenden Heizungsgebläses. Vals Schuhe quietschten über die Rillen der Gummifußmatte, als er seine Position leicht veränderte. Sekundenlang war es hier fast friedlich, bis auf einmal weitere Sirenen losheulten.


  Weit von uns entfernt am entgegengesetzten Ende des Parkplatzes flammte die Innenbeleuchtung eines Wagens auf, als jemand einstieg. Der Motor wurde angelassen, aber das Auto fuhr nicht an; der Fahrer saß vermutlich am Steuer und beobachtete den Hubschrauber. Ich wartete.


  Als meine Ohren sich an die neue, sicherere Umgebung gewöhnt hatten, konnte ich das metallische Rumpeln einer in Richtung Innenstadt davonfahrenden


  Straßenbahn hören. In der Ferne heulten Polizeisirenen, während der Nightsun-Scheinwerfer weiter Park und See absuchte.


  Die Sirenen kamen näher. Ich saß da, wartete, beobachtete und versuchte auszurechnen, wo sie jetzt waren. Drei oder vier Streifenwagen, deren Blinkleuchten die geparkten Wagen in bläuliches Licht tauchten, folgten den Straßenbahngleisen entlang des Maschendrahtzauns.


  Sekunden später erschienen zwei weitere.


  Ich sah auf Val hinunter. Sein Gesicht war im Widerschein der Instrumentenbeleuchtung zu erkennen. Aus seinem Blick sprach keine Angst. Er war clever genug, um zu akzeptieren, dass eine Überreaktion von seiner Seite dazu führen konnte, dass er erschossen oder - vielleicht noch schlimmer - schwer verletzt wurde. Das durfte er nicht riskieren. Seit dem Augenblick, in dem er erkannt hatte, dass er zwar nicht sterben, aber unweigerlich entführt werden würde, war er kein einziges Mal in Panik geraten. Er musste annehmen, ich sei so nervös, dass jede unerwartete Bewegung, die er machte, bei mir eine Reaktion auslösen konnte, die ihm wahrscheinlich schaden würde. Je weniger Widerstand er leistete, desto weniger Zwangsmaßnahmen hatte er zu befürchten; stattdessen würde er die Zeit nutzen, um mich zu beobachten und auf eine Gelegenheit zur Flucht zu warten.


  Ich betätigte mit dem rechten Daumen die Entrieglung am Pistolengriff und fing das Magazin mit der linken Hand auf, als es aus dem Griff rutschte. Als ich ein volles Magazin mit 20 Patronen einsetzte, war ein Klicken zu hören; trotzdem zog ich am unteren Rand des Magazins, um mich zu vergewissern, dass es wirklich eingerastet war. Das halb leer geschossene Magazin kam in meine rechte Manteltasche zu den Schraubenschlüsseln. Ich wollte nicht riskieren, ein halb leeres Magazin zu erwischen, wenn ich in der Scheiße steckte und rasch die Magazine wechseln musste.


  Weitere drei bis vier Streifenwagen rasten mit Blinklicht und Sirene an der Einfahrt vorbei. Der Nightsun-Scheinwerfer machte jetzt rasche, ruckartige Bewegungen. Der Hubschrauberbeobachter am anderen Ende des Parkplatzes hatte genug gesehen und fuhr in Richtung Hauptstraße davon.


  Als ich den Zündschlüssel herauszog, ertönte ein Warnsummer. Ich hatte vergessen, die Scheinwerfer auszuschalten. Ich sah zu Val hinunter. »Bleib hier!« Das klang, als spräche ich mit einem Hund.


  Ich stieg aus dem Hilux und hörte das Knattern der Rotorblätter des in der Ferne schwebenden Hubschraubers. Die Polizei konzentrierte ihre Aufmerksamkeit noch immer auf die unmittelbare Umgebung des Hotels, aber ich wusste, dass dieser Zustand nicht mehr lange anhalten würde.


  Die eisige Luft ließ mein Gesicht brennen, als ich durchs Scheinwerferlicht vorn an dem Lieferwagen vorbeiging. Ich behielt den Beifahrersitz im Auge und trug meine Pistole in der herabhängenden rechten Hand an meinen Oberschenkel gedrückt.


  Weitere Blinklichter und Sirenen kamen herangerast. Diesmal bogen einige Streifenwagen von der Hauptstraße ab. Einer fuhr die Straße entlang, auf der ich mich dem Parkplatz genähert hatte. Im Vorbeifahren tauchten die Lichtblitze seiner Dachleuchten mich und die Autos um mich herum sekundenlang in bläuliches Licht.


  Meine Aufmerksamkeit galt der Einfahrt. Würden die nächsten Blinkleuchten auf den Parkplatz abbiegen? Ich wusste, dass ich nur beobachten und abwarten konnte, aber das hinderte mein Herz nicht daran, ein bis zwei Gänge hoch zu schalten.


  Sekunden später war es wieder dunkel. Das Sirenengeheul verklang in der Ferne. Jetzt war das Knattern der Rotorblätter des Hubschraubers wieder deutlich zu hören.


  Ich tastete die Oberseite des rechten hinteren Radkastens des Volvos ab und fand die Magnetbox mit dem Autoschlüssel. Als ich die Fahrertür aufsperrte, war das beruhigende whup! zu hören, mit dem sich die übrigen Türen öffneten. Ich ging nach hinten und öffnete den Kofferraumdeckel.


  Reggie und Ronnie hatten den gesamten Kofferraum dick mit Schaumgummi ausgekleidet, hauptsächlich damit die Zielperson sich auf der Fahrt nicht verletzte, aber auch zur Schalldämmung, falls der Entführte unterwegs auf die Idee kam, laut zu schreien und gegen das Blech zu treten. Als weitere Vorsichtsmaßnahme hatten sie die Rückleuchten mit zusätzlichen Schrauben gesichert. Wir mussten unbedingt verhindern, dass Val eines der Gehäuse abzog, seine Hand aus dem Wagen steckte, während wir an einer Ampel warteten, und einer Familie zuwinkte, die unterwegs war, um Oma ihre


  Weihnachtsgeschenke zu bringen.


  Außerdem hatten sie den Kofferraumboden mit einer dicken Steppdecke mit Daunenfüllung ausgelegt, über der eine zweite bereitlag, die verhindern sollte, dass Val unterwegs an Unterkühlung starb. Auf diesen Decken lagen eine orangerote Plastikkugel in Eigröße, eine Rolle schwarzes Klebeband und mehrere lange Kabelbinder.


  Als ich die Beifahrertür öffnete, sah Val zu mir auf und dann zu dem Kofferraum und seinem Inhalt hinüber. Ich hatte keine Ahnung, was mit ihm geschehen würde, nachdem ich ihn in St. Petersburg abgeliefert hatte, aber das war mir egal. Mich interessierten nur die 500000 Dollar, die für ihn geboten wurden - oder der Rest, der mir gehörte, wenn Sergej seine 200000 Dollar bekommen hatte.


  Nach einem erneuten Rundblick hob ich meine 88, winkelte das Handgelenk an, rammte die Pistolenmündung von oben unter seine schusssichere Weste und nahm meine Hand dann wieder herunter, sodass die Mündung sich in Vals Hemd verhakte. Ich brauchte seinen Kopf nicht nach unten zu drücken; er wollte selbst sehen, was passierte, als ich meinen Zeigefinger wieder auf den Abzug legte. Ich hob die Waffe etwas höher, damit er sehen konnte, wie ich sie mit dem Daumen entsicherte, und auch das Klicken hören musste.


  Ich brauchte ihm nicht erst zu erklären, was das bedeutete. Schließlich hatte er als Verbrecher nicht dadurch Karriere gemacht, dass er alten Damen über die Straße geholfen hatte. Aus seiner Sicht war dies ein Tag wie jeder andere. Nachdem er bisher überlebt hatte, würde er jetzt nicht damit anfangen, sein Leben zu riskieren.


  Mit meiner freien Hand packte ich den Unterrand seiner Weste. »Auf, auf, auf!«


  Es gab keinen Widerspruch. Er richtete sich im Fußraum kniend auf und kam auf den Asphalt herausgestolpert.


  Ich drehte ihn so um, dass die Rückseiten seiner Oberschenkel am Kofferraum des Volvos anlagen und lehnte mich gegen ihn, während in der Ferne weitere Sirenen heulten und der Hubschrauberpilot sich bemühte, bei auffrischendem Wind seine Position zu halten. Val begriff, was er tun sollte, und kletterte rückwärts in den Kofferraum, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Sein Blick war weiter nicht ängstlich, sondern jetzt mehr analytisch, als nehme er eine Art Charakterbeurteilung vor, um mich richtig einschätzen zu können. Er war völlig cool und beherrscht. Das war bestimmt keine Reaktion, die man von einem Entführten erwartete, und ich fand sie leicht entnervend.


  Nun lag er mit hochgezogenen Knien und auf dem Bauch ruhenden Händen im Kofferraum. Ich nahm die 88 in meine linke Hand, griff nach der orangeroten Plastikkugel und stopfte sie ihm in seinen Mund. Auch dagegen sträubte er sich nicht sondern schnaubte nur durch die Nase, als ich die Kugel zwischen seine Zähne drückte.


  Reggie und Ronnie hatten des Ende des breiten schwarzen Klebebands umgeschlagen, so dass ich das


  Ende mit den Zähnen packen und von der Rolle abziehen konnte. Ich brauchte nur eine Hand, um es mehrfach um Vals Kopf zu wickeln, bis Mund und Augen verdeckt waren und lediglich die Nase frei blieb.


  Wieder ein Streifenwagen mit Blinklicht und Sirene diesmal auf der Seitenstraße aus der Richtung, aus der ich gekommen war. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis die Polizei anfing, die Parkplätze zu kontrollieren.


  Dann hörte ich, wie der Triebwerkslärm des Hubschraubers sich veränderte. Er hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und leuchtete mit seinem nun auf 45 Grad gestellten Scheinwerfer das Gelände vor sich ab. So kam er langsam in meine Richtung.


  Ich knallte den Kofferraumdeckel über Val zu und sprang wieder in den Hilux, während das Knattern der Rotorblätter lauter und das Licht heller wurde. Vor diesem gleißend hellen Scheinwerferstrahl konnte man sich nicht verstecken, sobald er einen erfasst hatte. Tat er das, würde ich die 500000 Dollar in den Wind schreiben und zu Fuß flüchten. Meine Fluchtroute stand bereits fest: geradewegs über den Zaun und ins Labyrinth aus Apartmentgebäuden dahinter.


  Ich saß da und wartete; sonst konnte ich nichts tun. Der Volvo und der Lieferwagen wurden voll erfasst, und ich kam mir wie in einer Szene von Close Encounters vor, als beide Fahrzeuge mit Licht überflutet wurden. Aber Sekunden später veränderte das Triebwerksgeräusch sich erneut, als der Hubschrauber in Richtung Hauptstraße abdrehte. Der Parkplatz lag wieder im Dunkeln.


  Ich fuhr den Lieferwagen in eine Parklücke, kam zurück und öffnete den Kofferraum, um nach Val zu sehen. Er atmete schwer. Ich beobachtete ihn und wartete. Vielleicht hatte er Probleme mit den Stirnhöhlen, einen Schnupfen, eine Grippe. Ich wollte nicht, dass er unterwegs erstickte; ich wurde nur für Lebendvieh bezahlt. Er schnaubte laut durch die Nase, um freier atmen zu können.


  Ein Scheinwerferpaar schwenkte über mich hinweg, aber ich hatte keine Autotür ins Schloss fallen gehört. Ich beugte mich über Val und tat so, als sortierte ich meine Einkäufe im Kofferraum. Dabei kamen unsere Gesichter sich so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Backe spürte. Und ich nahm erstmals bewusst seinen Geruch wahr. Nach meinen Erfahrungen mit Alptraum und Zimmermann erwartete ich eine Mischung aus starken Zigaretten, billigem Fusel und Achselschweiß. Aber ich roch nur Klebeband mit einem Hauch von Rasierwasser.


  Das Problem war verschwunden. Ob der Fahrer seinen Wagen geparkt oder den Parkplatz wieder verlassen hatte, war mir scheißegal. Ich richtete mich langsam auf, sah mich um und rammte ihm dann die Pistole in den Nacken. Mit der anderen Hand packte ich seine Schulter und zerrte daran.


  Val begriff, was ich von ihm wollte. Er sollte sich auf den Bauch legen. Die Limousine schwankte leicht, als er sich strampelnd umdrehte, aber das spielte keine Rolle, denn hier sah uns niemand.


  Sobald er auf dem Bauch lag, griff ich nach einem Kabelbinder, wickelte ihn kreuzweise um seine


  Handgelenke und zog ihn fest.


  Dann packte ich ihn in die zweite Daunendecke, wobei ich darauf achtete, dass er genug Platz zum Atmen hatte.


  Der Motor des Volvos sprang sofort an. An der Ausfahrt bog ich links auf die Hauptstraße ab, um vom Hotel wegzukommen. Ich konnte nur hoffen, dass Sergej das ebenfalls getan hatte.


  Ich verließ Helsinki auf der Ausfallstraße in Richtung Autobahn. Unser Treffpunkt war Vaalimaa, ungefähr 180 Kilometer entfernt.


  Ich schaltete das Radio ein und drehte es ziemlich laut, um den Lärm des Heizungsgebläses zu übertönen. Ich fuhr mechanisch und dachte über alles und nichts nach. Unterwegs sah ich zweimal die blinkenden Lichter eines Hubschraubers.


  Nachdem ich eine ganze Zeit lang gefahren war, kam endlich der Autohof Vaalimaa in Sicht. Er war ein Truckerparadies, der letzte Haltepunkt vor der russischen Grenze. Fernfahrer trafen sich hier, damit sie im Konvoi weiterfahren konnten. Überfälle auf allein fahrende Lastzüge waren in Russland an der Tagesordnung. Irgendwo zwischen den vielen Lastwagen stand unser Fahrzeug mit dem Doppelboden, in dem Sergej uns nach Russland schmuggeln würde.


  Vaalimaa war nur ein paar Kilometer von dem Grenzübergang entfernt, dessen Personal Sergej in der Tasche hatte. Zehn Kilometer nördlich der Stadt lag unser Haus am See.


  Ich stellte das Autoradio ab, griff ins Handschuhfach und holte den digitalen Scanner heraus, den Sergej auf die Polizeifrequenz eingestellt hatte. Das Gerät war ungefähr so groß wie ein Handy. Wir hatten es einschalten wollen, sobald wir Helsinki verließen. Das war ein weiterer Grund, weshalb ich Sergej brauchte: Er sprach finnisch.


  Ich versuchte mitzubekommen, was die von starkem Rauschen überlagerten blechernen Stimmen sagten, aber ich verstand natürlich kein Wort. Ich hoffte nur, niemand werde »Volvo! Volvo!« rufen, denn das hätte ziemlich sicher bedeutet, dass ich eine einfache Fahrt ins Chaos gelöst hatte.


  Ich kontrollierte jede Haltebucht und alle unbefestigten Nebenstraßen auf irgendwelche Anzeichen verdächtiger Aktivität. Aber davon war nichts zu sehen.


  Im Scheinwerferlicht tauchte das Sichtzeichen auf, nach dem ich Ausschau hielt: der Briefkasten Nr. 183, ein roter Kunststofftreteimer auf einem weiß gestrichenen Holzpflock. Ich bog rechts auf einen Weg mit tiefen Fahrspuren ab, der in den Wald hineinführte.


  Diesen Waldweg waren wir erst nachmittags in Gegenrichtung gefahren. Nach ungefähr zehn Metern war er durch eine weiß gestrichene Kette versperrt, die zwischen zwei Eisenpfosten hing. An der Kette baumelte ein Schild, auf dem auf Finnisch Verpiss dich, Privatbesitz stand.


  Ich ließ den Motor laufen, stieg aus und suchte im Licht meiner Scheinwerfer nach Hinweisen darauf, dass hier seit dem Nachmittag ein anderes Auto gefahren war. Das festgefahrene Eis ließ jedoch sehr wenig erkennen.


  Ich sah mir die Stelle an, wo das letzte Kettenglied über eine an den rechten Pfosten geschweißte Öse gehängt war, konnte aber im Schatten hinter dem Pfosten nichts erkennen. Ich hob die Kette mit der linken Hand hoch, um die ersten Kettenglieder zu entlasten, und zog vorsichtig daran. Ich spürte den Widerstand des Zwirnsfadens, der sie noch an der Öse festhielt, und das plötzliche Nachlassen der Spannung, als er dann riss. Hier war kein Unbefugter durchgefahren.


  Ich fuhr über die Kette, stieg erneut aus und hängte sie wieder ein. Unter dem kleinen Steinhaufen neben dem Pfosten lag die Zwirnrolle noch genau dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ich band das erste Kettenglied wieder an die Öse, legte den Zwirn unter die Steine zurück und fuhr weiter.


  Die großen Kiefern standen so dicht neben dem Weg, dass es einem vorkam, als fahre man durch einen Tunnel. Nach 250 Metern wichen die Bäume zurück und bildeten eine Lichtung, die ungefähr so groß wie vier Fußballfelder war. Ich wusste, dass sie mit Gras bewachsen war, aus dem Baumstümpfe ragten, denn im Haus hingen gerahmte Photos, auf denen sie zu sehen war, aber jetzt verschwand alles unter einer einen Meter hohen Schneedecke.


  Als der Weg sich leicht senkte, tauchte das einstöckige Haus im Scheinwerferlicht auf. Drinnen brannte kein Licht, draußen standen keine Fahrzeuge.


  Der Weg führte zu einem hölzernen Schuppen, der genügend Platz für drei Autos bot. Auch das Haupthaus war aus Massivholz erbaut; mit seinem dunkelroten


  Anstrich und den weißen Fensterrahmen hätte es ohne weiteres nach Yukon zur Zeit des Goldrauschs gepasst.


  Ich fuhr den Volvo in den Schuppen, dessen gesamte Rückwand hinter aufgestapeltem Brennholz verschwand. Eine Tür in der linken Seiten wand führte zur anderen Seite des Hauses und zum See.


  Als ich den Motor abstellte, herrschte erstmals seit vielen Stunden fast völlige Stille. Keine Schüsse, Schreie, Sirenen, Hubschrauber oder Heizungsgebläse, nur ein gedämpftes Murmeln und Rauschen, als finnische Polizisten im Scanner über finnischen Polizeikram redeten. Ich wäre am liebsten sitzen geblieben.


  Der Eingang befand sich auf der Giebelseite des Haupthauses, und der Schlüssel war unter dem Holzstapel neben der Tür versteckt - sehr originell. Ich trat ein und wurde von herrlicher Wärme umfangen. Das Haus hatte elektrische Heizkörper, die wir beim Wegfahren eingeschaltet gelassen hatten. Das arbeitsintensive Holz war nur etwas für Urlauber; außerdem hätte Kaminrauch unsere Anwesenheit verraten. Ich machte Licht und ging wieder in den Schuppen hinaus, um Valentin hereinzuholen.
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  Die Daunendecken hatten ihn am Leben erhalten - aber nur mit knapper Not. Nach zwei Stunden im Kofferraum schlotterte er vor Kälte.


  »Los, komm schon, raus, raus!« Ich hob seine Beine über die Kofferraumkante und zog ihn an seiner schusssicheren Weste hoch. Mit hinter den Rücken gefesselten Händen konnte er nicht viel machen, aber er schien sich vor allem darauf zu konzentrieren, die Plastikkugel nicht in seinem Mund nach hinten rutschen zu lassen, weil sie ihn sonst erstickt hätte. Verständlich; genau deswegen hatte ich sie benutzt.


  Sobald seine Beine ihm wieder gehorchten, führte ich ihn ins Haus und setzte ihn neben einem Heizkörper auf die alte grüne Samtcouch. Die Einrichtung war funktionell - nur nackter Fußboden und kahle Wände - und das Erdgeschoss bestand aus einem einzigen riesigen Raum. In die Wand gegenüber der Tür war ein offener Natursteinkamin eingebaut, und drei in gleichmäßigen Abständen aufgestellte Holzsäulen von etwa 30 Zentimeter Durchmesser stützten die Decke zum Obergeschoss. Bis auf die Couch waren die meisten Möbelstücke massiv aus Kiefer gearbeitet, und der Raum roch wie ein Holzlagerplatz.


  Ich zog das Klebeband ruckartig von Valentins Gesicht ab. Er zuckte zusammen, als ich ihm dabei Augenbrauen- und Nackenhaare ausriss. Seine Haut war kalt, ihre Färbung erinnerte an toten Kabeljau.


  Er spuckte die Plastikkugel aus, würgte und hustete. Ich verhielt mich wie der typische Brite im Ausland: Im Zweifelsfall einfach bei der eigenen Sprache bleiben und dafür umso lauter reden. »Bleib hier.« Ich deutete auf den Heizkörper, obwohl er mit auf den Rücken gefesselten Händen ohnehin nicht abhauen konnte. »Hier wirds dir gleich warm.«


  Val sah zu mir auf und nickte.


  Ich ging zum Auto zurück, holte den Scanner und stellte ihn auf den Küchentisch. Etwa alle fünfzehn Sekunden redete jemand, aber keine dieser Meldungen klang dringend, wie es der Fall gewesen wäre, wenn die Polizei Hubschrauber eingesetzt hätte. Andererseits wurde auch nicht mit Verschwörerstimme geflüstert, was hoffentlich bedeutete, dass niemand versuchte, sich ans Haus heranzuschleichen. Aber wer konnte das schon wissen?


  Als Nächstes musste ich uns Kaffee kochen. Die Arbeitsplatte der Küche zog sich die Wand hinter mir entlang. Ich trat an den Herd und setzte Wasser auf. Während ich darauf wartete, dass es kochte, beobachtete ich, wie Val schlotterte. Er war nahe genug an den Heizkörper herangerückt, um ihn zu schwängern. Die in sein Gesicht eingegrabenen Falten verrieten, dass er ein schweres Leben gehabt hatte. Trotzdem hatte er sich sein slawisches gutes Aussehen bewahrt: breite


  Wangenknochen, grüne Augen und dunkelbraunes Haar, das an den Schläfen zu ergrauen begann und ihn für einen Gangster ziemlich würdevoll aussehen ließ.


  Ich musste den Hut vor ihm ziehen. Der Junge hatte es wirklich weit gebracht: Mercedes, Leibwächter,


  Luxushotels und Klassefrauen. Das machte mich neidisch, denn meine Zukunft sah ebenso mies aus wie meine Vergangenheit.


  Das Wasser begann zu kochen, als ich die auf der Arbeitsplatte stehende Packung Knäckebrot öffnete. Ich mampfte eine Scheibe, dann übergoss ich die gemahlenen Bohnen im Kaffeebereiter mit dem kochenden Wasser.


  Val hatte die Knie hochgezogen und versuchte, sich durch Körperbewegungen in seinen Mantel zu schlängeln. Seine normale Gesichtsfarbe kehrte allmählich zurück, und seine Augen verfolgten aufmerksam jede meiner Bewegungen.


  Die Ausrüstung des Teams war in Reisetaschen verpackt, die links neben der Haustür aufgestapelt waren. Sergej und ich hatten hierher zurückkommen wollen, sobald wir die Zielperson in St. Petersburg abgeliefert hatten - ich, um nach Schweden zu fahren und von dort die Autofähre nach Deutschland zu nehmen; er, um hier alle Spuren unserer Anwesenheit zu beseitigen. Ich griff mir eine der Reisetaschen und warf sie auf den Küchentisch. Nachdem ich meine Pistole weggesteckt hatte, angelte ich weitere Kabelbinder aus der Tasche und verband drei zu einem einzigen langen Plastikstreifen. Dann kam ich hinter dem Tisch hervor, packte Val an den Schultern, zerrte ihn zu der Mittelsäule hinüber und drückte ihn nach unten, bis er an die Säule gelehnt auf dem Fußboden saß. Nachdem ich seinen rechten Oberarm an die Säule gefesselt hatte, zerschnitt ich mit dem Leatherman die ursprüngliche Fessel, so dass sein linker Arm wieder frei war. Von dort konnte er nicht weg, außer er imitierte Samson aus der Bibel und nahm die Säule mit.


  Ich ging hinter den Küchentisch zurück, drückte den Kolben des Kaffeebereiters hinunter und füllte zwei große Becher mit dampfend heißem Kaffee. In beide warf ich je eine Hand voll Würfelzucker, den ich mit meinem Messer umrührte. Ich wusste nicht, wie er seinen Kaffee trank, aber ich bezweifelte, dass er sich beschweren würde. Normalerweise nahm ich selbst keinen Zucker, aber heute machte ich eine Ausnahme.


  Ich ging zu ihm hinüber und stellte seinen Becher auf den Fußboden. Er dankte mir mit einem knappen Nicken. Ich konnte mich nicht mit ihm verständigen, sonst hätte ich ihm gesagt, dass ich die drei kleinen Brüder des Todes - Nässe, Kälte und Hunger - aus eigener Erfahrung kannte und sie niemandem gewünscht hätte. Außerdem war es mein Job, ihn am Leben zu erhalten, statt seine Lage noch zu verschlimmern.


  Aus dem Scanner kamen weiter kurze unverständliche Meldungen, als ich mich Val gegenüber an den Küchentisch setzte. Nachdem ich ein paar Schlucke genommen hatte, wurde es Zeit für einen Kostümwechsel. Ich fühlte mich in diesen Klamotten unwohl, und falls ich aktiv werden musste, wollte ich bestimmt keinen Anzug und Schnürschuhe tragen. Ich stellte meine Reisetasche auf den Tisch und holte Jeans, Timberland-Stiefel, ein T-Shirt, ein Sweatshirt und eine grüne Vliesjacke von Helly Hansen heraus.


  Der Tschetschene beobachtete mich scharf, während er seinen Kaffee trank und ich mich umzog. Ich hatte den Eindruck, er freue sich heimlich darüber, dass ich den Funkverkehr aus dem Scanner nicht verstand.


  Als ich meine Pistole vorn in den Hosenbund meiner Jeans steckte, fühlte ich mich gleich wieder viel wohler.


  Ich trank meinen Kaffee aus. Valentin hatte seinen


  Becher geleert und vor seine Füße auf den Boden gestellt. Ich ging mit dem Kaffeebereiter und einer Packung Knäckebrot zu ihm hinüber. Er nickte dankend, als ich uns beiden Kaffee nachschenkte.


  Danach saß ich wieder am Tisch und aß die letzten Bananen, die Reggie und Ronnie zurückgelassen hatten. Der Scanner knackte und rauschte weiter, und in den Pausen zwischen kurzen Meldungen war nur zu hören, wie Val sein Knäckebrot knabberte.


  Ich konnte nicht aufhören, an Sergej zu denken. Was war, wenn er nicht aufkreuzte? Darüber war ich mir noch nicht im Klaren. Ich hatte ihn nicht einmal an der Entführung teilnehmen lassen wollen. Am besten wäre er bei dem Lastwagen geblieben; wir hätten uns alle dort mit ihm getroffen, um über die Grenze gefahren zu werden, aber er hatte darauf bestanden, mitzukommen, damit wir uns nicht zusammentun konnten, um ihn reinzulegen. An seiner Stelle hätte ich vermutlich ebenso gehandelt. Aber was nun?


  Dann fiel mir etwas anderes ein. Was war, wenn einer von Sergejs Jungs überlebt hatte? Die Polizei würde vermutlich nicht lange brauchen, um ihn zum Reden zu bringen. Ich hörte zu mampfen auf und stellte meinen Kaffeebecher ab. Scheiße, wir mussten hier raus!


  Ich sprang auf, griff mir Zimmermanns und Alptraums Reisetaschen und zog einen roten zweiteiligen Skianzug aus meiner. Ich steckte die 88 und die Magazine in die vorderen Taschen und warf meinem Gefangenen Zimmermanns Winterkleidung zu. Zimmermann war ein großer Kerl, deshalb war die Passform kein Problem.


  Ich überließ es Val, herauszubekommen, wie er sich die Sachen anziehen sollte, während sein Arm noch gefesselt war, rannte nach oben und holte zwei große Daunendecken. Als ich wieder unten war, zog ich meine Pistole, schnitt ihn los und trat zurück. »Los, anziehen!«, befahl ich ihm und tat so, als schlüpfte ich in eine Jacke.


  Er begriff, was ich meinte, und begann Mantel und Smoking auszuziehen. Ich behielt ihn scharf im Auge, um auf jede falsche Bewegung sofort reagieren zu können. Alles was er anhatte stank nach Geld. Seine Schuhe waren so elegant, dass ich mir das Etikett ansah. Made in England. Patrick Cox. Mit dem Geld, das zwei oder drei Paar dieser Schuhe kosteten, hätte ich mein Dach reparieren lassen können.


  Ich ließ ihm seine Geldbörse, nachdem ich den Inhalt kontrolliert und darin alte Fotos von Kleinkindern in Spielhöschen gesehen hatte. Ich hatte es immer vermieden, mich mit solchem Krempel zu belasten, aber ich wusste, dass er für manche Leute wichtig war.


  Wenig später trug Val eine gelbe Daunenhose, einen grünen Anorak, eine orangerote Wollmütze mit roter Quaste, einen Wollschal und Moonboots - lauter Sachen, die mindestens drei Nummern zu groß sein mussten. In dieser Aufmachung hätte er jederzeit ein Gastspiel als Entertainer bei einem Kinderfest geben können.


  Ich bedeutete ihm mit der Pistole, er solle wieder an die Säule treten. Val gehorchte bereitwillig. Ich zeigte ihm, dass er sie umarmen sollte. Nun brauchte ich nur noch zwei weitere lange Kabelbinder um seine Handgelenke zu schlingen und festzuziehen.


  Ich überließ es ihm, eine einigermaßen bequeme Haltung zu finden, nahm meine Taschenlampe mit und ging in den Schuppen hinaus, um zwei Schaufeln zu holen: eine Aluminiumschaufel mit großer Mulde, die zum Schneeräumen diente, und eine gewöhnliche Bauschaufel. Die Schaufeln warf ich drinnen auf den Tisch, die Taschenlampe kam in eine Tasche meiner Daunenhose.


  Val versuchte zu erraten, was ich vorhatte. Er beobachtete mich, wie seine blonde Mieze mich im Hotel angesehen hatte - als ob keine Gefahr drohe, als ob nichts passiere, was ihn betreffen könnte. Er schien zu glauben, er sei lediglich ein neutraler Beobachter.


  Ich suchte in allen Küchenschränken nach Thermosflaschen und Lebensmitteln. Ohne Erfolg. Anscheinend hatten wir für einige Zeit unser letztes heißes Getränk mit Knäckebrot genossen.


  Ich griff nach meinem Becher und trank den Rest Kaffee aus, während ich auf Val zutrat. Ich drückte ihm seinen Becher in die Hand und machte ihm ein Zeichen, er solle ebenfalls austrinken. Während er damit beschäftigt war, sich den Hals zu verrenken, um an den Becher heranzukommen, holte ich Kerzen und Zündhölzer aus dem Schrank unter dem Ausguss und warf sie in eine Reisetasche. Nachdem ich die beiden Daunendecken hineingestopft und den Reißverschluss zugezogen hatte, schnitt ich Val los und bedeutete ihm, er solle die Tasche auf den Rücken nehmen. Er verstand, was ich meinte, und benutzte ihre Tragegriffe wie Rucksackgurte.


  Nachdem ich meine schwarze Wollmütze aufgesetzt und meine Skihandschuhe angezogen hatte, nahm ich die Schaufeln vom Tisch und benutzte sie, um Val damit vor mir her ins Freie zu bugsieren. Ich folgte ihm und machte das Licht aus. Den Scanner ließ ich auf dem Küchentisch stehen. Draußen konnte ich ihn nicht abhören, ohne unsere Position zu verraten.


  Ich hielt Val mit einer Hand fest, während ich den Zündschlüssel des Volvos abzog. Er war mein einziges Transportmittel, und ich wollte sicherstellen, dass niemand ihn sich grapschen konnte. Dann verließen wir den Schuppen durch die Seitentür und folgten dem ausgetretenen Trampelpfad zum See hinunter. Im Freien war es stockfinster und bitterkalt. Der Wind hatte erheblich aufgefrischt und wirbelte Flugschnee auf, der mein Gesicht wie Eisnadeln traf, als wir uns vorwärts tasteten. Bei solchen Sichtverhältnissen würden die Hubschrauber am Boden bleiben müssen.


  Etwa 30 Meter vom Seeufer entfernt stand die kleine Holzhütte, in der die mit Holz beheizte Sauna untergebracht war. Dahinter lag ein hölzerner Bootssteg, der sich ungefähr einen Meter über dem Eis befand.


  Der Tschetschene stapfte weiter vor mir her, stemmte sich gegen den Wind und drehte seinen Oberkörper halb zur Seite, um sein Gesicht vor dem Flugschnee zu schützen. Als er die Sauna erreichte, blieb er stehen und schien zu erwarten, dass ich ihn mit einer Handbewegung zum Eintreten auffordern würde. Statt dessen schickte ich ihn nach rechts um die Hütte herum. Er gehorchte und betrat den Bootssteg.


  »Halt! Nicht weiter!«, rief ich. »Stopp! Stopp! Stopp!«


  Als er sich umdrehte, deutete ich mit meiner Pistole auf den zugefrorenen See. Er sah mich fragend an.


  »Dort runter. Aufs Eis, aufs Eis.«


  Er ging langsam in die Hocke, setzte sich auf den Bootssteg und rutschte mit den Füßen voraus über den Rand, um zu testen, ob das Eis sein Gewicht tragen konnte. Ich wusste, dass es dick genug war. In den vergangenen zwei Wochen war ich oft genug auf dem Eis unterwegs gewesen.


  Als er sich wieder aufrichtete, schickte ich ihn ein paar Schritte weiter, bevor ich selbst aufs Eis hinunterrutschte


  - nur für den Fall, dass er dieses Spiel satt hatte und versuchen wollte, den Volvo zu klauen und damit heimzufahren.


  Ich stieß ihn mit den Schaufeln vor mir her, damit er parallel zum Seeufer auf dem Eis weiterging. Auf dieser Route hinterließen wir keine Spuren, die vom Haus aus zu sehen waren, aber wir waren dabei dem Wind mehr ausgesetzt. Wir mussten uns nach vorn gebeugt weiterkämpfen, bis wir die 150 Meter bis zu den Bäumen am anderen Ufer der kleinen Bucht, an der das Haus lag, bewältigt hatten. Dort ließ ich ihn ein kleines Stück weiter gehen, bevor ich wieder »Stopp!« rief.


  Er drehte sich um, wartete auf neue Anweisungen und hielt sich eine Hand vors Gesicht, um es vor dem übers Eis heulenden Wind zu schützen. Ich hörte ihn vor Anstrengung keuchen und konnte kaum mehr als die Umrisse seines Gesichts erkennen, als ich auf die Bäume rechts von uns zeigte. Er wandte sich ihnen zu und setzte sich in Bewegung, während der Wind an den Rücken unserer Daunenjacken zerrte.


  Der lockere Schnee war anfangs kein Problem, weil er nur knietief war, aber bald reichte er uns bis zu den Hüften. Val, der spuren musste, leistete die ganze Arbeit; ich blieb einfach in seinem Kielwasser, während seine Stiefel durch den Schnee knirschten, bis sie die Eisfläche trafen, wieder gehoben wurden und diesen Vorgang wiederholten.


  So stapften wir 50 Meter weiter - immer unter den Bäumen und ungefähr zehn Meter vom Seeufer entfernt - , bis wir eine Stelle erreichten, von der aus das Haus bei Tageslicht zu sehen sein musste.


  Da ich in Wohnblocks in South London aufgewachsen war, hatte ich Wald und Flur immer nur als grüne


  Szenerie voller Tiere gesehen, die noch nicht tiefgekühlt oder gebraten waren. Ich hatte mich nie für die Fallenstellerei begeistern können, die wir im SAS- Regiment gelernt hatten. Tatsächlich hatte ich das meiste davon längst vergessen. Ich hatte nie das Bedürfnis gehabt, mit einer Mütze aus einem frisch abgezogenen Kaninchenbalg herumzulaufen. Aber wie man brauchbare Winterunterkünfte baute oder fand, hatte sich in irgendeinem Winkel meines Gehirns festgesetzt. Ich erinnerte mich vage daran, dass unter den weit ausladenden unteren Ästen von Nadelbäumen meistens natürliche Schneehöhlen zu finden waren.


  Ich suchte mir den größten Baum in näherer Umgebung aus und rammte die große Schaufel dicht vor seinen zugeschneiten untersten Ästen in den Schnee. Dann trat ich zurück, damit Val mich nicht damit treffen konnte, und bedeutete ihm, er solle die Tasche absetzen. Das tat er bereitwillig. Dann gab ich ihm die andere Schaufel.


  Er brauchte keine zusätzliche Aufmunterung. Der heulende Wind presste meine Jacke flach an meinen Oberkörper; wollten wir überleben, mussten wir zusehen, dass wir irgendeinen Unterschlupf fanden. Die Nacht war ohnehin schon bitterkalt, aber der Wind bewirkte, dass die Temperatur weit tiefer zu liegen schien. Auch wenn Val vorhin einen Smoking getragen hatte und auf dem Weg ins Theater gewesen war, verstand er sich offensichtlich auf körperliche Arbeit. Man merkt immer, ob jemand mit einer Schaufel umgehen kann.


  Val schaufelte flott, ohne sich den Arsch abzuarbeiten


  - er war clever genug, nicht in Schweiß zu geraten, der später an ihm festfrieren würde. Nach einiger Zeit hörte er zu schaufeln auf, kniete nieder und begann den Schnee mit behandschuhten Händen wegzuräumen; dann verschwand er in der Höhle. Kurz danach kam er wieder zum Vorschein und steckte den Kopf ins Freie. Ich glaubte, unter seiner tief ins Gesicht gezogenen Mütze die Andeutung eines stolzen Lächelns erkennen zu können.


  Ich bedeutete ihm, er solle zurückkriechen und warf die Reisetasche hinter ihm her. Bevor ich ihm folgte, zog ich den Zeigefinger meines rechten Skihandschuhs lang und steckte meinen Finger durch den Schlitz, den ich auch in diesen Handschuh geschnitten hatte.


  Dann kroch ich mit dem Kopf voraus hinter ihm her, hielt die 88 schussbereit und schaltete meine Taschenlampe ein, sobald ich drinnen war. Die Schneehöhle war groß genug, um drei Männern kniend Platz zu bieten. Ich drehte mich darin um und landete mit erhobener Pistole auf dem Hintern. Die Taschenlampe nahm ich zwischen meine Zähne.


  Als Nächstes musste ich Val wieder fesseln. Ich zog einen Kabelbinder aus der Jackentasche und rammte Val meine Pistole in den Nacken.


  Ich fesselte sein linkes Handgelenk an den Ast über ihm.


  Schnee fiel auf uns herab, als ich das Kunststoffband festzog. Wir schüttelten beide den Kopf, um den Schnee von unseren Gesichtern abzuschütteln. Mit seinem über dem Kopf festgebundenen Arm erinnerte Val mich an einen Gibbon, während ich Streichhölzer und eine Kerze aus der Reisetasche holte. Weil ihr Licht von den blendend weißen Schneewänden zurückgeworfen wurde, leuchtete die Kerze ungewöhnlich hell. Ich kroch zum Eingang zurück, zog die Schaufeln herein und benutzte eine davon, um einen Schneewall aufzuhäufen, der den Wind abhalten würde.


  Dann wurde es Zeit, sich hier häuslich einzurichten. Ich leerte die Reisetasche aus und machte mich daran, die Steppdecken auf dem Boden auszubreiten. Kontakt mit dem Schnee hätte unsere Körperwärme ungefähr zwanzigmal schneller abgeleitet, als wenn wir auf den Daunendecken saßen.


  Als Nächstes glättete ich die Höhlenwände mit meiner behandschuhten Hand, damit der bei ansteigender Temperatur schmelzende Schnee keine Tropfpunkte bilden konnte, von denen es auf und herabregnen würde. Als ich damit fertig war, kratzte ich entlang der Wände eine Bodenrinne aus, in denen das herablaufende Schmelzwasser sich sammeln und wieder gefrieren konnte. In solchen Situationen bringen fünf Prozent zusätzliche Anstrengung immer 50 Prozent mehr Komfort.


  Das lauteste Geräusch war nun nicht mehr das Heulen des Windes. Das Rascheln von Nylongewebe und unser Schniefen oder Husten waren jetzt lauter.


  Die Höhle begann an ein Dampfbad zu erinnern, als unser Atem in dem beengten Raum Wolken bildete. Ich nahm einen Schaufelstiel und bohrte ein Loch in den Schneewall am Eingang. Ich musste zum Haus hinübersehen können, und außerdem brauchten wir frische Luft. Die Kerze würde vom Haus aus nicht zu sehen sein, weil sie auf dem Höhlenboden in einer Nische stand; ich konnte nur hoffen, dass ihr Leuchten nicht hell genug war, um durch den Schnee nach außen zu dringen, denn wir konnten unmöglich auf sie verzichten. Selbst das kleine bisschen Wärme, das eine Kerzenflamme abgab, konnte dazu beitragen, die Temperatur in der Schneehöhle auf über null Grad zu bringen.


  Ich sah auf den Knien liegend zum Haus hinüber ... nun, es musste irgendwo dort draußen in der Dunkelheit stehen. Obwohl ich dick eingemummt auf zwei Daunendecken kniete, fror ich jetzt, weil wir uns nicht bewegten. Ich veränderte meine Haltung, um es bequemer zu haben und trotzdem hinaussehen zu können. Val beobachtete mich weiter aufmerksam.


  Mindestens zwei bitterkalte, langweilige Stunden, in denen ich auf den Wind horchte und Val sich dauernd bewegte, damit sein Arm nicht einschlief, mussten verstrichen sein, als er plötzlich sagte: »Die Maliskija muss Ihnen eine beträchtliche Summe dafür geboten haben, dass Sie mich lebend entführen. Sie halten mich offenbar für gefährlicher, als ich bisher dachte.«


  Ich fuhr verblüfft herum.


  Er hatte mit sehr selbstbewusster, deutlicher Stimme gesprochen. Jetzt lächelte er. Anscheinend machte meine Reaktion ihm Spaß. »Da Sie jetzt allein sind, dürfte es ziemlich schwierig sein, mich außer Landes und an den Ort zu bringen, an dem die Maliskija mich haben will.«


  Er machte eine Pause. »Vielleicht nach St. Petersburg?«


  Ich hielt weiter den Mund. Er hatte Recht: Ich saß in der Tinte.


  »Sie haben bestimmt einen Namen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich heiße Nick.«


  »Ah, Nicholas. Sie sind Engländer?«


  »Yeah, genau.« Ich drehte mich wieder zum Haus um.


  »Sagen Sie, Nicholas, wie viel hat die Maliskija Ihnen geboten? Eine Million Dollar? Glauben Sie mir, für diese Leute bin ich erheblich mehr wert. Was ist schon eine Million? Dafür bekommt man in London nicht mal eine anständige Eigentumswohnung. Das weiß ich, denn ich habe drei.«


  Ich sah weiter nach draußen. »Ich weiß nicht, wer oder was die Maliskija ist; der Name klingt russisch, aber ich bin in London angeheuert worden.«


  Valentin lachte. »London, Paris, New York, Tokio - spielt alles keine Rolle. Jedenfalls stecken sie hinter meiner Entführung. Sie würden sich liebend gern einmal mit mir unterhalten.«


  »Wer sind sie?«


  »Leute wie ich, nur viel, viel gefährlicher, das können Sie mir glauben.« Als er sich kniend aufrichtete, rieselte von dem Ast, an den er gefesselt war, ein kleiner Eisschauer auf ihn herab.


  Ich konnte mir niemanden vorstellen, der noch gefährlicher sein sollte. Die längst weltweit operierende Russenmafia wuchs schneller als jede andere kriminelle Vereinigung in der Geschichte der Menschheit. Von Prostitution bis zu Erpressung, von Bombenanschlägen auf Hotels bis zum Kauf russischer U-Boote, um damit Drogen zu schmuggeln, reichten die Aktivitäten der vielen verschiedenen Banden und Splittergruppen, die in fast allen Staaten der Welt Milliarden von Dollar einnahmen. Diese Leute verdienten solche Unsummen, dass Bill Gates und Richard Branson im Vergleich zu ihnen wie Sozialhilfeempfänger wirkten. Wo so viel Macht und Geld auf dem Spiel standen, waren gelegentliche Meinungsverschiedenheiten zwischen einzelnen Gruppen unvermeidlich.


  Während ich weiter das Haus beobachtete, herrschte eine Zeit lang Schweigen, bis Val wieder das Wort ergriff. »Nick, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, der Ihnen bestimmt gefallen wird.«
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  Ich gab keine Antwort, sondern behielt einfach das Haus im Auge.


  »Mein Vorschlag ist sehr einfach: Sie lassen mich frei, und ich belohne Sie großzügig. Ich habe keine Ahnung, welchen Plan Sie jetzt haben. Ich habe jedoch vor, am Leben und in Freiheit zu bleiben. Ich bin bereit, Sie dafür zu bezahlen.«


  Ich drehte mich um, sah ihn an. »Womit? In ihrer Geldbörse stecken nur alte Fotos.«


  Val schüttelte geduldig den Kopf wie ein Vater, der mit einem störrischen Kind spricht. »Nick, ich mag mich irren, aber nachdem Ihr Plan jetzt fehlgeschlagen ist, wollen Sie vermutlich so schnell wie möglich aus diesem Land verschwinden. Lassen Sie mich frei, kehren Sie nach London zurück, dann sorge ich dafür, dass Sie ihr Geld bekommen. Eine meiner Wohnungen gehört einem Mr. P. P. Smith.« Er lächelte, als amüsiere ihn dieser Name. »Die Adresse lautet 3 a Palace Gardens, Kensington. Soll ich sie für Sie wiederholen?«


  »Danke, nicht nötig.«


  Ich kannte dieses Viertel. Es entsprach meinen Erwartungen. Dort wohnten lauter Russen und Araber - Leute mit so viel Geld, dass sie Wohnungen besaßen, die Millionen wert waren, und sie nur alle Jubeljahre einmal benutzten.


  »Ich sorge dafür, dass ab übermorgen und an den folgenden sieben Tagen jeweils von zwölf bis sechzehn Uhr jemand in der Wohnung ist. Sie gehen hin und erhalten hunderttausend Dollar in bar.«


  Ein kalter Wassertropfen traf meine linke Backe. Während ich eine Hand voll Schnee aufnahm und die tropfende Stelle damit einrieb, war meine Stimmung so finster wie die Nacht, in die ich hinausstarrte. Was zum Teufel hatte ich in dieser Eishöhle verloren? Hier saß eine halbe Million Dollar neben mir, die ich mit etwas gekapert hatte, für das die Firma mir bestenfalls ein paar Hunderter pro Tag gezahlt hätte. Aber ich kam nicht an das Geld heran. Nur Sergej konnte mir dazu verhelfen - aber der Teufel mochte wissen, wo er sich herumtrieb.


  Val wusste, wann er reden und wann er die Klappe halten musste, damit andere Leute in Ruhe nachdenken konnten. Ich konzentrierte mich ungefähr eine Stunde lang darauf, das Haus zu beobachten, kühlte dabei immer mehr aus und fühlte mich immer elender.


  Allmählich gelangte ich zu dem Entschluss, falls Sergej nicht aufkreuzte, würde ich riskieren müssen, Vals Londoner Angebot anzunehmen. Warum auch nicht? Schließlich hatte ich nichts zu verlieren und brauchte das Geld dringend.


  Anfangs konnte ich nur das schwache Brummen des Automotors hören. Es kam von irgendwoher entlang der Zufahrt und hatte Mühe, sich gegen das Heulen des Windes durchzusetzen. Dann tauchten Scheinwerfer unter den Bäumen auf und hielten aufs Haus zu. Das Motorengeräusch wurde lauter, als das Fahrzeug näher kam: ein Geländewagen im ersten Gang. Sergej? Aus dieser Entfernung ließ sich unmöglich feststellen, ob das sein Nissan war.


  Val hatte das Geräusch ebenfalls gehört und hielt still, damit das Rascheln seiner Jacke es nicht übertönte.


  Ich beobachtete, wie die Scheinwerfer kurz die Giebelseite des Hauses beleuchteten, bevor sie in den Schuppen abbogen und ausgeschaltet wurden.


  Ich hörte nur eine Autotür ins Schloss fallen und suchte die Fenster des Hauses ab. Dort war nichts zu erkennen.


  Ich rutschte zu Val hinüber. Er blieb passiv, während ich seine Handfessel überprüfte. Sie saß unverändert straff; er würde sich nicht selbst befreien können, außer er hatte zufällig eine Kettensäge unter seiner Jacke.


  Trotzdem wünschte ich mir, ich hätte Klebeband mitgebracht, um ihn knebeln zu können, damit er nicht um Hilfe rufen konnte. Erst als ich die Kerze ausblies, damit er nicht versuchen konnte, seine Handfessel durchzubrennen, und mich auf den Weg nach draußen machen wollte, sprach er mich an. »Nick?«


  Ich machte Halt, ohne mich nach ihm umzudrehen. »Ja?«


  »Denken Sie daran, was ich gesagt habe, wenn Sie jetzt zu Ihren Freunden gehen. Mein Angebot ist viel lohnender für Sie - und vor allem sicherer.«


  »Wir werden sehen.« Als ich mich durch den Schnee wühlte, dachte ich über Vals Angebot nach und war vor allem erleichtert, dass er sich still verhalten würde. Er wusste, was gespielt wurde, War Sergej angekommen, konnte Val seine schäbigen hunderttausend Dollar behalten. Dann waren wir morgens in St. Petersburg, und ich würde mein Geld bekommen und auf dem Rückweg nach London sein.


  Als ich auf unserer vorigen Route zurückging, kam der Wind direkt von vorn und ließ meine Augen tränen. Ich spürte, wie die Tränen anfroren. Um mich herum knarrten die Bäume im Sturm. Der fast waagrecht dahinstiebende Schnee traf jedes ungeschützte Stück Haut wie mit unzähligen Nadelstichen, während ich versuchte, mich auf das Haus und seine Umgebung zu konzentrieren.


  Ungefähr zwanzig Meter weiter nahm ich das Haus erneut in Augenschein. Im ersten Stock brannte jetzt Licht, aber ich konnte noch immer keine Bewegung erkennen. Als ich mich wieder in Bewegung setzte, bemühte ich mich, wegen der Möglichkeit, Sergej könnte zurückgekommen sein, nicht in vorschnelle Euphorie zu verfallen. Aber schon das Gefühl, dieser Job könnte bald vorüber sein, machte den schneidend kalten Wind etwas erträglicher.


  Als ich den Bootssteg unterhalb der Sauna erreichte, zog ich meinen rechten Zeigefinger aus dem Handschuh und hielt die 88 schussbereit. Da es für eine Sichtkontrolle viel zu finster war, prüfte ich die Kammer mit meinem bloßen Finger und vergewisserte mich, dass das Magazin eingerastet war. Dann verließ ich den zugefrorenen See und bewegte mich geduckt weiter, bis ich die Seitentür des Schuppens erreichte.


  Auch wenn ich dringend Kontakt mit Sergej aufnehmen wollte, musste ich langsam vorgehen. Erst wenn ich ihn tatsächlich sah, konnte ich mich sicher fühlen.


  Ich stand an der Tür des Schuppens und horchte, ohne mehr als das Klappern der Tür zu hören, die vom Wind in ihrem Schloss bewegt wurde.


  Als ich rechts neben dem Türrahmen stand und langsam die Metallklinke herunterdrückte, nahm der Wind mir die restliche Arbeit ab, indem er die Tür aufblies. Zum Glück scharrte ihre Unterkante über den Boden; so dass sie nicht gegen den Holzstapel knallte.


  Ich ließ mich im Schnee auf alle viere nieder und steckte vorsichtig meinen Kopf über die Schwelle.


  Das Licht, das aus dem Fenster im Erdgeschoss fiel, zeigte mir den Nissan, der auf der anderen Seite des


  Volvos stand. Das war ein gutes Zeichen, aber ich würde noch etwas warten müssen, bevor ich Freudensprünge machen konnte.


  Ich betrat den Schuppen und überzeugte mich davon, dass in dem Nissan niemand mehr saß. Dann wuchtete ich die Tür zu und hatte sofort das Gefühl, dadurch werde es wärmer.


  Die Haustür war natürlich geschlossen, aber das Licht, das durch das Fenster fiel, genügte, damit ich erkennen konnte, ob jemand aus dem Haus kam.


  Ich stellte mich links neben den Türrahmen und legte mein Ohr an die Tür. Nichts zu hören. Ich trat auf die andere Seite des Nissans und warf einen Blick durchs Erdgeschossfenster. Dazu brauchte ich mir nicht die Nase an der Scheibe platt zu drücken; es ist immer besser, sich im Hintergrund zu halten und jede Deckung zu nutzen.


  Mein Herz sank. Zimmermann. Er trug noch immer seinen Anzug, jetzt allerdings ohne Mantel oder Krawatte, und war dabei, aus einer kleinen Blechschachtel irgendwelche Pillen zu nehmen, die er ohne Wasser hinunterwürgte. Seine Mini-Uzi hing gut sichtbar über seiner Jacke; die Waffe baumelte unter seinem rechten Arm, und der Riemen ihres Lederhalfters schob den Jackenstoff am Rücken hoch.


  Er lief scheinbar ziellos durch den großen Raum und verschwand manchmal außer Sicht. Dann sah ich, dass er das Klebeband und die Plastikkugel, mit denen ich Val geknebelt hatte, in seiner gewaltigen Pranke hielt. Er hob die Sachen kurz hoch, schien dann ihre Bedeutung zu erkennen und knallte sie wütend zu Boden. Dann packte er Stühle, die er an den Wänden zerschmetterte, und beförderte unsere Mäntel wie ein Zweijähriger, der einen Wutanfall hat, mit Fußtritten durch den Raum.


  Was ihm durch den Kopf ging, war nicht schwierig zu erraten. Er war der Überzeugung, ich sei mit Val zur Grenze unterwegs und hätte ihn im Stich gelassen. Verständlich; das hätte ich auch gedacht. Kein Wunder, dass er sein Spielzeug aus dem Kinderwagen schmiss.


  Der Küchentisch folgte den Stühlen, als die Kombination aus Drogen und Wut seinen Verstand noch mehr verwirrte. Ich brauchte nicht mehr zu überlegen, welche Möglichkeiten mir offen standen; die Entscheidung hatte er mir gerade abgenommen. Ich ging zur Tür des Schuppens zurück und überließ Zimmermann seinem Anfall von Zerstörungswut.


  Auf dem Rückweg über den zugefrorenen See drehte ich mich alle zehn Meter um. Nach einigen Minuten sah ich Autoscheinwerfer aufflammen, die vom Haus wegfuhren. Scheiße, was hatte Zimmermann vor? Das wusste er vermutlich selbst nicht.


  Ich stand breitbeinig und mit leicht nach vorn gebeugtem Oberkörper da, um die Böen ausgleichen zu können, und beobachtete, wie die Scheinwerfer in der Nacht verschwanden. Der Gedanke, zurückzugehen und im Haus zu warten, war sehr verlockend, aber Zimmermann konnte zurückkommen und die Sache komplizieren, und außerdem musste ich mir auch wegen der Polizei Sorgen machen.


  Ich hielt mich parallel zum Ufer und setzte meinen Rückweg zu der Schneehöhle fort.


  Sobald ich die Bäume erreichte, konnte ich die gesamte Längsseite des Hauses überblicken. Zimmermann hatte überall Licht brennen lassen, aber mit dem großen Raum im Erdgeschoss schien irgendwas nicht zu stimmen. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, was dort passierte.


  Ohne darauf zu achten, ob ich Spuren hinterließ, stapfte ich so schnell ich konnte in gerader Linie zum Haus zurück und stolperte dabei durch Schneewehen, die mir bis zur Brust reichten. Ich bemühte mich so angestrengt, es schnell zu erreichen, dass ich das Gefühl hatte, überhaupt nicht voranzukommen. Das erinnerte mich an einen der Träume, die ich als kleiner Junge oft gehabt hatte: zu jemandem rennen, aber nie so schnell, wie es nötig gewesen wäre.


  Während ich näher kam, konnte ich sehen, dass im Erdgeschoss Flammen züngelten und Rauch durch eine zersprungene Fensterscheibe quoll. Eine dunkle Rauchschicht hing einen halben oder drei Viertel Meter unter der Decke und suchte weitere Öffnungen, durch die sie entweichen konnte. Scheiß aufs Haus, mir ging es nur um den Volvo.


  Als ich den Schuppen erreichte, hörte ich schon das Knacken jahrelang abgelagerter Holzbalken und das Schrillen der ausflippenden Rauchmelder. Die Haustür stand weit offen. Unter dem Querbalken des Türrahmens quollen Rauchschwaden ins Freie. Zimmermann war clever genug gewesen, um zu wissen, dass Feuer Sauerstoff brauchte, oder er hatte die Tür aus Nachlässigkeit offen gelassen. Der Grund spielte keine


  Rolle; Tatsache war jedenfalls, dass die Flammen schon große Teile des Hauses erfasst hatten.


  Ich erreichte den Wagen und hatte das Gefühl, die Hitze versenge mir durch meinen Skianzug den Rücken. Das Innere des Hauses glich einem Hochofen.


  Als ich den Zündschlüssel ins Schloss steckte, hörte ich ein Knallen, als würden Schrotschüsse abgegeben. In der Hitze waren irgendwelche Sprühdosen explodiert.


  Ich ließ den Motor an und fuhr langsam rückwärts aus dem Schuppen. Es wäre sinnlos gewesen, wie ein Verrückter mit durchdrehenden Reifen zurückzustoßen, nur um sich im Schnee festzufahren. Ich wollte den Volvo lediglich wegfahren, damit er nicht auch in Flammen aufging. Nachdem ich gewendet hatte, fuhr ich 50 Meter weit die Zufahrt entlang und stellte den Wagen dort ab. Ich nahm die Schlüssel mit, stolperte in den Schutz der Bäume zurück und kam mir wieder wie der kleine Junge in meinem Traum vor.


  Als ich das Versteck unter dem Baum erreichte, zeichnete sich mein Schatten deutlich im Schnee vor mir ab. Die Flammen hatten jetzt das gesamte Erdgeschoss erfasst.


  Ich schlitterte in die Schneehöhle, zog meinen Leatherman heraus, schnitt Val los und überließ es ihm, mir zu folgen, während ich wieder in den Wind hinauskroch. Er tauchte bald neben mir auf, und wir starrten beide das brennende Haus an. Auf fasst bizarre Weise versuchte er mich zu trösten. »Schon gut, ich habe gewusst, dass Sie mich nicht im Stich lassen würden. Ich bin zu wertvoll für Sie, nicht wahr? Vor allem jetzt. Darf ich vorschlagen, dass wir möglichst schnell von hier verschwinden? Genau wie Sie möchte ich nichts mit der Polizei zu tun haben. Das käme mir höchst ungelegen.« Was war bloß mit diesem Kerl los? Kam sein Puls jemals über zehn Schläge in der Minute hinaus?


  Obwohl er nicht wissen konnte, was hier draußen passiert war, wusste er recht gut, dass ich keine Chance mehr hatte, mich mit jemandem aus meinem Team zu treffen; er brauchte mich nicht mehr zu überreden, ihn freizulassen. Er wusste, dass er jetzt meine einzige vernünftige Option war.


  Der Volvo war im Feuerschein deutlich zu sehen. Die Flammen schlugen noch nicht aus dem Dach, aber sie leckten hungrig aus den geborstenen Fenstern.


  Ich hielt Val an, bevor wir das Auto erreichten, gab ihm meinen Leatherman, ging nach hinten zum Kofferraum weiter und rief ihm zu, er solle die Zugkordel seiner Jacke herausschneiden. Selbst aus dieser Entfernung spürte ich die Hitze des Feuers auf meinem Gesicht.


  Er sah an sich herab, entdeckte die Nylonkordel, mit der seine Jacke sich an der Taille verstellen ließ, und knipste einen der Verschlüsse ab, um sie herausziehen zu können. In dem brennenden Haus knackte es immer wieder laut, als die Flammen das Gebälk des Fachwerks angriffen.


  Val sah zu mir hinüber, als er hörte, dass ich den Kofferraum öffnete. »Bitte, Nick, diesmal möchte ich im Wagen sitzen. Dort drinnen ists verdammt kalt.« Das war eher eine Forderung als eine Bitte. »Und ich ziehe


  Ihre Gesellschaft natürlich der des Reservereifens vor.«


  Als ich nickte, gab er mir den Leatherman zurück, setzte sich in den Fußraum hinter dem Beifahrersitz und hielt mir seine Hände hin. Ich fesselte sie mit der Nylonkordel an den Handbremshebel, wo ich sie jederzeit im Blick hatte.


  Dann fuhren wir davon und überließen es dem Feuer, sein Vernichtungswerk zu vollenden. Vielleicht hatte Zimmermann mir mit seiner Brandstiftung sogar einen Gefallen getan; zumindest würde es jede Spur meiner Anwesenheit tilgen.


  Weder Zimmermann noch sonst jemand ließ sich blicken, als wir langsam die Zufahrt hinaufrumpelten, bis wir die Absperrung mit der Kette erreichten. Ich ließ sie als Warnung für Sergej auf der Erde liegen, wie ich sie vorfand. Vielleicht war ihm doch irgendwie die Flucht gelungen. Auf dem Parkplatz hinter dem Hotel hatten zwei Hilux-Lieferwagen gestanden; vielleicht hatte er den anderen geklaut. Obwohl ich nun nicht mehr darauf hoffen konnte, dass er uns über die Grenze schmuggeln würde, wünschte ich ihm, er sei nicht geschnappt worden. Er war ein anständiger Kerl, aber scheiß drauf, für mich hatte jetzt eine neue Phase begonnen, in der Sergej und seine Leute keine Rolle mehr spielten.


  Ich hatte verloren, das musste ich akzeptieren. Jetzt musste ich mein Glück mit Val versuchen.


  »Ich setze Sie an einem Bahnhof ab«, sagte ich, als wir in Richtung Vaalimaa weiterfuhren. »Alles Weitere überlasse ich Ihnen.«


  »Einverstanden. Meine Leute holen mich schnellstens ab.« Seine Stimme klang ausdruckslos. Er redete wie die russische Version von Jeeves. »Darf ich Ihnen einen Rat geben?«


  »Warum nicht?«


  Mein Blick blieb auf die Fahrbahn zwischen hohen Schneewallen gerichtet, während ich zu der Autobahn fuhr, die an der Stadt vorbeiführte. Der Seitenwind war in Böen so stark, dass ich häufig gegenlenken musste.


  »Sie werden Finnland natürlich auf dem schnellsten Weg verlassen wollen, Nick. Darf ich vorschlagen, dass Sie über Estland ausreisen? Von dort aus können Sie leicht nach Westeuropa fliegen oder sogar die Fähre nach Deutschland nehmen. Nach allem, was im Hotel passiert ist, würde nur ein Idiot versuchen, Helsinki mit dem Flugzeug zu verlassen oder über Schweden auszureisen.«


  Ich gab keine Antwort, sondern starrte nur weiter in den Flugschnee im Scheinwerferlicht.


  Knapp zwei Stunden später erreichten wir Puistola, einen der Vororte Helsinkis. Allerdings war nicht viel davon zu sehen: Hell wurde es erst in vier Stunden. Seine Einwohner würden bald aufwachen, um mit Käse und Fleischklößchen zu frühstücken und sich Radioreportagen über die gestrige Schießerei im OK Corral anzuhören.


  Ich hielt Ausschau nach Wegweisern zum Bahnhof. Die morgendliche Hauptverkehrszeit, falls es hier eine gab, würde erst in ein bis zwei Stunden beginnen.


  Als wir auf dem Bahnhofsparkplatz standen, schnitt ich Val von der Handbremse los. Er verhielt sich ruhig und wartete geduldig, bis ich ihn zum Aussteigen aufforderte. Wozu noch etwas riskieren, wenn seine Freilassung unmittelbar bevorstand?


  Ich stieg als Erster aus und blieb mit der 88 in einer Tasche meiner Daunenjacke neben dem Volvo stehen. Val krabbelte heraus, als ich ihn dazu aufforderte, und wir standen uns zwischen eingeschneiten Autos gegenüber, als er seine Klamotten in Ordnung brachte und sich mit den Händen durchs Haar fuhr. In Zimmermanns Sachen, die ihm einige Nummern zu groß waren, sah er noch immer lächerlich aus, als er jetzt die Hände aneinander schlug, um sie zu wärmen, bevor er mir seine Rechte hinstreckte. Als ich nur den Kopf schüttelte, nickte er verständnisvoll. »Nochmals vielen Dank, Nick. Ihre Belohnung für meine Freilassung bekommen Sie in London. P. P. Smith. Die Adresse wissen Sie noch?«


  Natürlich wusste ich sie noch. Mein starrer Blick fixierte ihn. Ich überlegte, ob ich ihm androhen sollte, wenn er mich belog, würde ich ihn aufspüren und umlegen, aber das wäre ein bisschen so gewesen, als warne man Dschingis Khan, er solle sich ja in Acht nehmen.


  Val lächelte, als habe er wieder meine Gedanken gelesen. »Keine Sorge, Sie werden sehen, dass auf mein Wort Verlass ist.« Er wandte sich ab und ging in Richtung Bahnhof davon.


  Ich sah ihm nach, als er mit einer Atemwolke im Schlepptau durch den Schnee davonstapfte, der unter seinen Stiefeln knirschte. Nach etwa einem Dutzend


  Schritte blieb er stehen und drehte sich um. »Noch etwas, Nick. Bringen Sie bitte kein Handy, keinen Piepser oder sonstige elektronische Geräte nach Kensington mit. Das wäre gegen unsere Geschäftsprinzipien. Und nochmals vielen Dank. Ich verspreche Ihnen, dass Sies nicht bereuen werden.«


  Ich wartete, bis er verschwunden war, dann stieg ich wieder ins Auto.


  NORFOLK, ENGLAND


  Freitag, 10. Dezember 1999
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  Mein Wecker, der mehr wie eine Alarmanlage klang, schrillte um Punkt sieben los. Als ich mich zur Seite wälzte, brauchte ich drei Versuche, um die Abstelltaste zu treffen, ohne meine Hand aus dem Schlafsack zu nehmen.


  Sobald ich den Kopf weiter hinaussteckte, war klar, dass die Heizung wieder mal ausgefallen war. Mein Haus war etwas wärmer als eine finnische Schneehöhle, aber nicht sehr viel wärmer. Das war etwas, um das ich mich ebenso würde kümmern müssen wie um Bettzeug und ein Bettgestell für die Matratze, auf der ich lag.


  Ich schlief in einer Jogginghose von Ron Hill und einem Sweatshirt. Dies war nicht das erste Mal, dass die Heizung ausgefallen war. Ich wickelte mich in den Schlafsack, dessen Reißverschluss ich ganz aufgezogen hatte, und schlüpfte mit den Füßen in Trainingsschuhe mit herabgetretenen Hacken.


  Als ich nach unten ging, schleifte der Schlafsack hinter mit her über den Boden. Ich hatte den größten Teil meines Lebens damit verbracht, Nässe, Kälte und Hunger zu ertragen, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen, deshalb war ich sauer, wenn meine Freizeit ebenso aussah. Dies war mein erstes Haus, und an Wintermorgen kam ich mir vor, als sei ich hinter einer Hecke in South Armagh aufgewacht. So hatte ich mir die Sache nicht vorgestellt.


  Das Haus befand sich in dem Zustand, in dem ich es vor etwas über zwei Wochen verlassen hatte, um mich mit Sergej in de Haus am See zu treffen - nur war die Plane über dem Loch im Dach davongeflogen, und das Schild Zu verkaufen hatte der Sturm flachgelegt. Aber um das alles konnte ich mich heute nicht kümmern. In ein paar Stunden hatte ich in London drei sehr wichtige Termine, die ich nicht verschieben konnte, um auf den Heizungsmonteur zu warten.


  Die Rückreise nach England hatte drei Tage gedauert. Ich hatte beschlossen, eine eigene Route zu finden, statt Vals Rat anzunehmen und über Estland auszureisen. Da wir keineswegs alte Freunde waren, dachte ich nicht daran, mich auf ihn zu verlassen. Ich fuhr nach Kristiansund in Südnorwegen und von dort aus mit der Fähre nach Newcastle. Die Fähre war voller norwegischer Studenten. Während sie sich voll laufen ließen, sah ich mir Sky News auf flimmernden Bildschirmen an. Im Rahmen einer Reportage wurde das Intercontinental gezeigt, in dem die Polizei auf Spurensuche war; dann kamen Bilder von den Toten, darunter auch Sergej. Auf einer Pressekonferenz erklärte eine Sprecherin der finnischen Regierung, bisher stehe keineswegs fest, dass die Schießerei mit der Russenmafia zusammenhänge, und unterstrich, ein Zusammenhang mit dem EU-Gipfeltreffen oder eine Gefährdung der


  Teilnehmer könne ausgeschlossen werden.


  Ich stieg die nackte Holztreppe hinunter und achtete darauf, dass mein Schlafsack sich nicht in der Harke verfing, mit der ich den Teppichboden herausgerissen hatte.


  Mein Haus war ein Heimwerker-Katastrophengebiet. Das war es, seit ich es 1997 gekauft hatte, nachdem ich Kelly aus den USA nach England mitgebracht hatte. Theoretisch war es idyllisch, in diesem Nest an der Küste von Norfolk zu leben. Hier gab es einen kleinen Coop, und der winzige Hafen wurde von drei Fischerbooten benutzt. Der Höhepunkt des Tages war, wenn die hiesigen Rentner mit dem kostenlosen Bus in den acht Meilen entfernten Superstore fuhren, um ihre Großeinkäufe zu machen.


  Der Immobilienmakler musste sich die Hände gerieben haben, als er mich kommen sah. Das nur 200 Meter von dem windigen Strand frei stehende Vierzimmerhaus mit Rauputz aus den dreißiger Jahren stand seit einigen Jahren leer, nachdem die letzten Besitzer gestorben waren - vermutlich an Unterkühlung. In der Beschreibung hieß es: »Einige Renovierungsarbeiten erforderlich, aber großartiges Potenzial.« Mit anderen Worten: Man musste verdammt viel Arbeit


  hineinstecken. Ich wollte das Haus entkernen und neu ausbauen. Das Herausreißen war in Ordnung; es hatte mir sogar Spaß gemacht. Aber nachdem ein kleiner Bauunternehmer nach dem anderen die Luft durch die Zähne eingesogen hatte, während er mir seinen Kostenvoranschlag machte, so dass ich schließlich beschlossen hatte, die Bude in Eigenarbeit zu renovieren, hatte ich das Interesse daran verloren. Deshalb bestand das Haus jetzt aus nackten Böden und unverputzten Wänden, aus denen Elektrokabel ragten, deren Zweck ich nicht verstand.


  Da ich jetzt für Kelly verantwortlich war, hatte ich geglaubt, dies sei der richtige Zeitpunkt, mir den Traum vom eigenen Heim zu erfüllen. Aber der Kaufvertrag war kaum unterzeichnet, als ich mich bereits eingeengt fühlte.


  Gestern Abend hatte ich gleich nach meiner Rückkehr das Haus in Hampstead angerufen, in dem Kelly gegenwärtig untergebracht war. Die Nachtschwester hatte mir gesagt, ihr Zustand, habe sich seit meinem letzten Besuch nicht merklich verändert. Ich war froh, dass sie schon schlief; das bedeutete, dass ich nicht mit ihr sprechen musste. Das hätte ich gern getan, aber ich wusste bloß immer nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte Kelly am Tag vor meiner Abreise nach Finnland besucht. Sie hatte halbwegs normal gewirkt, hatte nicht geweint oder sonst was; sie war nur schweigsam und seltsam teilnahmslos gewesen.


  Die Küche war in ebenso schlechtem Zustand wie der Rest des Hauses. Ich hatte die alten gelben Resopalmöbel aus den früher sechziger Jahren behalten. Sie genügten mir vorläufig. Ich stellte Kaffeewasser auf, zog den Schlafsack enger um meine Schulter und trat in den Vorbau, um nach der Post zu sehen. Sie hatte wieder Erwarten nicht auf der Arbeitsplatte in der Küche gestapelt gelegen. Und ich fragte mich auch, weshalb die Dachplane in meiner Abwesenheit nicht ersetzt worden


  war.


  Ich hatte noch keinen Briefkasten, aber ein blauer Treteimer er füllte den gleichen Zweck. Sehr finnisch, fand ich. Er enthielt viele Umschläge - drei Rechnungen und eine Briefkarte. Die Schrift verriet, von wem die Karte kam, und ich wusste, bevor ich sie las, dass ich abserviert werden würde.


  Caroline hatte angefangen, ab und zu hier vorbeizukommen, um den Briefkasten zu leeren und nachzusehen, ob die Wände noch standen, während ich als Reisevertreter unterwegs war. Sie war Mitte dreißig und wohnte im Dorf. Ihr Ehemann lebte nicht mehr mit ihr zusammen - offenbar trank er sein Sodawasser mit zu viel Whisky. Wir verstanden uns großartig; Caroline war liebenswürdig und attraktiv, und wenn ich hier war, trafen wir uns gelegentlich nachmittags. Aber seit einigen Monaten drängte sie auf eine engere Bindung, als ich ihr zugestehen wollte.


  Ich riss den Umschlag auf. Ich hatte richtig vermutet: keine weiteren Besuche oder Briefkastenleerungen mehr. Echt schade; ich mochte sie wirklich gern, aber vielleicht wars besser so. Die Sache war ziemlich kompliziert geworden. Ein Bauchschuss, ein neu angesetztes Ohrläppchen und Hundebissnarben am Unterarm lassen sich bei Reisevertretern unabhängig von ihrer Branche nur schwer erklären.


  Nachdem ich mir einen Kaffee mit klumpiger Trockenmilch gemacht hatte, ging ich nach oben zu Kellys Zimmer. Dass ich zögerte, bevor ich die Tür öffnete, lag nicht nur an dem beschädigten Dach. Dort drinnen gab es Dinge, die ich für sie getan hatte - weniger, als ich mir gewünscht hätte, aber doch so viele, dass sie mich daran erinnerten, wie unser Leben hätte aussehen sollen.


  Ich drückte die Klinke herab. In meiner Abwesenheit musste es mehr gestürmt als geregnet haben, denn der Fleck an der Zimmerdecke war nicht feucht. Das blaue Zweimannzelt in der Zimmermitte stand noch. Ich hatte statt Zeltheringen Nägel verwendet, die jetzt rostig waren; trotzdem brachte ich es nicht über mich, das Zelt abzubauen.


  Auf dem Kaminsims standen zwei Fotos in billigen Holzrahmen, die ich ihr beim nächsten Besuch mitzubringen versprochen hatte. Das eine zeigte sie mit ihren Eltern und ihrer Schwester - Kevin, Marsha und Aida -, alle lächelnd um einen Gartengrill versammelt. Es war ungefähr einen Monat vor dem Tag aufgenommen, an dem ich die drei im Frühjahr 1997 in ihrem Haus ermordet aufgefunden hatte. Natürlich wollte Kelly dieses Foto; es war das einzig gute, das sie hatte.


  Die andere Aufnahme zeigte Josh und seine Kinder. Sie war ziemlich neu, denn Josh trug eine Narbe im Gesicht, auf die jeder Neonazi stolz gewesen wäre. Er stand mit seinen Kids vor dem Gebäude der Special Operations Training Section des amerikanischen Secret Service in Laurel, Maryland. Die dunkelrosa Schussnarbe zog sich wie ein schiefes Clownslächeln vom rechten Mundwinkel bis zum Ohr hinauf. Ich hatte keinen Kontakt mehr zu ihm. seit er im Juni 1998 durch meine Dummheit diesen neuen Gesichtsausdruck bekommen


  hatte.


  Josh und ich verwalteten noch immer, was von Kellys Erbschaft übrig war, obwohl ich als ihr gesetzlicher Vormund allmählich einen immer größeren Teil der finanziellen Lasten zu tragen hatte. Josh wusste von Kellys Problemen, aber wir verkehrten nur noch brieflich miteinander. Er war mein letzter wirklicher Freund, und ich hoffte, dass er mir eines Tages verzeihen würde, dass er und die Kids durch meine Schuld beinahe umgekommen wären. Für eine Entschuldigung war es noch zu früh - zumindest redete ich mir das ein. Aber ich war mehr als einmal nachts aufgewacht und hatte den wahren Grund dafür erkannt: Ich konnte den ganzen Kummer-und-Sorgen-Scheiß nicht auch noch ertragen. Ich hätte es gern getan, aber ich war einfach nicht der Typ dafür.


  Als ich nach Kellys Fotos griff, wurde mir klar, warum ich selbst keine aufhob: Sie brachten einen nur dazu, über die darauf abgebildeten Leute nachzudenken.


  Ich schob all diese Gedanken beiseite, indem ich mir vornahm, die Verbindung zu Josh gleich zu Jahresbeginn neu zu knüpfen.


  Ich ging ins Bad gegenüber und ließ die dottergelbe Wanne voll laufen, um das heiße Wasser im Boiler zu nutzen. Ich hatte eine kleine Schwäche für die vor Alter leicht vergilbten Styroporkacheln, mit denen die Decke verkleidet war. Ich wusste noch gut, wie mein Stiefvater welche angebracht hatte, als ich ungefähr zehn gewesen war. »Die halten die Wärme im Raum«, hatte er gesagt. Dann war seine Hand ausgerutscht und hatte mit dem


  Daumen eine Delle hinterlassen. Wenn ich am Samstagabend badete, warf ich die Seife an die Decke, um weitere Dellen zu erzeugen.


  In meinem Zimmer legte ich Kellys Fotos auf die Matratze, damit ich sie ganz bestimmt nicht vergaß. Ich trank meinen Kaffee aus, zog einen der Kartons aus dem Stapel und begutachtete meine lederne Bikerkluft.


  Dann wurde es Zeit, in die Wanne zu steigen, nachdem ich das auf den Fliesen stehende kleine Radio, das ständig auf Radio 4 eingestellt war, eingeschaltet hatte. Die Schießerei hatte noch immer Nachrichtenwert. In der Sendung Today erläuterte ein »Experte« für die Russenmafia den Hörern, sie weise alle Merkmale eines Bandenkriegs auf. Er fügte hinzu, er habe gewusst, dass es dazu kommen werde, und kenne natürlich die dafür verantwortliche Gruppe. Aber er dürfe ihren Namen nicht preisgeben, weil das ein Vertrauensbruch gewesen wäre. Sue MacGregor schien das ebenso wenig zu beeindrucken wie mich.


  Ich lag in der Wanne und sah auf meine Baby-G. Noch zehn Minuten, dann musste ich abhauen.


  Punkt eins der heutigen Tagesordnung war um 11.30 Uhr ein Besuch bei der Ärztin, um mit ihr über Kellys Fortschritte zu sprechen; danach musste ich der Buchhaltung der Klinik irgendein Märchen auftischen, weshalb ich die ausstehende Rechnung nicht gleich bezahlen könnte. Ich hatte den Verdacht, dass mich dort niemand verstehen würde, wenn ich ihnen erklärt hätte, alles wäre in bester Ordnung, wenn mein Cashflow nicht von einem verrückten Russen namens Zimmermann


  blockiert worden wäre.


  Als Nächstes würde ich Colonel Lynn in der Firma aufsuchen. Auch auf dieses Gespräch freute ich mich nicht gerade. Ich hasste es, betteln zu müssen.


  Als dritter Halt war das Apartment 3 a Palace Gardens in Kensington vorgesehen. Verdammt, schließlich steckte ich in schlimmen Geldnöten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Maliskija meine finanziellen Probleme lösen würde.


  Mein Ausflug in die Söldnerwelt hatte meine widerstrebende Abhängigkeit von der Firma noch verstärkt. Seit vor eineinhalb Jahren in Washington der Scheiß mit Josh passiert war, hatte ich nicht mehr für sie arbeiten müssen. Lynn hatte natürlich Recht, wenn er meinte, ich könne von Glück sagen, dass ich nicht in irgendeinem amerikanischen Gefängnis saß. Was die Briten betraf, überlegten sie vermutlich noch, was sie mit mir tun sollten - mich zum Ritter schlagen oder verschwinden lassen. Immerhin bekam ich monatlich 2000 Pfund in bar, während sie sich den Kopf kratzten. Damit konnte ich Kellys Behandlung ungefähr 72 Stunden lang bezahlen.


  Lynn ließ keinen Zweifel daran, dass diese regelmäßigen Zahlungen überhaupt nichts an meinem Status änderten; das sagte er nicht ausdrücklich, aber ich las in seinem Blick, dass ich weiterhin ein Nobody, ein K, ein kleiner Agent war, dessen Existenz sich jederzeit abstreiten ließ, während er beschissene Aufträge ausführte, die sonst niemand übernehmen wollte. Daran würde sich nichts ändern, wenn es mir nicht gelang, Lynn zu veranlassen, meinen Namen auf die Liste der fest angestellten Kader zu setzen - und dafür wurde die Zeit allmählich knapp. Er würde sich im kommenden Februar vorzeitig pensionieren lassen und sich auf seine Champignonfarm in Wales zurückziehen. Ich hatte keine Ahnung, wer sein Nachfolger werden würde. Gestern Abend hatte ich auf meinem Anrufbeantworter die Nachricht vorgefunden, Lynn erwarte mich um 11.30 Uhr.


  Wurde ich jemals wieder in Gnaden aufgenommen, würde mein Honorar auf 290 Pfund für Einsatztage und 190 Pfund für Ausbildungstage steigen, aber bis dahin saß ich in der Scheiße. Dieses Haus war unverkäuflich; es befand sich in schlechteren Zustand als bei meinem Einzug. Ich hatte es bar bezahlt, konnte aber keine Hypothek darauf aufnehmen, weil ich kein Einkommen nachweisen konnte. Seit meinem Weggang aus der Army hatte ich mein Geld nicht auf ein Gehaltskonto, sondern immer bar in Briefumschlägen bekommen.


  Ich stieg aus dem warmen Badewasser ins kalte Bad, trocknete mich rasch ab und zog meine Bikerkluft an.


  Hinter der Verkleidung des WC-Spülkastens holte ich meine 9-mm-HK USP (Heckler & Koch Universal Service Pistol) hervor, eine klobige, kantige halbautomatische Waffe, und zwei Magazine mit jeweils 13 Patronen. Sie steckte in einem Halfter, das ich vorn in meine Jeans oder meine Lederkombi stecken konnte.


  Ich setzte mich auf das WC, riss den Plastikbeutel, der die Waffe vor Feuchtigkeit schützte, mit den Zähnen auf und lud die losen Patronen. Brauchte ich die Pistole nicht, sorgte ich immer dafür, dass die Magazinfedern entlastet waren. Die Ursache der meisten Ladehemmungen ist fehlender Patronennachschub - weil das Magazin nicht vollständig im Griff eingerastet ist oder die Magazinfeder so lange zusammengedrückt war, dass sie ihren Zweck nicht mehr erfüllen kann. Wird die erste Patrone verschossen, ist die Feder unter Umständen zu schwach, um die nächste nach oben in die Kammer zu drücken.


  Ich lud die Waffe, indem ich das Magazin in den Pistolengriff schob und mich vergewisserte, dass es eingerastet war. Um sie durchzuladen, zog ich den Schlitten mit Daumen und Zeigefinger nach hinten und ließ ihn los. Er glitt durch Federspannung wieder nach vorn und rammte dabei die oberste Patrone aus dem Magazin in die Kammer. Ich hatte drei USP im Haus: zwei im Erdgeschoss versteckt, wenn ich hier war, und eine unter meinem Bett - ein kleiner Trick, den ich Kellys Vater abgeschaut hatte.


  Ich überprüfte die Kammer, indem ich versuchte den Schlitten leicht zurückzuziehen, steckte Pistole und Reservemagazin ein, nahm meinen Rucksack über die Schulter und sperrte die Haustür ab.


  Draußen wartete das Motorrad meiner Träume auf mich: eine rote Ducati 966, die ich mir zur gleichen Zeit wie das Haus geleistet hatte. Sie hauste in der Garage, einem weiteren rau verputzten architektonischen Wunderwerk aus den dreißiger Jahren, und es gab Zeiten, in denen ich ernstlich glaubte, das Röhren ihres anspringenden Motors sei das Einzige, was mich davor bewahrte, völlig zu verzweifeln.
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  Der Londoner Verkehr war chaotisch. Bis Weihnachten gab es noch genügend Einkaufstage, aber wer die vielen Autos sah, hätte das nie geglaubt.


  Das Wetter auf der Fahrt von Norfolk nach Süden war kalt, wolkig und trüb, aber immerhin trocken gewesen. Im Vergleich zu Finnland erschien es mir fast tropisch. Den Marmle Auch erreichte ich in knapp drei Stunden, aber ab dort ging es nur noch langsam voran. Ich schlängelte mich zwischen stehenden Fahrzeugen hindurch und sah die Oxford Street mit ihren glitzernden und blinkenden Weihnachtsdekorationen entlang. Überall schien Feststimmung zu herrschen, nur hinter den Lenkrädern von Autos, die im Stau festsaßen und in meinem Kopf nicht.


  Ich fürchtete mich vor dem, was mir bevorstand. Das Personal des Hauses in Hampstead, in dem ich gestern Abend angerufen hatte, bestand aus zwei Krankenschwestern, die sich unter Aufsicht der Psychiaterin Tag und Nacht um Kelly kümmerten. Mehrmals pro Woche fuhren sie mit ihr zu der Klinik in Chelsea, in der Dr. Hughes ihre Praxisräume hatte. Kellys Tag-und-Nacht-Betreuung kostete mich etwas über vier Mille pro Woche. Der größte Teil der 300000 Pfund, die ich 1997 dem Drogenkartell gestohlen hatte, und ihrer Erbschaft war für Kellys Internat, das Haus und jetzt ihre Behandlung draufgegangen. Ich war praktisch abgebrannt.


  Alles hatte vor ungefähr einem Dreivierteljahr begonnen. Kellys Noten im Internat waren schon immer schlecht gewesen; sie war ein intelligentes Mädchen, aber sie glich einem großen Eimer mit Löchern im Boden - alles lief hinein, aber es tropfte auch wieder heraus. Ansonsten hatte sie keine sichtbaren Nachwirkungen ihres traumatischen Erlebnisses erkennen lassen. Sie war in Gegenwart von Erwachsenen leicht nervös, aber mit Kindern ihres Alters kam sie gut zurecht. Dann hatte sie im Internat angefangen, über Schmerzen zu klagen, ohne sie näher beschreiben oder genau sagen zu können, wo sie auftraten. Nach mehreren Fehlalarmen, bei denen die Schulschwester sich gefragt hatte, ob sie vielleicht vorzeitig ihre Periode bekomme, hatten Kellys Lehrer sich darauf geeinigt, sie versuche nur, Aufmerksamkeit zu erregen. Danach war alles langsam schlimmer geworden: Kelly zog sich allmählich von ihren


  Freundinnen, ihren Lehrern, ihren Großeltern und mir zurück. Sie redete und spielte nicht mehr; sie saß nur noch vor dem Fernseher, schmollte oder heulte. Ich achtete anfangs nicht weiter darauf; ich machte mir Sorgen um die Zukunft und war wütend darüber, dass ich seit dem vergangenen Sommer keine Aufträge mehr bekommen hatte, während ich darauf warten musste, dass Lynn sich zu einer Entscheidung durchrang.


  Auf ihre Heulanfälle hatte ich gewöhnlich damit reagiert, dass ich losgefahren war und ihr ein Eis gekauft hatte. Ich wusste, dass das keine Lösung war, aber mir fiel nichts Besseres ein. Das ging so weiter, bis ich sogar sauer auf sie war, weil sie meine Bemühungen nicht anerkannte. Dafür kam ich mir jetzt wie ein Arschloch vor.


  Vor ungefähr fünf Monaten war Kelly übers Wochenende bei mir in Norfolk gewesen. Sie war distanziert und unbeteiligt, reagierte nicht auf meine unbeholfenen Versuche, sie etwas aufzuheitern. Dazu gehörte auch, dass ich das Zelt in ihrem Zimmer aufstellte, um mit ihr Camping zu spielen. In dieser Nacht schreckte sie aus einem grässlichen Alptraum auf. Sie schrie die ganze Nacht lang. Ich versuchte sie zu beruhigen, aber sie schlug blindlings um sich, als erkenne sie mich gar nicht. Am nächsten Morgen telefonierte ich herum und erfuhr, dass der National Heath Service mir frühestens in sechs Monaten einen Termin bei einem Psychiater geben, konnte. Ich telefonierte weiter und brachte Kelly nachmittags nach London zu Dr. Hughes, einer auf Kindertraumata spezialisierten Psychiaterin, die Privatpatienten annahm.


  Kelly wurde sofort zur Beobachtung in die Klinik aufgenommen, und ich musste sie dort zurücklassen, um in St. Petersburg das Umfeld der Zielperson aufzuklären und in Moskau Sergej anzuwerben. Ich redete mir ein, alles werde bald wieder in Ordnung kommen, aber tief in meinem Innersten wusste ich, dass Kellys Zustand sich nicht schnell bessern würde. Meine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als die Ärztin mir erklärte, sie müsse nicht nur regelmäßig als ambulante


  Patientin in die Klinik kommen, sondern brauche die Art ständiger Betreuung, die nur die Pflegeeinrichtung in Hampstead garantieren könne.


  Dort hatte ich sie bisher insgesamt viermal besucht. Wir saßen meistens den ganzen Nachmittag gemeinsam vor dem Fernseher. Ich hätte sie gern in den Arm genommen, aber darauf verstand ich mich nicht. Alle meine Versuche, ihr Zuneigung zu zeigen, kamen mir so künstlich und unbeholfen vor, dass ich mich zuletzt mit dem Eindruck verabschiedete, noch verwirrter als Kelly zu sein.


  Ich bog rechts in den Hyde Park ab. Dort bewegten Trupps der Blues und Royals ihre Pferde, bevor sie von Touristen begafft vor irgendwelchen Gebäuden Posten bezogen, um dort im Sattel Wache zu halten. Ich kam an dem Gedenkstein für die Männer vorbei, die 1982 von der PIRA in die Luft gejagt worden waren, während sie ihrerseits Sprengstoffanschläge geplant hatten.


  Ich wusste ungefähr, worauf Kellys Zustand zurückzuführen war, aber eben nur ungefähr. Ich hatte Männer gekannt, die an einem posttraumatischen StressSyndrom gelitten hatten, aber das waren große Jungs gewesen, die aus dem Krieg kamen. Ich wollte mehr über seine Auswirkung auf Kinder wissen. Dr. Hughes erklärte mir, dass ein Kind nach dem Verlust eines geliebten Menschen Trauer empfinde, sei ganz natürlich, aber nach einem traumatischen Erlebnis könnten diese Gefühle nach Wochen, Monaten oder sogar Jahren zurückkehren. Die Symptome dieser verzögerten Reaktion waren ähnlich wie bei Depressionen und


  Angstneurosen: Gefühle von Hilflosigkeit,


  Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, während das traumatische Erlebnis in Alpträumen wiederkehrte. Das klang nur allzu wahr; ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wann ich Kelly zuletzt lächeln oder gar lachen gesehen hatte.


  »Die Symptome sind von Fall zu Fall verschieden«, sagte Dr. Hughes, »aber sie können jahrelang anhalten, wenn sie nicht behandelt werden. Jedenfalls verschwinden sie nicht einfach von selbst.«


  Mir wurde fast schlecht, wenn ich daran dachte, dass Kelly sich vielleicht schon auf dem Weg der Besserung befinden könnte, wenn ich nur früher gehandelt hätte. So mussten sich echte Väter fühlen, und für mich war es vermutlich das erste Mal in meinem Leben, dass ich solche Gefühle empfand.


  Die Straße durch den Park endete, und ich kam wieder auf eine der Hauptverkehrsstraßen. Dort stand der Verkehr praktisch. Lieferwagen hielten genau vor den Geschäften, die sie zu beliefern hatten, und schalteten ihre Warnblinkanlage ein. Motorradkuriere nutzten jede Lücke zwischen den Autos aus und riskierten dabei mehr, als ich mir zugetraut hätte. Ich schlängelte mich langsam durch den stockenden Verkehr und kam allmählich in Richtung Chelsea voran.


  Auf den Gehsteigen herrschte ebenso dichter Verkehr. Leute mit Tragetaschen kollidierten miteinander und verursachten Staus vor den Eingängen von Geschäften. Und als ob das alles nicht schlimm genug gewesen wäre, hatte ich keinen blassen Schimmer, was ich Kelly zu


  Weihnachten schenken sollte. Ich kam an einem Telefonladen vorbei und überlegte, ob ich ihr ein Handy schenken sollte - aber wozu, wenn ich nicht mal von Angesicht zu Angesicht mit ihr reden konnte? Ein Jeansladen brachte mich auf die Idee, ihr ein paar neue Klamotten zu schenken, aber dann würde sie vielleicht glauben, ich traute ihr nicht zu, sich ihre Sachen selbst auszusuchen. Zuletzt gab ich auf. Sie konnte einfach haben, was sie sich wünschte. Aber natürlich nur, wenn die Klinik mir so viel Geld ließ, dass ich es bezahlen konnte.


  Dann erreichte ich endlich mein Ziel und stellte die Ducati ab. »Tue Moorings« war ein großes Stadthaus an einem mit Bäumen bestandenen Platz, ein frisch verfugter Klinkerbau mit viel Lackglanz und frischer Farbe. Alles an diesem Gebäude verkündete, dass es auf die Behandlung der Krankheiten von Reichen spezialisiert war.


  Die Empfangsdame schickte mich ins Wartezimmer, das ich unterdessen sehr gut kannte, und ich blätterte dort in einem Magazin mit wundervollen Landhäusern von der Art, wie meines nie sein würde. Ich las gerade einen Artikel über die Vor- und Nachteile einer herkömmlichen Zentralheizung mit Heizkörpern im Vergleich zu einer Fußbodenheizung und überlegte mir, wie schön es sein musste, überhaupt eine zu haben, die funktionierte, als die Empfangsdame aufkreuzte und mich ins Sprechzimmer bat.


  Dr. Hughes war imponierend wie immer. Sie war Mitte bis Ende fünfzig und sah so aus, als könnten sie und ihr Sprechzimmer jederzeit in einem Feature des Magazins OK! erscheinen. Mit ihrer grauen Mähne hätte sie eher eine amerikanische Fernsehmoderatorin als eine Seelendoktorin sein können. Mein Haupteindruck von ihr war, dass sie die meiste Zeit unglaublich mit sich selbst zufrieden war - vor allem wenn sie mich über ihre Lesebrille mit Goldrand hinweg ansah und mir erklärte, es tue ihr Leid, Mr. Stone, aber in solchen Fällen sei eine zeitliche Prognose in Bezug auf den Heilungsverlauf nicht möglich.


  Ich lehnte den angebotenen Kaffee dankend ab. Bis er nämlich kam, wurde viel unnütze Konversation gemacht, und in diesem Laden war Zeit wirklich Geld.


  Ich nahm in dem Sessel vor ihrem Schreibtisch Platz und stellte den Rucksack neben meine Füße. »Ihr Zustand hat sich nicht etwa verschlechtert, oder?«


  Die Ärztin schüttelte ihren Kopf mit der grauen Mähne, antwortete aber nicht gleich.


  »Wenn s um Geld geht ...«


  Sie hob eine Hand und warf mir einen gönnerhaft geduldigen Blick zu. »Dafür bin ich nicht zuständig, Mr. Stone. Ich bin sicher, dass die Leute im Erdgeschoss alles unter Kontrolle haben.«


  Das hatten sie allerdings. Und mein Problem war, dass Supermodels und Starfußballer sich vielleicht vier Riesen pro Woche leisten konnten, ich aber demnächst pleite sein würde.


  Die Ärztin sah mich über ihre Lesebrille hinweg an. »Ich wollte mit Ihnen reden, Mr. Stone, mit Ihnen über Kellys Prognose sprechen. Sie ist noch immer sehr verschlossen, und wir machen nicht die geringsten Fortschritte in Bezug auf ihre Heilung. Sie erinnern sich, dass ich neulich von einem Verhaltensspektrum gesprochen habe, das von völliger Teilnahmslosigkeit bis zu manischer Aktivität reichen kann?«


  »Sie haben mir erklärt, dass beide Extreme gleich schlimm seien, weil der oder die Betroffene nicht ansprechbar sei. Der erstrebenswerte Bereich liege irgendwo in der Mitte.«


  Dr. Hughes lächelte kurz, als sei sie erfreut und vielleicht auch überrascht darüber, dass ich damals tatsächlich aufmerksam zugehört hatte. »Wie Sie sich erinnern werden, wollten wir versuchen, Kelly wenigstens teilweise aus ihrer Erstarrung zu holen. Wir haben gehofft, wir würden sie in den Mittelbereich des Spektrums zurückholen können, damit sie mit Menschen umgehen und Beziehungen aufbauen, sich anpassen und weiterentwickeln kann.« Sie griff nach einem Kugelschreiber und kritzelte etwas für sich selbst auf einen Zettel. »Leider muss ich sagen, dass Kelly weiterhin sehr passiv und geistesabwesend ist, sie steckt in einer Art Kokon und ist unfähig oder nicht bereit, sich mitzuteilen.«


  Sie starrte mich wieder über ihre Lesebrille hinweg an, als wolle sie die Bedeutung des Gesagten unterstreichen. »Kleine Kinder leiden unter Gewalt, deren Augenzeugen sie werden, Mr. Stone, vor allem in Fällen, in denen Angehörige ihr Opfer werden. Kellys Großmutter hat mir geschildert, wie fröhlich und lebhaft sie früher war.«


  »Früher hat es Spaß gemacht, mit ihr zusammen zu sein«, bestätigte ich. »Jetzt lacht sie gar nicht mehr über meine Witze.« Ich machte eine Pause. »Vielleicht sind sie nicht mehr so gut wie früher.«


  Meine Bemerkung schien die Ärztin leicht enttäuscht zu haben. »Ich fürchte, dass ihr jetziges Verhalten sich so sehr von ihrem früheren unterscheidet, dass der Weg zur Genesung länger sein dürfte, als ich ursprünglich dachte.«


  Länger und teurer. Ich schämte mich für diesen Gedanken, aber er drängte sich mir einfach auf.


  »Von welchem Zeitraum sprechen wir ungefähr?«


  Sie schob ihre Unterlippe vor und schüttelte langsam den Kopf. »Das lässt sich noch immer nicht sagen, Mr. Stone. Was wir hier zu heilen versuchen, ist weit komplizierter als ein einfacher Knochenbruch. Ich verstehe, dass Sie gern einen Zeitplan hätten, aber ich kann Ihnen keinen Termin nennen. Der Verlauf dieser Störung ist ganz unterschiedlich. Bei zweckmäßiger Behandlung erholen sich die meisten Patienten innerhalb eines Vierteljahrs von diesem Syndrom. Manche haben nie wieder Schwierigkeiten damit. Viele brauchen länger, manchmal ein Jahr oder noch länger. Andere leiden trotz aller Behandlung noch längere Zeit unter leichten bis mittleren Beschwerden. Ich fürchte, Sie werden sich wirklich auf einen langwierigen Heilprozess einstellen müssen.«


  »Kann ich Kelly irgendwie helfen?«


  Dr. Hughes lächelte zum zweiten Mal. Ihr Lächeln wirkte nicht herzlich, sondern leicht triumphierend, so dass ich den Verdacht hatte, in irgendeine Fall getappt zu


  sein.


  »Nun«, sagte sie, »ich habe Sie heute aus einem bestimmten Grund hergebeten. Kelly ist hier - in einem der Zimmer.« Ich begann aufzustehen. »Kann ich sie sehen?«


  Sie stand ebenfalls auf. »Gewiss. Das ist der Zweck der Übung. Aber ich muss Ihnen sagen, Mr. Stone, dass ich nicht möchte, dass sie Sie sieht.«


  »Wie bitte? Ich .«


  Die Ärztin schnitt mir das Wort ab. »Ich will Ihnen vorher noch etwas zeigen.« Sie zog eine Schreibtischschublade auf, nahm mehrere Blatt Papier heraus und schob sie über den Schreibtisch. Ich war nicht auf den Schock vorbereitet, den sie mir versetzten. Die Bilder, die Kelly von ihren ermordeten Angehörigen gezeichnet hatte, unterschieden sich gewaltig von dem Foto einer glücklichen Familie in meinem Rucksack.


  Auf der ersten Zeichnung kniete Kellys Mutter vor einem Bett mit blutrot verfärbter Decke, auf der ihr Oberkörper mit ausgebreiteten Armen lag.


  Auf der nächsten lag ihre fünfjährige Schwester Aida mit fast vom Hals abgetrennten Kopf im Bad zwischen Wanne und WC auf dem Boden. Das hübsche blaue Kleid, das sie an jenem Tag getragen hatte, war chaotisch mit rotem Filzstift bemalt.


  Kevin, ihr Vater und mein bester Freund, lag im Wohnzimmer auf dem Teppich neben dem Baseballschläger, mit dem jemand ihm den Schädel eingeschlagen hatte.


  Ich sah zu der Ärztin auf. »So habe ich sie damals vorgefunden - in genau diesen Stellungen. Ich habe nie geahnt, dass sie ...«


  Ich hatte sie in ihrem Versteck gefunden, das Kevin für die Kinder für den Fall, dass es ein Drama gab, eingerichtet hatte. Kelly hatte mir nie ein Wort davon erzählt, und ich hätte nie gedacht, sie könnte Augenzeugin der drei Morde gewesen sein. Aber die damaligen Ereignisse schienen sich ihr unauslöschlich eingeprägt zu haben.


  Dr. Hughes sah mich über ihre Brille hinweg an. »Kelly erinnert sich sogar daran, welche Schlager sie im Radio gehört hat, während sie geholfen hat, den Tisch in der Küche zu decken. Sie hat mir erzählt, wie die Sonne durchs Küchenfenster geschienen und auf dem Besteck geglitzert hat. Sie erinnert sich, dass Aida ihr Haarband verloren hat, kurz bevor die Männer hereingekommen sind. Dass sie sich in Gedanken auf die Ereignisse unmittelbar vor den Morden konzentriert, erscheint mir als Versuch, ihnen eine andere Wendung zu geben.«


  Ich war erleichtert, dass ihre Rückblenden sich auf diese Zeit beschränkten, aber wenn die Behandlung Erfolg hatte, würde sie sich bestimmt auch an die Zeit nach den Morden erinnern. Dann würde ich die Firma konsultieren müssen, weil dabei »sicherheitsrelevante« Tatsachen ans Tageslicht kommen konnten. Aber vorläufig brauchte sie nicht zu wissen, dass Kelly krank war.


  Die Psychiaterin unterbrach meine Gedankengänge. »Kommen Sie bitte mit, Mr. Stone. Ich möchte sie Ihnen zeigen und danach mit Ihnen besprechen, was wir zu


  erreichen hoffen.«


  Sie führte mich einen kurzen Flur entlang. Ich verstand nicht, was das alles sollte. Warum durfte Kelly mich nicht sehen? Wir bogen links ab und blieben vor einer Tür mit einem kleinen Fenster stehen, das mit einem Vorhang verschlossen war. Dr. Hughes schob ihn behutsam mit einem Finger beiseite, sah hindurch, trat dann zurück und bedeutete mir, ich solle ebenfalls hindurchsehen.


  Ich sah hindurch - und wünschte mir, ich hätte es nicht getan. Meine Erinnerungen an Kelly waren sorgfältig ausgewählte Momentaufnahmen aus der Zeit vor ihrer Erkrankung: ein kleines Mädchen, das bei seiner Geburtstagsparty auf Sir Francis Drakes Golden Hind vor Aufregung zitterte, das vor Entzücken kreischte, als ich endlich mein Versprechen hielt und ihm den Tower of London mit den Kronjuwelen zeigte. Die wahre Kelly von heute saß jedoch auf einem Stuhl neben einer Krankenschwester. Die Schwester schien mit ihr zu plaudern und lächelte dabei ständig. Kelly reagierte jedoch nicht darauf; sie bewegte sich nicht einmal. Sie hielt ihre Hände sittsam auf dem Schoß gefaltet und starrte mit leicht zur Seite gelegtem Kopf aus dem Fenster gegenüber, als grüble sie über irgendetwas nach. Diese unnatürlich stille Haltung war zutiefst erschreckend.


  Dr. Hughes sprach dicht neben meinem rechten Ohr. »Kelly hat frühzeitig Lektionen über Verlust und Tod lernen müssen, Mr. Stone. Wie soll eine Siebenjährige, die sie damals war, Morde verstehen? Ein Kind, das


  Augenzeuge von Gewalt wird, erkennt schlagartig, dass die Welt ein gefährlicher, unberechenbarer Ort ist. Sie hat mir erzählt, dass sie nicht glaubt, dass sie sich jemals wieder im Freien sicher fühlen wird. Dafür kann niemand etwas, aber sie glaubt aus Erfahrung, die Erwachsenen in ihrem Leben seien außer Stande, sie zu beschützen. Sie glaubt, die Verantwortung für sich selbst übernehmen zu müssen - eine Vorstellung, die ihr große Angst macht.«


  Ich sah das erstarrte kleine Mädchen erneut an. »Kann ich ihr irgendwie helfen?«


  Dr. Hughes nickte langsam, als sie den Vorhang zurückfallen ließ und sich abwandte, um wieder ins Sprechzimmer zu gehen. »Im Lauf der Zeit müssen wir ihr helfen, ihre traumatischen Erlebnisse zu verarbeiten und zu lernen, ihre Angstgefühle zu besiegen. Ihre Behandlung wird in Form einer >Gesprächstherapie< mit Einzel- oder Gruppengesprächen stattfinden, aber dafür ist es noch zu früh. Um die schlimmsten Symptome zu mildern, muss sie zunächst weiterhin Antidepressiva und einen leichten Tranquilizer bekommen.


  Unsere Therapie bezweckt, Kelly zu helfen, sich gefahrlos an ihre traumatischen Erlebnisse zu erinnern, damit Familienleben, Freundschaften und Schulleistungen wieder ihren gebührenden Platz einnehmen können. Ganz allgemein müssen wir ihr helfen, die Empfindungen zu verarbeiten, mit denen sie im Augenblick kämpft: Trauer, Schuldbewusstsein, Zorn, Depression, Angst. Ihnen wird aufgefallen sein, Mr. Stone, dass ich >wir< sage.«


  Wir erreichten ihr Sprechzimmer. Ich nahm wieder


  Platz, und sie setzte sich an ihren Schreibtisch.


  »Für Kinder sind üblicherweise die Eltern die wichtigsten emotionalen Beschützer, Mr. Stone. Sie können ihre Kinder psychologisch weit besser trösten und beruhigen als jeder Außenstehende. Sie können mit ihnen über ihre Ängste reden, ihnen versichern, dass Mammi und Daddy alles in ihrer Macht Stehende tun werden, um sie zu beschützen, und in ihrer Nähe bleiben. Auch wenn das bei Kelly leider nicht möglich ist, braucht sie einen verantwortungsbewussten Erwachsenen, auf den sie sich verlassen kann.«


  Ich begann zu verstehen. »Sie meinen ihre Großmutter?«


  Ich hätte schwören können, sie sei erschaudert.


  »An die habe ich weniger gedacht. Sehen Sie, ein wichtiger Faktor bei der Heilung eines Kindes von diesem Syndrom ist die Bereitschaft seiner Bezugsperson, über die Gewalttat zu sprechen und ein unparteiischer Zuhörer zu sein. Kinder müssen erfahren, dass es zulässig ist, über Gewalt zu reden. Kelly braucht gewissermaßen die Erlaubnis, über alles zu reden, was ihr zugestoßen ist. Manche Bezugspersonen halten Kinder mit subtilen Methoden davon ab, über Gewalt in ihrem Leben zu reden, und genau das ist meinem Empfinden nach bei Kellys Großeltern der Fall.


  Ich glaube, dass ihre Großmutter gekränkt und entmutigt ist, weil Kelly alles Interesse an Familienaktivitäten verloren hat und so distanziert und leicht reizbar ist. Sie findet es sehr belastend, die Einzelheiten zu hören - vielleicht weil sie glaubt, für


  Kelly sei es weniger belastend, nicht darüber zu sprechen. Dabei ist es für Kinder oft beruhigend und erleichternd, sich bei vertrauenswürdigen Erwachsenen aussprechen zu können. Es kann auch therapeutisch nützlich sein, wenn Kinder ihre Erlebnisse und Ängste verarbeiten, indem sie die Geschichte nochmals erzählen. Damit meine ich nicht, dass wir Kelly dazu zwingen sollten, ihre Erlebnisse zu schildern, aber sobald sie freiwillig darüber spricht, könnten Beruhigung und Bestätigung ungeheuer viel zu ihrer Genesung beitragen.«


  Dieser ganze Psychomüll wurde mir allmählich zu viel. Ich begriff nicht, was ich damit zu tun haben sollte.


  Als habe die Ärztin meine Gedanken gelesen, schob sie erneut die Unterlippe vor und sah mich über ihre Halbbrille hinweg an. »Das Ganze läuft darauf hinaus, Mr. Stone, dass Kelly bei ihrem Heilungsprozess einen vertrauenswürdigen Erwachsenen an ihrer Seite brauchen wird - und meiner Ansicht nach sind Sie dafür ideal geeignet.«


  Sie machte eine Pause, um mir Zeit zu geben, die Konsequenzen ihrer Ausführungen zu begreifen.


  »Sehen Sie, Kelly vertraut Ihnen; sie spricht voller Zuneigung von Ihnen und betrachtet sie als eine Art Ersatzvater. Was sie weit mehr als die Aufmerksamkeit und Therapie braucht, die wir Ärzte ihr geben können, ist das Bewusstsein, dass Sie diese Rolle akzeptieren und sie auch ausfüllen werden.« Sie fragte mit besonderem Nachdruck: »Hätten Sie damit irgendwelche


  Schwierigkeiten, Mr. Stone?«


  »Ich nicht, aber vielleicht mein Arbeitgeber. Ich müsste erst ...«


  Dr. Hughes hob eine Hand. »Sie haben den Kokon gesehen, mit dem Kelly sich umgeben hat. Es gibt keine unfehlbare Methode, ihn zu durchbrechen, wenn jemand außer Reichweite ist. Aber unabhängig von der Ursache muss eine Form der Liebe Bestandteil der Lösung sein. Was Kelly braucht, ist ein Prinz auf einem feurigen Rappen, der sie aus der Gewalt des Drachens befreit. Meiner Überzeugung nach hat sie beschlossen, ihren Kokon nicht zu verlassen, bevor Sie wieder ein integraler Bestandteil ihres Lebens sind. Ich bedaure, Ihnen diese Verantwortung aufbürden zu müssen, Mr. Stone, aber Kelly ist meine Patientin, deren Interessen ich wahren muss. Deshalb wollte ich nicht, dass sie Sie heute sieht; ich will nicht, dass sie anfängt, Hoffnungen zu hegen, die dann wieder enttäuscht werden. Bitte gehen Sie und denken Sie darüber nach, aber glauben Sie mir, je eher Sie sich dazu verpflichten können, desto eher wird Kellys Zustand sich bessern. Bis dahin ist jede Art Therapie auf Eis gelegt.«


  Ich griff in meinen Rucksack und holte die gerahmten Fotos heraus. Mehr fiel mir in diesem Augenblick nicht ein. »Die habe ich ihr mitgebracht. Es sind Fotos von ihrer Familie und von Freunden. Vielleicht helfen sie ein bisschen.«


  Dr. Hughes nahm sie entgegen, während sie weiter auf meine Antwort wartete. Als sie merkte, dass sie keine bekommen würde - zumindest nicht heute -, nickte sie schweigend und bugsierte mich freundlich, aber bestimmt in Richtung Tür. »Ich spreche heute Nachmittag mit ihr. Ich rufe Sie später an; ich habe Ihre Nummer. Und jetzt haben Sie einen Termin bei den Leuten im Erdgeschoss, nicht wahr?«


  Ich fühlte mich ziemlich deprimiert, als ich auf dem Nordufer der Themse nach Osten fuhr. Nicht nur wegen Kelly, sondern auch meinetwegen. Ich zwang mich dazu, mir den wahren Grund dafür einzugestehen: Mir graute davor, die Verantwortung für sie übernehmen zu müssen. Und trotzdem musste ich halten, was ich meinem Freund Kevin versprochen hatte.


  Ich hatte schon genügend Probleme mit mir selbst, ohne dass Ärzte mir sagten, was ich für andere Leute tun sollte. Im Einsatz für andere Männer verantwortlich zu sein, war in Ordnung. Wurde dabei jemand angeschossen, war das im Vergleich zu dieser Sache eine einfache Geschichte. Man ließ ihn nicht im Stich, sondern holte ihn aus der Scheiße und verarztete ihn. Manchmal kam er durch, manchmal nicht. Das war etwas, worüber ich nicht nachzudenken brauchte. Der Verwundete wusste immer, dass jemand kommen würde, um ihn rauszuholen; das half ihm, am Leben zu bleiben. Aber dieser Fall lag anders. Kelly war meine Verwundete, um die ich mich kümmern musste, aber hier ging es nicht nur darum, sie zu verarzten; sie wusste nicht, ob Hilfe kommen würde. Ich wusste es auch nicht.


  Aber ich wusste, was ich für sie tun konnte: Ich konnte Geld für ihre Behandlung verdienen. Ich würde auch für sie da sein, aber erst später. Im Augenblick musste ich fleißig sein und Geld verdienen. Für Kelly hatte es viel zu häufig »später« geheißen, wenn es um versprochene


  Anrufe oder Geburtstagsgeschenke ging, aber das würde sich ändern. Es würde sich ändern müssen.


  Ich schlängelte mich durch den stockenden Verkehr und erreichte endlich die Auffahrt zur Vauxhall Bridge. Während ich über die Brücke aufs Südufer der Themse fuhr, sah ich zu Vauxhall Cross hinüber, wo der SIS (Secret Intelligence Service) residierte. Mit greller Neonreklame hätte die SIS-Zentrale, eine von zwei hohen Türmen flankierte, schwarz-beige Pyramide mit gekappter Spitze, ohne weiteres nach Las Vegas gepasst.


  Genau gegenüber von Vauxhall Cross, auf der anderen Straßenseite und ungefähr 100 Meter entfernt, verlief ein Gleis der Hochbahn, das zum Bahnhof Waterloo führte. Die meisten Räume unter den gemauerten Bogen waren als Läden oder Lager vermietet. Ich fuhr an der SIS- Zentrale vorbei über eine Kreuzung mit fünf einmündenden Straßen und parkte meine Maschine vor einem großen Motorradgeschäft, das zwei Bogen unter dem Hochbahngleis einnahm. Hier hatte ich meine Ducati gekauft, aber ich ging heute nicht in den Laden, sondern nutzte nur diesen bequemen Parkplatz. Nachdem ich kontrolliert hatte, dass das Sitzschloss eingerastet war, damit mir niemand meine Pistole klauen konnte, verstaute ich meinen Helm im Rucksack, überquerte die Kreuzung auf einer eisernen Fußgängerbrücke und betrat die SIS-Pyramide durch eine Metalltür, die zum Empfangsbereich führte.


  Innen sah die Zentrale der Firma wie jedes andere Gebäude eines Hightech-Konzerns aus: modern, elegant und mit der Atmosphäre eines effizienten


  Großunternehmens, dessen Mitarbeiter ihre Ausweise durch Kartenleser führten, um Zutritt zu erhalten. Ich ging zum Empfang weiter, an dem zwei Frauen hinter dicken Panzerglasscheiben saßen.


  »Ich möchte zu Mr. Lynn.«


  »Tragen Sie sich bitte hier ein?« Die Ältere schob das Besucherbuch durch den Schlitz unter der Scheibe.


  Während ich mich eintrug und in dem dafür vorgesehenen Kästchen unterschrieb, nahm sie den Telefonhörer ab. »Wen soll ich melden?«


  »Ich heiße Nick.« Seit der Katastrophe in Washington hatte ich nicht einmal mehr einen auf einen falschen Namen ausgestellten Ausweis, sondern nur meine eigenen falschen Papiere, von denen die Firma hoffentlich nie erfahren würde. Ich hatte sie mir für den Fall besorgt, dass ich irgendwann würde untertauchen müssen - ein Gefühl, das ich jeden Monat mindestens einmal hatte.


  Das Besucherbuch enthielt Abreißetiketten. Eine Hälfte wurde abgerissen und kam in eine Plastikhülle, die ich anstecken musste. Mein Besucherausweis war blau mit dem Aufdruck Ständig zu begleiten.


  Die Frau legte den Hörer auf und deutete zu einer Reihe weicher blauer Sessel hinüber. »Sie werden gleich abgeholt.«


  Ich steckte den hübschen blauen Ausweis an, setzte mich und beobachtete, wie Männer in Anzügen und Frauen in Kostümen kamen und gingen. Die moderne Masche, freitags Freizeitkleidung zu erlauben, war noch nicht bis hierher vorgedrungen. Leute wie ich kamen nicht oft in die Zentrale; mein letzter Besuch war 1997 gewesen. Auch damals hatte ich mich hier unwohl gefühlt. Diese Leute verstanden es, einem das Gefühl zu vermitteln, als K sei man hier nicht sehr willkommen, weil man durch sein Aufkreuzen den eleganten KonzernLook der Zentrale beeinträchtigte.


  Nach etwa zehn Minuten, in denen ich mir wie ein Schüler vorkam, der vor dem Büro des Direktors wartet, kam ein älterer Asiat in einem flotten Nadelstreifenanzug durchs Drehkreuz.


  »Nick?«


  Ich nickte und stand auf.


  Er lächelte schwach. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen?« Er brauchte nur die Karte, die er um den Hals hängen hatte, durchs Lesegerät zu führen, um das Drehkreuz passieren zu können; ich musste durch den Metalldetektor gehen, bevor wir uns auf der anderen Seite trafen und miteinander zu den Aufzügen gingen.


  »Wir fahren in den vierten Stock.«


  Ich nickte und hielt den Mund, während der Lift uns nach oben trug. Der alte Knabe brauchte nicht zu wissen, dass ich das wusste. Das ersparte mir belangloses Gerede.


  Im vierten Stock ging ich neben ihm her. Aus den Büros auf beiden Seiten des Korridors drang kein Laut; ich hörte nur das Summen der Klimaanlage und das leise Knarren meiner Lederkleidung.


  Am Ende des Flurs bogen wir links ab und kamen an Lynns ehemaligem Büro vorbei. Jetzt hatte es ein gewisser Turnbull. Zwei Türen weiter sah ich Lynns Namen auf dem Schild neben der Tür. Als mein Begleiter anklopfte, hörte ich Lynns typisches energisches »Herein!« Er ließ mich eintreten und schloss leise die Tür hinter mir. Vor mir sah ich Lynns kahlen Schädel, der nur von einem Haarkranz umgeben war. Lynn saß an seinem Schreibtisch und schrieb.


  Sein Büro mochte neu sein, aber Lynn war eindeutig ein Gewohnheitstier. Die Einrichtung entsprach genau der seines früheren Büros . dieselben Möbel, dieselbe schlichte, funktionale, unpersönliche Atmosphäre. Dass er nicht nur eine Schaufensterpuppe war, die zur Dekoration an den Schreibtisch gesetzt wurde, bewies lediglich das gerahmte Foto auf dem Schreibtisch, das eine viel jüngere Frau - vermutlich Mrs. Lynn -, zwei Kinder und den Neufundländer der Familie auf dem Rasen vor ihrem Haus zeigte. Auch die beiden Rollen Weihnachtspapier, die hinter Lynn an der Wand lehnten bewiesen, dass er nicht nur für den Dienst lebte.


  An einer Wandhalterung rechts von mir hing ein Fernseher, über dessen Schirm die Ceefax-Schlagzeilen aus aller Welt liefen. Nicht sehen konnte ich nur den für Führungskräfte obligatorischen Squashschläger und den Wintermantel am Garderobenständer. Sie befanden sich vermutlich hinter mir.


  Ich blieb stehen und wartete darauf, dass er fertig wurde. Normalerweise hätte ich mich hingesetzt und es mir bequem gemacht, ohne eine Aufforderung


  abzuwarten, aber heute war das anders. Ich spürte förmlich, dass Lynn gereizt war, und ich wollte ihn nicht noch mehr gegen mich aufbringen. Bei unserer letzten Begegnung waren wir keineswegs als Freunde


  voneinander geschieden.


  Die Feder seines Füllers kratzte unnatürlich laut übers Papier. Mein Blick wanderte zum Fenster hinter ihm hinüber, und ich sah über die Themse hinweg zu dem neuen Apartmentgebäude hinüber, das an der nördlichen Brückenauffahrt fertig gestellt wurde.


  »Nehmen Sie Platz. Ich bin gleich so weit.«


  Meine Ledersachen knarrten, als ich mich auf denselben Holzstuhl wie beim letzten Besuch setzte und meinen Rucksack neben mich auf den Boden stellte. Mit wurde immer klarer, dass dies ein kurzes Gespräch, eine Besprechung ohne Kaffee werden würde, sonst hätte der Asiat mich vor dem Hineingehen gefragt, ob ich Milch oder Sahne wolle.


  Ich hatte Lynn seit der Befragung nach dem Einsatz in Washington im Jahr 1998 nicht mehr gesehen. Wie seine Einrichtung hatte er sich nicht im Geringsten verändert. Auch seine Kleidung schien unverändert zu sein: dieselbe senffarbene Cordsamthose, ein Sportsakko mit abgewetzten Lederflecken an den Ellbogen und ein Viyella-Hemd. Da sein Kopf weiter übers Papier gebeugt war, konnte ich feststellen, dass er nicht noch kahler geworden war, worüber Mrs. Lynn bestimmt sehr glücklich war. Er hatte wirklich nicht die richtigen Ohren für eine Vollglatze.


  Als er das Schriftstück beiseite legte, sah ich, dass es sich um einen mit der Maschine geschriebenen Text handelte, den er wie ein Lehrer, der eine Schularbeit korrigiert, mit Anmerkungen versehen hatte. Meine Aufmachung entlockte ihm ein halb amüsiertes Lächeln, als er jetzt seine Hände so auf die Schreibtischplatte legte, dass die Daumen sich berührten. Seit Washington behandelte er mich, als sei er ein Filialleiter einer Bank und ich ein Kunde, der einen höheren Überziehungskredit wollte - er gab sich große Mühe, nett zu sein, konnte aber seine Geringschätzung für mich nicht völlig verbergen. Das war mir egal, solange er nicht erwartete, dass ich ehrerbietig zu ihm aufblickte.


  »Was kann ich für Sie tun, Nick?« Er imitierte meinen Akzent, aber nicht jovial, sondern ausgesprochen sarkastisch. Er mochte mich offenbar wirklich nicht. Dass ich in Washington Scheiße gebaut hatte, hatte seine Abneigung erst recht zementiert.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich musste nett zu ihm sein. Er konnte mir das Geld verschaffen, das ich für Kelly brauchte, und obwohl ich den deprimierenden Verdacht hatte, dass die liebenswürdige Masche bei ihm nicht verfangen würde, musste ichs wenigstens damit versuchen.


  »Ich wüsste gern, wann ich damit rechnen kann, als fest angestellter Kader übernommen zu werden«, sagte ich.


  Er lehnte sich in seinen ledernen Drehsessel zurück und setzte die andere Hälfte seines Lächelns auf. »Wissen Sie, Sie können von Glück sagen, dass Sie noch frei herumlaufen, Nick. Sie haben allen Grund, dankbar zu sein, und ich muss Sie daran erinnern, dass Ihre Freiheit noch keineswegs garantiert ist.«


  Damit hatte er natürlich Recht. Ich hatte der Firma dafür zu danken, dass ich nicht in einem amerikanischen


  Gefängnis saß und einen Zellengenossen namens Big Bubba hatte, der mein spezieller Freund sein wollte. Auch wenn es ihr mehr darum gegangen war, sich weitere Peinlichkeiten zu ersparen, als mich zu beschützen.


  »Ja, das ist mir klar, und ich bin Ihnen wirklich dankbar für alles, was Sie für mich getan haben, Mr. Lynn. Aber ich wüsste es trotzdem gern.«


  Er beugte sich nach vorn und studierte meinen Gesichtsausdruck. Dass ich ihn »Mr. Lynn« genannt hatte, musste ihn misstrauisch gemacht haben. Er witterte meine Verzweiflung.


  »Glauben Sie wirklich, Sie könnten als fest angestellter Kader in Frage kommen, nachdem Sie Ihren völligen Mangel an Urteilsfähigkeit bewiesen haben?« Vor Wut lief sein Gesicht allmählich rot an. »Sie können sich glücklich schätzen, dass wir Ihnen weiter ein Honorar zahlen. Glauben Sie wirklich, Sie könnten wieder für uns arbeiten, nachdem Sie .«


  Lynns rechter Zeigefinger unterstrich die Punkte, indem er auf mich deutete, und seine Stimme wurde lauter.


  »Nachdem Sie erstens meinen direkten Befehl ignoriert haben, diese verdammte Frau umzulegen, und zweitens tatsächlich ihre absurde Story geglaubt und ihr bei ihrem Attentat im Weißen Haus geholfen haben. Gott, Mann, Ihr Urteilsvermögen war nicht besser als das eines verliebten Schuljungen! Haben Sie wirklich geglaubt, eine Frau wie sie könnte sich für Sie interessieren?« Er konnte sich nicht bremsen. Ich schien einen Nerv


  getroffen zu haben. »Und um der Sache die Krone aufzusetzen, haben Sie einen Agenten des


  amerikanischen Secret Service benutzt, um ins Weiße Haus zu gelangen - der dann angeschossen wurde! Wissen Sie überhaupt, welches Chaos Sie nicht nur in den USA, sondern auch hier verursacht haben? Durch Ihre Schuld sind Karrieren ruiniert worden. Die Antwort lautet niemals. Nicht jetzt, nicht später.«


  Plötzlich wurde mir alles klar. Hier ging es nicht nur um mich, auch nicht um Lynns vorzeitigen Ruhestand im kommenden Februar, damit er mehr Zeit für seine


  Champignons hatte - er war rausgeschmissen worden.


  Zum Zeitpunkt des Debakels mit Sarah hatte Lynn die Ks geführt, und irgendjemand hatte die Verantwortung übernehmen müssen. Leute wie Lynn ließen sich


  ersetzen; bei Leuten wie mir war das schwieriger - schon aus finanziellen Gründen. Der Staat hatte sich meine Ausbildung als Soldat im Special Air Service mehrere Millionen Pfund kosten lassen, und diese Investition sollte sich jetzt rentieren. Lynn musste darunter leiden, dass er die Suppe auslöffeln musste, die ich der Firma eingebrockt hatte - vermutlich als Bestandteil eines Deals, der die Amerikaner beschwichtigen sollte. Er lehnte sich in seinen Sessel zurück, als merke er, dass er seine sonst geübte Selbstbeherrschung verloren hatte.


  »Wann kriege ich wieder Arbeit, wenn ich schon nicht fest angestellt werde?«


  Lynn hatte sich halbwegs beruhigt. »Ihre Beschäftigung bleibt in der Schwebe, bis der neue Abteilungsleiter die Geschäfte übernimmt. Er wird


  entscheiden, wies mit Ihnen weitergehen soll.«


  Es wurde Zeit, dass ich allen Stolz vergaß. »Hören Sie, Mr. Lynn, ich brauche das Geld dringend. Ich bin mit jedem Scheißjob zufrieden. Schicken Sie mich irgendwohin. Mir ist jeder Auftrag recht.«


  »Dieses Mädchen, dessen Vormund Sie sind. Ist die Kleine noch immer in Behandlung?«


  Scheiße, ich fand es schrecklich, wenn die Firma solche Dinge wusste. Lügen wäre zwecklos gewesen; er wusste vermutlich auf den Penny genau, was ihre Behandlung kostete.


  Ich nickte. »Die Klinik ist verdammt teuer. Sie muss voraussichtlich noch lange in Behandlung bleiben.«


  Ich warf einen Blick auf sein Familienfoto, dann sah ich wieder zu ihm auf. Er hatte Kinder; er würde meine Notlage verstehen.


  Er überlegte keine Sekunde lang. »Nein. Gehen Sie jetzt. Denken Sie daran, dass Sie weiterhin bezahlt werden und sich entsprechend zu verhalten haben.«


  Als Lynn auf seinen Klingelknopf drückte, kam der Asiat so schnell herein, um mich abzuholen, dass er an der Tür gehorcht haben musste. Wenigstens bekam ich beim Hinausgehen den Squashschläger zu sehen. Er stand neben der Tür an die Wand gelehnt.


  Ich holte tief Luft und hätte mich beinahe umgedreht, um ihm zu sagen, wohin er sich seine gönnerhaften, hasserfüllten Worte stecken konnte. Ich hatte nichts mehr zu verlieren; was hätte er mir noch tun können? Aber dann hielt ich doch lieber den Mund. Dies war das letzte Mal, dass ich ihn sah, und er würde mich bestimmt nicht wieder sehen wollen. Sobald er seinen Sessel geräumt hatte, kam ein neuer Abteilungsleiter und mit ihm vielleicht eine neue Chance. Wozu meine Brücken hinter mir verbrennen? An Lynn konnte ich mich später rächen. Ich würde alle seine Champignons zertrampeln.


  Der Zusammenkunft in Apartment 3 a sah ich weiterhin gelassen entgegen. Hatte Valentin Lebed mich reingelegt, ließ sich das nicht ändern, aber wenigstens war dies mein Revier, nicht seines. So sollte es auch bleiben, deshalb steckte ich für alle Fälle meine Pistole in meine Lederkluft, bevor ich weiterfuhr.


  Trotzdem wusste ich, dass ich verdammt sauer sein würde, wenn in dem Apartment nicht jemand auf mich wartete, um mir eine Kleinigkeit zu übergeben, solange sie in einem großen Umschlag und nicht in einem Stahlmantel steckte. Was mich erwartete, würde ich bald erfahren.


  Der Verkehr in Kensington war praktisch zum Stehen gekommen. An einer Ampel war ich zwischen einem schwarzen Taxi und einem Mercedes eingeklemmt, der von einer Frau gefahren wurde, auf deren sehr langen, auffällig blond gefärbten Haaren selbst an diesem trüben Wintertag eine hochgeschobene Chanel-Sonnenbrille saß. Sie versuchte nonchalant zu wirken, während sie in ihr Handy schwatzte. Der Taxifahrer und ich wechselten einen Blick, dann grinsten wir beide.


  Die Palace Gardens erstrecken sich entlang der gesamten Westseite des Hyde Park von Kensington im Süden bis zum Notting Hill Gate im Norden. Ich hielt zwischen den beiden schmiedeeisernen Toren bei dem hölzernen Pförtnerhäuschen, in dem ein kahlköpfiger Fünfziger saß, der ein weißes Hemd mit schwarzer


  Krawatte und eine blaue Nylonjacke trug.


  Hinter ihm lagen eine breite, von Bäumen gesäumte Straße und mit gewaschenem Kies bestreute Gehsteige. Die großen Villen waren hauptsächlich Botschaften und Wohngebäude für Botschaftspersonal. Fahnen flatterten und Messingschilder glänzten. Der Verkaufspreis einer dieser Dienstwohnungen hätte vermutlich ausgereicht, um meine Schulden bei der Klinik zu bezahlen, Kellys Ausbildung bis hin zur Promotion zu finanzieren und noch genug übrig zu behalten, um den größten Teil von Norfolk frisch eindecken zu können.


  Der Pförtner musterte mich von oben bis unten, als sei ich etwas, das einer der vornehmen Botschaftsköter auf dem Gehsteig zurückgelassen hatte. Er stand nicht auf, sondern streckte nur seinen Kopf aus dem Fenster. »Ja?«


  »Nummer 3a, Kumpel. Abholung.« Ich deutete auf meinen jetzt leeren Rucksack. Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, heute einen Kurier zu spielen, aber das erschien mir als die einfachste Methode. Immerhin musste ich in meiner Bikerkluft und mit meinem etwas betonten Südlondoner Akzent durchaus glaubhaft wirken.


  Er zeigte die Straße entlang. »Nach hundert Metern links. Aber nicht vor dem Gebäude parken. Die Maschine dort drüben abstellen.« Er deutete auf die andere Straßenseite.


  Ich wartete mit eingelegtem Gang, bis die Stahlpoller, die mir die Durchfahrt versperrten, im Asphalt versunken waren. Links von mir ragte die israelische Botschaft auf. Ein dunkelhäutiger Sicherheitsbeamter in Zivil hielt auf dem Gehsteig Wache. Er fror bestimmt ziemlich, denn er trug Mantel und Jacke aufgeknöpft. Griff jemand die Botschaft an, musste er seine Waffe ziehen und ihn niederschießen können, bevor der uniformierte englische Polizeibeamte von der anderen Straßenseite herüberkommen und stattdessen eine einfache Verhaftung vornehmen konnte.


  Ungefähr 70 Meter nach den beiden parkte ich zwischen den Autos, die gegenüber dem Apartmentgebäude abgestellt waren. Auf dem Weg über die Straße zu dem Prunktor zog ich meine Handschuhe aus und löste den Helmverschluss, bevor ich klingelte und einer Stimme erklärte, wohin ich wollte. Sobald das Fußgängertor sich nach einem Klicken surrend öffnete, ging ich hindurch und die Einfahrt entlang.


  Das Gebäude war größer als die meisten Nachbarhäuser und stand etwas von der Straße zurückgesetzt. Es war aus Klinkersteinen und Stahlbeton erbaut und einige Jahrzehnte jünger als seine Nachbarn. Auf beiden Seiten der leicht abfallenden Zufahrt, die mit einem Kreis endete, in dessen Mitte ein reich verzierter Springbrunnen stand, lag ein sorgfältig gepflegter Park.


  Ich zog die Sturmhaube ab, die mein Gesicht vor Kälte geschützt hatte, betrat das Gebäude und stand im Empfangsbereich aus schwarzem Marmor und glänzendem Glas. Der Pförtner, wieder ein König auf seinem Thron, musterte mich ähnlich wie sein Kollege an der Einfahrt. »Abholung, stimmts?«


  Niemand nennt einen »Sir«, wenn man Bikerkluft trägt.


  Ich musste wieder den Motorradkurier spielen. »Nö,


  Abholung bei P. P. Smith, Kumpel.«


  Er nahm den Hörer des Haustelefons ab, tippte eine Nummer ein und schaltete sofort auf zuckersüß um, als jemand sich meldete. »Hallo, hier Empfang, bei mir ist ein Kurier, um etwas abzuholen. Soll ich ihn raufschicken? Natürlich. Auf Wiederhören.« Er legte auf und wurde wieder mürrisch, als er auf den Lift zeigte. »Dritte Etage, vierte Tür links.«


  Als die Kabinentüren sich hinter mir schlossen, sah ich mich rasch nach einer Überwachungskamera um und zog dann meine USP. Nachdem ich die Kammer überprüft hatte, drückte ich auf den dritten Knopf. Ich wusste selbst nicht, warum ich die Kammer so oft überprüfte. Vielleicht verschaffte mir das die Illusion, alles unter Kontrolle zu haben.


  Während der Aufzug leicht ruckend anfuhr und mich nach oben brachte, legte ich meine Pistole in den Helm, bedeckte sie mit der Sturmhaube und umfasste ihren Griff mit der rechten Hand. Gab es ein Drama, konnte ich einfach den Helm fallen lassen und reagieren.


  Der Lift wurde langsamer. Ich legte meinen Daumen auf den Sicherungsknopf und war bereit.


  Die Tür öffnete sich mit einem vornehmen ding! Trotzdem blieb ich noch einige Sekunden lang stehen, um zu horchen, und behielt den Helm in meiner linken Hand, damit ich mit der rechten ziehen konnte.


  Die Temperatur änderte sich, als ich in den Korridor trat und hörte, wie die Lifttür sich hinter mir schloss. Hier war es sehr warm, fast heiß, aber das Dekor war kalt: weiße Wände, cremefarbener Teppichboden, sehr helle


  Beleuchtung.


  Die vierte Tür rechts wies keine Klingel, keinen Türklopfer, nicht einmal eine Nummer auf. Ich klopfte mit den Fingerknöcheln ans massive Holz, blieb dann seitlich neben der Tür stehen, hielt den Pistolengriff mit der rechten Hand umklammert und entsicherte die USP mit dem Daumen.


  Dieses Spiel hasste ich. Natürlich erwartete ich keine Probleme; damit war nach all den Kontrollen, die ich hatte passieren müssen, nicht zu rechnen. Trotzdem hasste ich es, an Türen zu klopfen, ohne zu wissen, wer oder was dahinter auf mich wartete.


  Übers Parkett kamen Schritte näher, dann wurden Schlösser aufgesperrt. Die Tür begann sich zu öffnen, wurde aber sofort durch die eingehängte Sicherheitskette gestoppt. In dem acht bis zehn Zentimeter breiten Spalt erschien ein Gesicht oder vielmehr ein halbes Gesicht. Aber das genügte; ich erkannte seine Besitzerin sofort. Ich war angenehm überrascht. Es würde viel angenehmer sein, mit ihr zu verhandeln als mit irgendeinem Quadratschädel.


  Vals Begleiterin aus Helsinki, die diesmal fast unschuldig wirkte, zeigte mir nur ein leuchtend blaues Auge und eine mittelblonde Haarsträhne. Wahrscheinlich war ihr Haar im Sommer heller, wenn die Sonne es bleichte. Sonst war durch den Türspalt nur ihr dunkelblauer Rollkragenpullover zu sehen.


  Sie betrachtete mich ausdruckslos, wartete darauf, dass ich etwas sagte.


  »Ich heiße Nick. Sie haben etwas für mich.«


  »Ja, ich habe Sie schon erwartet.« Sie zuckte mit keiner Wimper. »Haben Sie ein Handy oder einen Piepser bei sich?«


  Ich nickte. »Yeah, ich habe ein Telefon.« Zum Teufel mit Valentins Anweisungen. Ich brauchte eines, damit Dr. Hughes mich später anrufen konnte.


  »Schalten Sie es bitte aus?«


  »Es ist ausgeschaltet.« Es ist zwecklos, die Akkuladung zu vergeuden, während man auf einem Motorrad sitzt.


  Ich kippte den Sturzhelm leicht, damit die Pistole nicht herausfiel, griff in die rechte Tasche, zog mein Handy heraus und zeigte ihr das Display.


  »Danke sehr«, sagte sie höflich, dann wurde die Wohnungstür wieder geschlossen, und ich hörte, wie die Sicherungskette ausgehakt wurde. Als die Tür aufging, stand die Blondine wider Erwarten nicht da, um mich hereinzubitten, sondern hatte sich abgewandt und ging in die Wohnung zurück. »Machen Sie bitte die Tür hinter sich zu, Nick?«


  Als ich über die Schwelle trat, roch ich Bohnerwachs. Ich folgte ihr den Korridor entlang und registrierte dabei den Grundriss der Wohnung. Auf beiden Seiten lagen mehrere Räume, deren Türen geschlossen waren; nur die Tür am Ende des Flurs stand offen. Der helle Holzfußboden war frisch gebohnert, die Wände und Türen glänzten makellos weiß. Hier im Flur gab es weder Möbel noch Bilder, nicht mal einen Kleiderhaken.


  Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf Vals Gespielin. In Helsinki hatte ich geglaubt, ihre hohen


  Absätze ließen sie so groß erscheinen, aber jetzt sah ich, dass das von ihren langen Beinen kam. Ich schätzte sie auf gut 1,80 Meter, als sie in ihren vorn quadratisch abgeschnittenen Cowboystiefeln, deren Absätze langsam und rhythmisch über den Fußboden klackten, vor mir her schritt. Sie bewegte sich wie ein Supermodel auf dem Laufsteg. Ihre Beine steckten in Armani-Jeans, deren Firmenzeichen auf der rechten Gesäßtasche sich im Rhythmus ihrer Schritte auf und ab bewegte. Ich beobachtete es fasziniert.


  Während ich meine Pistole in die rechte Tasche steckte und das Handy in der linken verstaute, beobachtete ich weiter die Blondine und überlegte mir, dass Armani sie eigentlich dafür bezahlen müsste. Ich war fast versucht, mir Jeans dieser Marke zu kaufen.


  Eine der rechten Türen stand halb offen, und ich warf einen Blick in den Raum dahinten. Die Küche war ebenso steril wie der Flur: weiß lackierte Hocker an der Frühstückstheke, kein Wasserkessel, keine Pinnwand mit Einkaufszetteln. Hier lebte niemand.


  Ich betrat das Wohnzimmer, in dem sie jetzt stand: ein großer weißer Raum, in dessen Mitte drei nicht zusammenpassende Stühle standen. Zugezogene Musselinvorhänge ließen das einfallende Tageslicht trüb und verschwommen wirken.


  Die einzigen weiteren Gegenstände in diesem Raum waren vier riesige Tragetaschen von Harvey Nichols, die zum Platzen voll gepackt zu sein schienen, und eine schwarze Tragetasche von Waterstones mit Büchern, deren kantige Umrisse sich deutlich abzeichneten.


  Ich durchquerte den Raum und blieb in der Nähe der Fenster stehen. Durch die Isolierverglasung drang der Verkehrslärm nur schwach herein.


  Sie beugte sich über eine der Tragetaschen und zog einen großen, prall gefüllten beigen A4-Umschlag heraus.


  »Mein Name ist Liv. Ich soll Ihnen Grüße von Valentin bestellen«, sagte sie, als sie mir den Umschlag gab. »Und Ihnen dieses Zeichen seiner Dankbarkeit überbringen. Das ist für Sie. Hunderttausend US-Dollar.«


  Wunderbar. Damit konnte ich meine Schulden in der Klinik bezahlen und hatte das Geld für weitere vier Monate Behandlung auf der Bank.


  Liv streckte eine perfekt gepflegte Hand aus, die erkennen ließ, dass sie kein Teenager mehr war. Ihr Teint war makellos, und sie brauchte kein Make-up. Ich schätzte sie auf Anfang dreißig. Sie trug ihr schulterlanges Haar links gescheitelt und hinters Ohr gesteckt.


  Falls sie heute Nagellack trug, war er farblos. Sie trug keine Ringe, keine Armreifen, Ohrringe oder Halsketten. Das einzig sichtbare Schmuckstück war eine klassisch schlichte goldene Cartier-Armbanduhr mit schwarzem Lederband. Andererseits brauchte sie Schmuck zur Verschönerung so notwendig, wie die Venus von Milo ein Brillantcollier brauchte. Ich begann einzusehen, weshalb Val Finnland Russland vorzuziehen schien.


  Ich dachte nicht daran, den Umschlag sofort aufzureißen. Ich wollte nicht verzweifelt oder misstrauisch wirken. Ich war beides, aber ich wollte


  nicht, dass sie das merkte.


  Bisher hatte ich nie Zeit gehabt, sie mir genau anzusehen. Erstmals wahrgenommen hatte ich sie am Tag von Vals Ankunft in Finnland - drei Tage vor der Entführung. Aber die Erkundungsphase dient der Planung, nicht der Bewunderung von Sehenswürdigkeiten. Das holte ich jetzt nach. Ich hatte noch nie eine Frau mit so perfekt symmetrischen Gesichtszügen gesehen - ausgeprägtes Kinn, volle Lippen und leuchtend blaue Augen, die alles zu wissen schienen, aber nichts preisgaben. Ihr klassisch proportionierter Körper sah aus, als werde er nicht durch Hüpfen zu Musik im Fitness-Studio, sondern durch Reiten oder Klettern in Form gehalten.


  Die Umrisse der Geldscheinbündel, die ich in dem Luftpolsterumschlag ertasten konnte, holten mich in die Wirklichkeit zurück. Ich legte meinen Helm vor mich auf den Boden, öffnete den Reißverschluss meiner Lederjacke und schob den Umschlag hinein.


  Sie wandte sich ab und setzte sich auf einen der Stühle neben ihren Einkäufen. Ich blieb in Fensternähe an die Wand gelehnt stehen. Liv bot mir mit einer Handbewegung einen Stuhl an, aber ich schüttelte dankend den Kopf. Ich blieb lieber stehen, um schneller reagieren zu können, falls sie ein paar ihrer stiernackigen Freunde in der Wohnung hatte und dieses Gespräch sich als nicht hundertprozentig freundschaftlich erwies.


  Ich fing an, Val heftig zu beneiden. Geld und Macht ziehen immer schöne Frauen an. Mein Treteimer voller unbezahlter Rechnungen wirkte nie als Magnet.


  Liv saß da und betrachtete mich mit dem Gesichtausdruck, den Mr. Spock auf der Brücke des Raumschiffs Enterprise aufgesetzt hatte, wenn ihm etwas unlogisch erschienen war. Mit diesem durchdringenden, forschenden Blick hatte sie mich schon im Hotel gemustert, als ob sie meine Gedanken lesen wollte, ohne selbst etwas von sich preiszugeben. Das war mir unbehaglich, deshalb bückte ich mich, um meinen Helm aufzuheben und zu gehen.


  Sie lehnte sich zurück und schlug ihre langen Beine übereinander.


  »Nick, ich habe einen Vorschlag für Sie - von Valentin.«


  Ich ließ den Helm liegen, äußerte mich aber nicht dazu. Ich hatte mühsam genug gelernt, dass es sich lohnt, daran zu denken, dass wir zwei Ohren, aber nur einen Mund haben.


  Ihr Blick blieb kühl. »Interessiert?«


  Natürlich war ich das. »Im Prinzip ja.« Ich hatte keine Lust, den ganzen Nachmittag wie die Katze um den heißen Brei zu schleichen, und Liv sah ohnehin nicht wie jemand aus, der das tut. Also konnten wir gleich zur Sache kommen. »Was will er von mir?«


  »Der Auftrag ist einfach, aber er muss geschickt ausgeführt werden. Valentin braucht jemanden - und dafür will er Sie -, der einem zweiten Mann hilft, in ein Haus in Finnland einzudringen. Dieser andere Mann ist ein Kryptograf - ein hoch spezialisierter Hacker, wenn Sie so wollen. In dem Haus stehen Computer, zu deren Dateien der Kryptograf sich Zugang verschafft, um sie auf einen Laptop herunterzuladen und mitzunehmen. Und bevor Sie fragen: Bei den gespeicherten Daten handelt es sich nur um Informationen der Konkurrenz, die Valentin gern in seinem Besitz hätte.«


  Sie stellte ihre Beine wieder nebeneinander und öffnete eine ihrer Tragetaschen.


  »Sie meinen Industriespionage?«


  »Das stimmt nicht ganz, Nick. Mehr kommerziell als industriell. Valentin möchte, dass Sie bei der Beschaffung dieser Informationen helfen, ohne dass die Besitzer ahnen, dass jemand in ihr Haus eingedrungen ist. Wir wollen, dass sie glauben, nur sie besäßen diese Informationen.«


  »Ist die Sache wirklich so simpel?«


  »Es gibt ein paar kleinere Komplikationen, über die wir reden werden, falls Sie interessiert sind.«


  Das war ich, aber kleinere Komplikationen gab es nie. Sie erwiesen sich immer als größere. »Wie viel?«


  Ich musste auf ihre Antwort warten, während Liv mit Seidenpapier raschelnd eine cremefarbene Kaschmirstrickweste aus einer Harvey-Nichois-Tasche zog. Dann lehnte sie sich wieder zurück, legte die Strickweste auf ihre Knie, steckte ihr Haar wieder hinters Ohr und sah mich ernsthaft an.


  »Valentin bietet Ihnen eins Komma sieben Millionen Dollar - als Erfolgsprämie, versteht sich.« Sie hob eine Hand. »Darüber kann nicht verhandelt werden. Das ist sein Angebot: gut eine Million Pfund. Valentin will, dass Sie eine runde Summe in Ihrer eigenen Währung bekommen. Sie sind ein Glückspilz, Nick, er mag Sie.«


  Bisher klang alles wie ein Wirklichkeit gewordener Traum. Allein das machte mich misstrauisch, aber scheiß drauf, wir redeten schließlich erst darüber. »Valentin ist mächtig genug, um sich alles, was er will, mit Gewalt zu holen. Wozu braucht er da mich?«


  Sie entfernte geschickt die Preisschilder von der Strickweste und ließ sie in die Tragetasche fallen. »Dieser Job erfordert Finesse, nicht rohe Gewalt. Wie ich schon gesagt habe, darf niemand wissen, dass Valentin diese Informationen besitzt. Er würde es jedenfalls vorziehen, sich das Material mit unorthodoxen Methoden zu beschaffen. Die Sache ist delikat, und wie sich in Helsinki gezeigt hat, sind Sie für solche Dinge vermutlich der richtige Mann.«


  Alles gut und schön, aber jetzt wurde es Zeit, ein paar Fragen zu stellen. »Was soll ich eigentlich genau beschaffen?«


  Liv zog die Strickweste an, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Ich merkte, dass sie noch immer abzuschätzen versuchte, ob ich den Anforderungen genügte. »Das brauchen Sie nicht zu wissen, Nick. Wichtig ist nur, dass wir der Maliskija zuvorkommen.«


  »Sie meinen, dass wirs vor der Maliskija stehlen?«, warf ich ein.


  Sie lächelte. »Nicht >stehlen<, sondern kopieren. Herunterladen. Ihre Aufgabe ist es, unserem Mann dort Zutritt zu verschaffen und ihn wieder herauszubringen, ohne dass jemand etwas davon merkt. Das wäre Ihr Auftrag, wenn Sie möchten, dass ich fortfahre.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. »Maliskija muss der russische Ausdruck für >kleinere Komplikationen< sein.«


  Liv lächelte nochmals und ließ dabei zwischen leicht geöffneten Lippen perfekte weiße Zähne sehen. »Der Westen bezeichnet uns als Russenmafia, als seien wir eine homogene Gruppierung. Aber das sind wir nicht. Wir bestehen aus vielen Gruppen. Die Maliskija ist eine Fraktion, und Valentin ist ihr einziger wirklicher Konkurrent. Unabhängig davon, was Sie von ihm halten, ist er ein Mann mit Visionen. Das ist die Maliskija nicht; diese Leute sind nur Gangster. Sie dürfen unter keinen Umständen an dieses Material herankommen. Das wäre eine Katastrophe für uns alle - für den Westen ebenso wie für den Osten. Mehr will ich dazu nicht sagen. Möchten Sie, dass ich fortfahre?«


  Natürlich wollte ich das. Es ist immer gut, mehr über die Leute zu wissen, gegen die man antritt. Allerdings hatte sie mir bisher nichts erzählt, was ich nicht schon von Val gehört hatte. Ich hörte aufmerksam zu, als sie mir auseinander setzte, dass das Zielgebäude noch dafür vorbereitet wurde, die >Konkurrenzinformationen< zu verarbeiten, auf die Val es abgesehen hatte. Erst wenn es sechs oder sieben Tage online war, konnte ich ihren Mann dort hineinbringen, damit er das gewünschte Material kopierte. Das Problem dabei war, dass die Maliskija den Standort des Gebäudes sehr rasch ermitteln würde, sobald es online ging.


  »Es geht also darum, schneller zu sein, Nick. Ich betone nochmals: Wir müssen der Konkurrenz


  zuvorkommen, aber niemand darf wissen, dass wir dieses Material haben.«


  Aus meiner Sicht war das in Ordnung. Aufträge dieser Art hatte ich seit Jahren ausgeführt - für weit weniger als 1,7 Millionen Dollar. Vielleicht war dies meine Chance, mein Leben - und Kellys Leben - endgültig auf eine gesunde finanzielle Basis zu stellen. Dann konnte ich allen den Stinkefinger zeigen, vor allem Lynn. Seit dem heutigen Gespräch mit ihm war ich echt sauer. Lynn wusste, dass ich im Gegensatz zu ihm verschont worden war, weil ich der Firma als Agent nützen konnte, während er nur irgendein kleiner Bürokrat war. Und seit Washington wusste die Firma, dass sie mich in der Hand hatte, und ich hasste es, wenn Leute mich in der Hand hatten.


  »Dass ich nach Finnland zurückkehren soll, macht mir Sorgen«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass ich dort sehr beliebt bin.«


  Liv lächelte geduldig. »Dort fahndet niemand nach Ihnen, Nick. Nach Ansicht der finnischen Polizei war die Entführung eine rein russische Angelegenheit. Auch Valentin hat diese Version in seiner Zeugenaussage bestätigt. Keine Sorge, das ist kein Thema. Müssten wir fürchten, Sie könnten verhaftet werden, hätte Valentin es nie riskiert, Ihnen diesen Auftrag anzubieten.«


  Sie ließ mir Zeit, über alles nachzudenken, während sie Fusseln von ihrer neuen Strickweste zupfte. »Die anderen waren hoffentlich nicht Ihre Freunde?« Sie sah auf. »Bei der Auswahl Ihres Teams haben Sie vielleicht keine sehr glückliche Hand gehabt?«


  Ich zuckte lächelnd mit den Schultern. Was hätte ich dazu sagen sollen?


  »Das habe ich mir gedacht.« Sie rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander, um die Fusseln auf den Fußboden fallen zu lassen.


  In den folgenden zehn Minuten stellte ich Fragen, von denen kaum eine zufrieden stellend beantwortet wurde. Der Auftrag, behauptete Liv, sei ganz einfach, aber mir kam er keineswegs risikoarm vor. Für meinen Geschmack blieben zu viele Fragen unbeantwortet. Wie viele Leute waren in dem Haus? Wie war es gesichert? Wo zum Teufel lag es überhaupt? Ich durfte nicht einmal wissen, wen ich dort einschleusen sollte. Das alles würde ich erst erfahren, wenn ich unterschrieben hatte. Andererseits war der Unterschied zwischen 1,7 Millionen Dollar und 290 Pfund pro Tag zu groß, als dass ich ihn hätte ignorieren können.


  Liv hielt mir einen zusammengefalteten Zettel hin. Ich machte fünf Schritte und nahm ihn ihr aus der Hand.


  »Auf dem Zettel stehen Adresse und Telefonnummer des Mannes, den Sie mitnehmen werden - falls Sie ihn dazu überreden können. Gelingt Ihnen das, steigt Ihr Honorar auf zwei Millionen Dollar, damit Sie ihn bezahlen können. Nun zu einer weiteren kleinen Komplikation: Da weder Valentin noch ich riskieren dürfen, mit dieser Sache in Verbindung gebracht zu werden, fungieren Sie als Kontaktmann. Es ist Ihre Aufgabe, ihn zum Mitmachen zu überreden.«


  Ich ging zu meinem Helm zurück. Auf dem Zettel standen eine Adresse und eine Telefonnummer in Notting Hill.


  »Er heißt Tom Mancini«, sagte Liv. »Ich glaube, Sie


  kennen ihn.«


  Ich drehte mich nach ihr um. Dieser Name kam mir bekannt vor, aber das machte mir keine Sorgen. Was mich beunruhigte, war die Tatsache, dass sie über mich Bescheid wusste, dass sie über meine Vergangenheit informiert war.


  Meine Besorgnis war mir offenbar anzusehen. Liv lächelte erneut und schüttelte ganz leicht den Kopf. »Valentin hat sich natürlich die Mühe gemacht, in den vergangenen paar Tagen so viel wie möglich über Sie in Erfahrung zu bringen. Glauben Sie, er hätte Ihnen sonst diesen wichtigen Auftrag anvertraut?«


  »Was weiß er noch alles?«


  »Genug«, antwortete sie knapp. »Und auch genug über Tom. Valentin ist überzeugt, dass Sie und er die richtigen Leute für diesen Auftrag sind. Wie Sie sich denken können, Nick, ist die Sache sehr eilig. Sie müssen bis kommenden Sonntag in Helsinki eintreffen. Ich brauche nur Ihre Ankunftszeit. Um alles andere kümmere ich mich.«


  Liv erklärte mir, wie ich mit ihr Verbindung aufnehmen konnte. Das Verfahren war bei aller Kompliziertheit einfach zu verstehen, was nur gut war, weil mir ständig 1,7 Millionen andere Dinge durch den Kopf gingen.


  Sie stand auf. Unsere Besprechung war offenbar zu Ende. »Danke für Ihr Kommen, Nick.«


  Ich schüttelte ihre Hand, die sich warm und fest anfühlte. Ich sah ihr in die Augen, wahrscheinlich eine Zehntelsekunde zu lange, dann bückte ich mich nach


  meinem Helm.


  Sie begleitete mich zur Wohnungstür. Als ich nach der Türklinke griff, sagte sie: »Noch etwas, Nick.«


  Ich drehte mich nach ihr um; sie stand so dicht hinter mir, dass ich ihr dezentes Parfüm riechen konnte.


  »Schalten Sie Ihr Handy bitte nicht ein, bevor Sie weit von hier weg sind. Good-bye, Nick.«


  Ich nickte, dann ging die Tür hinter mir zu. Ich hörte, wie die Schlösser klickten und die Sicherungskette eingehakt wurde.


  Unterwegs im Aufzug widerstand ich der Versuchung, einen kleinen Freudentanz zu vollführen. Ich war nie jemand gewesen, der glückliche Zufälle unbesehen akzeptierte - tatsächlich hatte ich dazu nie viel Gelegenheit gehabt -, aber Valentins Angebot klang ziemlich gut, und die wenigen Zweifel, die ich noch hegte, wurden durch den A 4-Umschlag in meiner Lederjacke zerstreut - falls er sich auf der Heimfahrt nicht in Luft auflöste.


  Der Lift wurde langsamer, dann öffnete sich seine Tür im Erdgeschoss. Der Portier musterte mich stirnrunzelnd, während er zu erraten versuchte, was ich so lange dort oben gemacht hatte. Ich zog die Sturmhaube aus dem Helm und nickte ihm zu. »Sie war wunderbar«, sagte ich. Als die Automatiktür zur Seite glitt und ich in den Erfassungsbereich der Überwachungskameras trat, trug ich wieder die Sturmhaube, die nur meine Augen frei ließ.


  Auf dem Weg die Einfahrt entlang zog ich den Kinnriemen meines Sturzhelms auf beiden Seiten mit Daumen und Zeigefinger heraus. Ich war gerade aus dem Tor auf die Straße getreten, als ich ein Auto kommen hörte. Während ich weiter mit dem Kinnriemen spielte, sah ich nach links, um festzustellen, ob ich die Straße ohne Gefahr überqueren konnte.


  Ein Peugeot 306 kam mit Schallgeschwindigkeit auf mich zugerast. Er war dunkelkastanienbraun und vom Schneematsch und Streusalz der letzten Wochen über und über verschmutzt. Die Fahrerin war eine Frau Anfang dreißig mit kinnlangem Pagenschnitt, die das Lenkrad so krampfhaft umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich wartete darauf, dass sie an mir vorbeirasen würde, aber als sie noch gut zehn Meter von mir entfernt war, bremste sie und fuhr in normalem Tempo weiter.


  Ich sah nach rechts. Der ungefähr 70 Meter von mir entfernte israelische Sicherheitsbeamte ließ sich durch diesen kleinen Vorfall so wenig aus der Ruhe bringen wie der frierende uniformierte Polizeibeamte auf der anderen Straßenseite, der nur sehr gelangweilt wirkte.


  Ich beobachtete, wie sie die Barriere passierte, den linken Blinker setzte und sich in den Verkehr einordnete. Ihr Kennzeichen hatte ich mir gemerkt. Viel interessanter als die R-Nummer war die Tatsache, dass im Heckfenster kein Aufkleber verkündete, von welchem Händler dieser Wagen stammte. Ich glaubte plötzlich zu wissen, welchen Auftrag die Frau mit dem Pagenschnitt hatte. Aber ich verwarf diese Idee sofort wieder. Scheiße, wenn ich so weitermachte, wurde ich in Bezug auf Überwachung so paranoid wie Val und Liv in Bezug auf Handys.


  Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss der Ducati und war eben dabei, meine Handschuhe anzuziehen, als mir ein anderer Wagen auffiel, der ungefähr 40 bis 50 Meter von mir entfernt zwischen anderen Fahrzeugen am Straßenrand parkte: ein mitternachtsblauer Golf GTI, in dem zwei Personen in ihre Sitze zurückgelehnt saßen, ohne sich zu bewegen oder miteinander zu reden. Die Seitenfenster waren angelaufen, aber durch die Windschutzscheibe musste das Tor, aus dem ich gekommen war, deutlich zu sehen sein. Ich merkte mir das Kennzeichen des Golfs. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Das versuchte ich mir zumindest einzureden. P116 irgendwas, mehr brauchte ich nicht zu wissen.


  Wenn du nicht bald aufhörst, an Verfolgungswahn zu leiden, landest du noch in der Klinik bei Kelly, sagte ich mir. Reiß dich gefälligst zusammen! Aber dann fiel mir wieder ein, dass Paranoia Leute wie mich am Leben erhält.


  Ich sah mich erneut um und hielt dabei den Kopf gesenkt, als müsste ich etwas an der Maschine kontrollieren. Als sonst nichts zu sehen war, was mich hätte beunruhigen können, schwang ich mein rechtes Bein über den Sitz und kippte die Ducati nach vorn vom Ständer.


  Ich ließ den Motor an, legte mit der linken Stiefelspitze den ersten Gang ein, gab etwas Gas, ließ die Kupplung kommen und fuhr in Richtung Haupttor davon. War der Golf ein Beobachtungsposten, würde das Team, das mich beschatten sollte, jetzt über Funk eine genaue Personen-, Tätigkeits- und Fahrzeugbeschreibung erhalten haben. Es musste wissen, wie ich aussah, wie mein Motorrad aussah, welches Kennzeichen es hatte und was ich machte. »Er setzt den Helm auf, zieht die Handschuhe an ... scheint nichts zu merken ... jetzt abfahrtbereit. Zündung ein, Motor an ... Achtung, er kommt! In Richtung Kensington unterwegs . fast am Tor, kein Blinker .«


  Um mich wirkungsvoll beschatten zu können, mussten alle wissen, was ich tat und wo ich mich bis auf zehn Meter genau befand. Das funktioniert anders als in Miami Vice, wo die guten Kerle mit Handmikrofonen vor dem Mund in ihren Autos mit großen Dachantennen sitzen. Alle E4-Fahrzeuge haben interne Antennen, und man sieht keine Mikrofone. Zur Verständigung dient eine Freisprechanlage, so dass man einfach reden kann, als unterhielte oder stritte man sich mit dem Beifahrer. Wie man sich verhält, spielt keine Rolle, solange man die nötigen Informationen weitergibt. Was diese beiden jetzt tun würden, falls sie den Auftrag gehabt hatten, meine Abfahrt zu melden.


  Leicht nervös machte mich die Tatsache, dass diese beiden Wagen sich ideal für eine Überwachung in der Stadt eigneten. Beide waren häufige Modelle in dunklen, unauffälligen Farben und so kompakt, dass sie sich durch den Verkehr schlängeln konnten und leicht zu parken waren oder stehen gelassen werden konnten, falls die Zielperson plötzlich zu Fuß weiterging. Nicht alle Autos hatten den Werbeaufkleber eines Händlers im Heckfenster - aber Überwachungsfahrzeuge hatten erst recht keine, weil Aufkleber jemandem auffallen konnten.


  Wurde ich tatsächlich beschattet, mussten die Leute von E4 kommen - der staatlichen Überwachungsorganisation, die in Großbritannien alle Verdächtigen von Terroristen bis hin zu korrupten Politikern im Auge behält. Nur sie konnten entlang dieser Straße eine Überwachung aufziehen. Hier gab es mehr Sicherheitspersonal als in Wormwood Scrubs. Aber wieso ich? Das konnte ich mir nicht erklären. Schließlich war ich nur in einem Apartmentgebäude gewesen.


  Als ich das Tor erreichte, sah der Pförtner aus seinem Häuschen in die Kälte hinaus und überlegte, ob ich der Kerl war, der vor einer halben Stunde gesagt hatte, er solle etwas abholen.


  Ich bog rechts ab und ordnete mich in den Verkehr ein, der weiterhin ein Alptraum war; ich fuhr in die entgegengesetzte Richtung wie zuvor der Peugeot und versuchte dabei ganz lässig zu wirken. Ich wollte nicht wie ein Verrückter losrasen und dadurch zeigen, dass ich etwas gemerkt hatte, sondern in aller Ruhe feststellen, ob ich überwacht wurde.


  Es wurde allmählich dunkel, während ich häufig in meinen Rückspiegel sah, weil ich damit rechnete, demnächst das Motorrad eines Beschatters hinter mir auftauchen zu sehen.


  Die Peugeotfahrerin war zu dämlich, um die Kiste zu fahren, oder eine neue oder ziemlich wertlose E4-An- gehörige. Wie etliche andere Bewohner dieser Straße hätte Val sehr gut in ihr Fotoalbum gepasst. Ich war vielleicht nur ein unbekanntes Gesicht gewesen, das für die Überwachungskladde oder eine Materialsammlung über das Gebäude fotografiert werden musste.


  Vermutete ich richtig, hatte sie mich knipsen oder mit einer Videokamera filmen wollen, aber den richtigen Augenblick dafür verpasst. Solche Vorbeifahrten sind schwierig, weil man nur eine Chance hat und ständig unter Druck steht, aber die Peugeotfahrerin war besonders unfähig gewesen.


  Der Wagen konnte mit Foto- und Videokameras ausgerüstet sein, die hinter dem Kühlergrill versteckt oder als Bestandteil der Scheinwerfer oder Heckleuchten getarnt waren. Beim Vorbeifahren an der Zielperson löst der Fahrer elektronisch die Kamera aus, die mit Motorantrieb in kürzester Zeit einen ganzen Film verbraucht. Deshalb ist die Wahl des richtigen Zeitpunkts so wichtig: Betätigt man den Auslöser zu früh, kann der Film verschossen sein, bis man die Zielperson erreicht. Oder sie kann während der Anfahrt überraschend hinter einen geparkten Wagen treten, sodass der Mühe Lohn eine hübsche Aufnahme von einem Ford Fiesta und ein Anschiss vom Chef bei der Einsatzbesprechung sind.


  Die Videokamera arbeitet zuverlässiger, aber sie nimmt im Vorbeifahren nur ein paar holperige Sekunden lang auf, wie die Zielperson sich bewegt. Die Leute von E4 würden sich diesmal mit Aufnahmen von einem


  Biker, der eine Sturmhaube trug, begnügen müssen. Das war ein befriedigender Gedanke. Ich hatte keine Ahnung, wo diese Bilder schließlich landen würden, aber ich wusste, dass Lynn sauer sein würde, wenn er sie auf seinen Schreibtisch bekam.


  Ich sah wieder in meinen Rückspiegel. Wie auf ein Stichwort hin tauchte darin ein Motorradscheinwerfer auf. Das brauchte kein Beschatter zu sein, aber das ließ sich feststellen.


  Ich fuhr wie eine dieser traurigen Gestalten Ende vierzig, Anfang fünfzig. Die Kinder sind schon groß, das Haus ist so gut wie abbezahlt, deshalb wollen sie jetzt das Motorrad, das ihre Mami sie nie hat fahren lassen. Meistens ist es die größte, dickste Tourenmaschine, die sie mit ihrer Amex-Platinkarte kaufen können, und sie fahren damit ins Büro und nach Hause, ohne der zulässigen Höchstgeschwindigkeit auch nur nahe zu kommen. Ich fuhr gern schnell, aber jetzt trödelte ich bewusst, um zu sehen, ob der einzelne Scheinwerfer weiter hinter mir bleiben würde.


  Das tat er nicht.


  Der andere Biker schoss auf einer acht Jahre alten verölten Honda 500 mit einer verbeulten blauen Plastikkiste, die mit Gummistrapsen auf dem Gepäckträger befestigt war, an mir vorbei. Zu abgewetztem Lederzeug trug er Gummistiefel, und als er mich überholte, wandte er mir sein bärtiges Gesicht mit der altmodischen Schutzbrille zu und musterte mich verächtlich. Ich wusste genau, was er von mir dachte.


  Hinter mir tauchten immer wieder Motorräder auf, die sich durch den Verkehr schlängelten. Ich wechselte in die mittlere Spur, drehte kurz auf, überholte ein paar Autos, scherte wieder ein und kroch hinter einem rostigen Ford Transit weiter. Ich ließ mich von ein paar Motorrädern und Mopeds und sogar von einem Fahrrad überholen, bis nach mehreren Ampeln feststand, dass zwei Autos hinter mir ein weiterer Sonntagsfahrer unterwegs war.


  Als ich an der nächsten Kreuzung links abbog, folgte er mir.


  Auf der Suche nach einem plausiblen Zwischenstopp hielt ich vor einem Zeitungsladen. Ich stellte die Ducati auf dem Seitenständer ab, nahm in aller Ruhe meinen Helm ab und zog langsam die Handschuhe aus, während eine Yamaha VFR mit M-Kennzeichen an mir vorbeifuhr. Ich konnte mir vorstellen, wie der Fahrer in sein Helmmikrofon schwatzte, damit alle wussten, wo ich war. »Halt! Halt! Halt! Charlie eins (das Motorrad) links vor dem Zeitungsladen abgestellt. Bravo eins (ich) noch komplett (auf der Ducati).«


  Als er weg war, nahm ich den Sturzhelm ab, ließ aber die Sturmhaube auf, stieg ab und betrat den Laden. Ich konnte nicht einfach weiterfahren, weil das bewiesen hätte, dass ich von der Überwachung wusste.


  Die junge Frau hinter der Theke wirkte besorgt, weil ich meine Sturmhaube nicht abgenommen hatte. An der Wand hinter ihr hing ein Schild mit der höflichen Aufforderung, genau das zu tun. Hätte sies verlangt, hätte ich ihr in meinem schlimmsten Cockneyakzent erklärt, meine Haube bleibe auf, weil mich friere, und sie könne mich mal. Ich wollte nicht, dass das Team


  vorbeikam und das Videoband der Überwachungskamera mit meiner Wenigkeit darauf beschlagnahmte. Aber sie wollte keinen Streit mit mir; was kümmerte es sie, wenn ich die Ladenkasse ausrauben wollte? Das hätte für sie gefährlich werden können.


  Ich kam mit dem Evening Standard unter den Arm zu meiner Ducati zurück. Vermutete ich richtig, war jetzt an beiden Enden der Straße je ein Motorrad postiert. Im Funk würde Chaos herrschen, während außer meiner Sichtweite irgendwelche Idioten plötzlich beschlossen, trotz starken Gegenverkehrs zu wenden, um für die weitere Überwachung in Position zu sein, wofür sie von anderen Autofahrern wütend angehupt wurden.


  Ein kurzer Halt der Zielperson bringt das Überwachungsteam immer in eine prekäre Lage. Alle müssen neue Positionen einnehmen, damit sämtliche Möglichkeiten abgedeckt sind, wenn das Ziel sich wieder in Bewegung setzt. Auf diese Weise hält die Zielperson das Team in Bewegung, statt selbst von dem Team bedrängt zu werden. Aber wo war der mitternachtsblaue Golf? Ich machte mir nicht die Mühe, nach ihm Ausschau zu halten; ich würde ihn bald genug entdecken.


  Ich legte den ersten Gang ein und fuhr wie zuvor in Richtung U-Bahnstation South Kensington weiter, die ungefähr eine halbe Meile entfernt war. Dort parkte ich auf der Nordseite zwischen anderen Motorrädern, betrat den U-Bahnhof, in dem großes Gedränge herrschte, und tat so, als nähme ich meinen Helm ab, ohne ihn jedoch wirklich abzunehmen. Stattdessen ging ich geradeaus durch und überquerte die Straße - noch immer mit


  aufgesetztem Sturzhelm. Auf der Südseite des Bahnhofs lag eine große, belebte und sehr verwirrende Kreuzung mit einer großen dreieckigen Insel, auf der ein Blumenhändler seinen Stand hatte. Seine Gasstrahler gaben nicht nur wohlige Wärme, sondern bei


  einsetzender Dunkelheit auch sehr beruhigendes hellrotes Licht ab, als ich an ihnen vorbeiging.


  Ich schloss mich einer Fußgängerhorde an, um auf die andere Seite der Kreuzung zu gelangen, und ging an einer Ladenzeile in der Old Brompton Road vorbei.


  Nach ungefähr fünfzig Metern betrat ich den Pub an der Ecke, nahm meinen Sturzhelm ab, zog mir die Sturmhaube vom Kopf und machte es mir auf einem Barhocker in Fensternähe gemütlich.


  Der Pub war voller Leute, die Einkäufe gemacht hatten und sich aufwärmen wollten, und Büroangestellten, die sich mit Freunden auf einen Drink trafen.


  Wenige Minuten später fuhr draußen der Golf vorbei - allerdings ohne Beifahrer. Er (oder sie) war jetzt vermutlich zu Fuß unterwegs und hastete auf der Suche nach mir durch die U-Bahnstation.


  Dann sah ich die Yamaha VFR und ihren in schwarzes Leder gekleideten Fahrer. Sie mussten inzwischen die Ducati entdeckt haben, und das gesamte Team - mit schätzungsweise vier Autos und zwei Motorrädern - würde jetzt wie verrückt herumrasen, sich durch den Verkehr kämpfen und die bereits abgesuchten Gebiete über Funk melden, damit die Zentrale versuchen konnte, eine halbwegs systematische Rasterfahndung zu koordinieren. Sie taten mir fast Leid. Sie hatten die


  Zielperson aus den Augen verloren und saßen nun in der Scheiße. Darin hatte ich schon tausendmal gesessen.
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  Ich saß auf meinem Barhocker und beobachtete, wie der Golf mit einem schwarzhaarigen Mann am Steuer durch die Einbahnstraße zurückkam und am Randstein hielt, um eine zierliche Brünette einsteigen zu lassen. Der Wagen fuhr wieder an, bevor sie ihre Tür richtig geschlossen hatte. Sie hatten getan, was sie konnten; jetzt mussten sie abwarten, ob ich zu meinem Motorrad zurückkam.


  Dass ich für kurze Zeit verschwunden war, wäre normalerweise kein Grund zur Beunruhigung gewesen. Das passierte bei Überwachungen immer mal wieder. Aber die Tatsache, dass ich an einem U-Bahnhof abgetaucht war, stellte sie vor ein großes Problem. Nachdem es ihnen nicht gelungen war, mich wieder aufzuspüren, würden sie als Nächstes das Motorrad überwachen. Gleichzeitig würden Angehörige des Teams die mit der Zielperson zusammenhängenden Adressen überprüfen. Es gab nur zwei: Eine war das


  Apartmentgebäude, wo sie bestimmt den Portier fragen würden, in welchem Apartment ich gewesen war. Die andere war die Adresse, unter der die Ducati zugelassen war - ein Büro ganz in der Nähe der Stelle, wo das Motorrad jetzt stand. Das Gebäude war in Bürosuiten aufgeteilt, und statt einer Postfachadresse hatte ich die


  Nummer meiner Suite, die nach einem teuren Apartmentgebäude klang. Zweifellos hatte die Beifahrerin des Golfs diese Adresse überprüft.


  Nick Davidson war als Halter der Ducati registriert und wohnte angeblich in Suite 26. Der richtige Davidson würde stinksauer sein, falls er jemals aus Australien zurückkam, denn ich hatte sein Leben in Großbritannien übernommen. Nach diesem Abend würden Zoll, Einwanderungsbehörde und Special Branch ihn in die Mangel nehmen, sobald er wieder englischen Boden betrat. Ab sofort stand er auf der Fahndungsliste.


  Das hieß jedoch auch, dass Nick Davidson als Tarnidentität, in die ich notfalls schlüpfen konnte, erledigt war, und darüber war ich sauer. Ich hatte monatelang gearbeitet, um ihm SozialVersicherungsnummer, Reisepass, Bankkonto und alle übrigen Dinge zu verschaffen, die seine Existenz bewiesen - und jetzt musste ich ihn aufgeben. Noch schlimmer war, dass ich die Ducati aufgeben musste. Sie würde überwacht werden, wobei die Länge der Überwachung davon abhing, für wie wichtig ich gehalten wurde. Und das E4-Team würde einen winzigen Peilsender an der Maschine anbringen. Aufheitern konnte mich nur der Gedanke, was dem Kerl zustoßen würde, der die Ducati klauen würde, nachdem er sie ein paar Tage dort stehen gesehen hatte. Er konnte sich auf eine Überraschung gefasst machen, wenn das Team ihn sich schnappte.


  Während ich durch das große viktorianische Fenster die Straße beobachtete, hatte ich langsam eine Cola getrunken. Jetzt war mein Glas leer, und wenn ich nicht auffallen wollte, musste ich mir ein neues Getränk holen. Ich kämpfte mich zur Bar durch, ließ mir ein großes Glas Orangen- und Zitronenlimonade geben und zog mich damit in eine Ecke zurück. Die Straße brauchte ich nicht mehr zu beobachten. Ich musste nur noch abwarten und die Türen für den Fall im Auge behalten, dass das Team anfing, die Pubs zu kontrollieren. In einer Stunde war Büroschluss. Ich würde bis dahin warten und dann in der Dunkelheit und im Gedränge der nach Hause strebenden Pendler untertauchen.


  Ich trank mit kleinen Schlucken meine Limonade und dachte dabei an Tom Mancini. Kennen gelernt hatte ich ihn schon im Jahr 1993. Einer meiner ersten Jobs als K war es gewesen, ihn aus North Yorkshire, wo er arbeitete, zu einer Einrichtung der Royal Navy bei Gosport in Hampshire zu bringen. Ich hatte den Auftrag, ihn so hart anzufassen, dass er froh sein würde, den Leuten der Firma übergeben zu wenden, zu denen ich ihn bringen sollte. Das war nicht weiter schwierig gewesen: ein paar Ohrfeigen, ein finsteres Gesicht und die Drohung, wenn er abzuhauen versuche, würde ich ihn kaltmachen, hatten genügt, um ihn völlig einzuschüchtern.


  Nachdem ich ihn in einem der »Forts« an der Küste abgeliefert hatte, durfte er sich nicht einmal frisch machen, bevor das Vernehmungsteam der Firma ihm die raue Wirklichkeit erklärte.


  Als Techniker der Horchstation Menwith Hill war Tom bei dem Versuch ertappt worden, sich Geheimmaterial zu verschaffen. Ich war nicht bei dem


  Verhör dabei gewesen, aber ich wusste, dass sie ihm mitgeteilt hatten, die Special Branch werde ihn am nächsten Tag wegen Verdachts auf Landesverrat und Gefährdung der äußeren Sicherheit verhaften. Das ließ sich nicht verhindern. Aber wenn er jetzt nicht clever war, würden seine Probleme damit erst beginnen.


  Er würde vor Gericht kein Wort darüber sagen, was er auszuspähen versucht hatte. Die Firma wollte offenbar verhindern, dass selbst die Special Branch davon erfuhr, denn die Anklage würde auf einen minder schweren Fall von Gefährdung der äußeren Sicherheit lauten. Er würde gestehen, für wen er das Material hatte beschaffen sollen, und würde sich selbstverständlich nicht an dieses Gespräch erinnern können. Er würde eine kurze Haftstrafe absitzen, und damit war die Sache erledigt. Ließ er jedoch auch nur ein Sterbenswörtchen über diesen Deal verlauten, würde jemand wie ich ihm einen Besuch abstatten.


  Tom hatte wirklich versucht, in der höchsten Liga mitzuspielen. Ich wusste, dass RAF Menwith Hill - mitten im Moor bei Harrogate in Yorkshire - zu den größten Horchstationen der Welt gehörte. Ihre Antennen unter weißen Kuppeln, die an Golfbälle erinnerten, überwachten den europäischen und russischen Funkverkehr. Dieser nach außen hin britische Stützpunkt war in Wirklichkeit ein kleines Stück USA auf britischem Boden, das von ihrer mächtigen National Security Agency (NSA) kontrolliert wurde. Dort arbeiteten etwa 1400 amerikanische Ingenieure, Physiker, Mathematiker, Linguisten und Computerfachleute. Dazu kamen ungefähr 300 Briten, was bedeutete, dass in Menwith Hill etwa so viele Leute arbeiteten wie in der gesamten Firma.


  Menwith Hill arbeitete eng mit dem Government Communications Headquarters (GCHQ) in Cheltenham zusammen, das elektronische Aufklärung bis ins asiatische Russland betrieb. Aber das GCHQ hatte nicht automatisch Zugang zu den in Menwith Hill gesammelten Informationen. Die gingen direkt in die NSA-Zentrale in Fort Meade, Maryland. Von dort aus flossen für Großbritannien relevante Informationen an Security Service, Special Branch oder Scotland Yard zurück. Unser Vertrag mit den USA sieht vor, dass wir amerikanische Atomwaffen nur unter der Bedingung kaufen dürfen, dass die Amerikaner auf britischem Boden Stützpunkte wie Menwith Hill betreiben und Zugang zu allen Erkenntnissen britischer Geheimdienste erhalten. Traurig, aber wahr: Amerika ist der große Bruder. Großbritannien muss sich mit der Rolle eines schwächlichen kleinen Bruders zufrieden geben.


  Soweit ich mich erinnerte, bestand Tom bloß aus Schnauze und Pimmel. Er spielte Jack Tue Lad, den typischen Cockney, was verwunderlich war, weil er aus Milton Keynes stammte und ungefähr so langweilig wie die dortige Postleitzahl war. Auf der letzten Etappe unserer Fahrt nach Süden hatte er sich jedoch wie ein kleiner Junge verhalten und zusammengerollt auf dem Rücksitz geschlafen.


  Mir machte Sorgen, dass Val wusste, dass ich Tom kannte, dass er Zugang zu Informationen über eine 24- stündige Episode in meinem Leben hatte, die ich schon fast vergessen hatte. Aber mir ging es um das Geld, um sonst nichts, deshalb schob ich diesen Gedanken beiseite, bevor ich mir die Sache anders überlegte.


  Ich kippte den Rest meiner Limonade, nahm den Sturzhelm mit und ging auf die Toilette hinaus. Dort legte ich meinen Helm in einer der WC-Kabinen auf den Spülkasten, setzte mich aufs Klosett, zog den Reißverschluss meiner Jacke auf und holte den Umschlag heraus.


  Als Erstes begutachtete ich den Luftpolsterumschlag aus dickem Papier von außen. Ich fegte ihn auf meine Knie und benutzte beide Hände, um die Oberseite abzutasten und die Umrisse seines Inhalts mit den Fingerspitzen zu erfühlen. Dann drehte ich ihn um und wiederholte den Vorgang mit der Rückseite.


  Ich konnte keine Drähte und nichts Solideres als das ertasten, was hoffentlich Geldscheinbündel waren, aber das besagte vorerst nichts. Eine zwischen die Scheine gesteckte dünne Batterie eines Polaroidfilms hätte genügend Saft geliefert, um eine Briefbombe zu zünden. Das konnte Vals ganz spezielle Art sein, sich bei mir zu bedanken.


  Dann nahm ich den Umschlag in die Hand und hielt die Verschlussklappe an meine Nase. Falls dies eine Briefbombe mit einem exotischen oder altmodischen Sprengstoff war, würde ich ihn vielleicht riechen können. Manchmal riecht das Zeug nach Marzipan, manchmal nach Leinsamenöl. Auch wenn ich etwas Raffinierteres erwartete, durfte ich diese Geruchsprobe nicht auslassen.


  Jetzt blieb mir nur noch übrig, den Umschlag zu öffnen. Sein Inhalt fühlte sich wie Geldscheine an, hatte das richtige Gewicht für Geldscheinbündel. Täuschte ich mich, würde der ganze Pub bald davon erfahren, und eine erboste Versicherungsgesellschaft würde die Renovierungskosten ausspucken müssen.


  Ich holte meinen Leatherman aus der Tasche, klappte die Klinge heraus, schnitt die Umschlagmitte der Länge nach auf und machte nach jedem Zentimeter Halt, um zu kontrollieren, ob etwa Drähte sichtbar wurden. Der Inhalt sah viel versprechend aus. Ich begann grüne Dollarscheine zu sehen. Jedes Bündel gebrauchter Hundertdollarscheine, das ich herauszog, trug eine Banderole mit dem Aufdruck $ 10,000; der Umschlag enthielt zehn davon. Ein sehr befriedigender Anblick. Val hatte sein Versprechen gehalten. Jetzt respektierte ich den Mann nicht nur, sondern mochte ihn geradezu. Noch nicht genug, um ihn mit meiner Schwester bekannt zu machen, aber andererseits hatte ich gar keine Schwester.


  Ich grinste zufrieden, während ich die Geldscheinbündel in meiner Lederjacke verstaute, warf den leeren Umschlag in den Abfallkorb unter dem Waschbecken und ging wieder in den Pub hinaus.


  Ich blieb noch eine halbe Stunde sitzen, trank eine zweite Limonade, blätterte den Evening Standard zum dritten Mal durch und fragte mich, ob das Team schon aufgegeben hatte. In neunzig Prozent aller Fälle ist so etwas eine Geldfrage. Sie hofften wahrscheinlich, sich mit mir einen kleinen Weihnachtsbonus verdienen zu können. E4-Mitarbeiter werden so schlecht behandelt wie Pflegepersonal: Sie schuften für einen Hungerlohn und


  sollen trotzdem gut arbeiten.


  Inzwischen würden sie wissen, dass ich nur eine Postfachadresse hatte, und das würde alle Alarmglocken schrillen lassen. Bestimmt würden sie morgen zum Postamt fahren, mein Schließfach öffnen und nachsehen, was sich darin befand. Danach würden sie mich auf ihre spezielle Adressenliste setzen; dann würde das Sortiersystem der Royal Mail die an Suite 26 adressierten Sendungen erst einmal umleiten, damit E4 sie kontrollieren konnte. Finden würden sie jedoch nur meine Access-Abrechnung. Na ja, Davidsons Abrechnung. Vielleicht waren sie so freundlich, sie zu bezahlen. Von mir hatte die Kreditkartengesellschaft nichts mehr zu erwarten.


  Falls sie gründlicher ermittelten, würden sie morgen auch wissen, dass Mr. Davidson vor kurzem in Norwegen gewesen und auf der selben Route wie vor einigen Wochen zurückgekehrt war. Was würden sie daraus schließen? Ich bezweifelte, dass sie auf einen Skiurlaub tippen würden, nachdem Davidson beobachtet worden war, wie er aus einem überwachten Apartmentgebäude kam, in dem eine Wohnung einem Russen gehörte, der erst Anfang der Woche in Helsinki - nur eine Tagereise von dem Hafen entfernt, in dem Davidson an Land gegangen war - überfallen und entführt worden war. Scheiße, jetzt wars zu spät, sich darüber Sorgen zu machen. Solange sie kein Foto von mir hatten, konnte mir nichts passieren.


  Ich blieb bei einer weiteren Cola und einer Packung Erdnüsse noch 35 Minuten sitzen, bevor ich endlich aufzubrechen beschloss. Auf allen Seiten der dreieckigen Verkehrsinsel kam der abendliche Stoßverkehr in einem Gewirr aus Scheinwerfern und Auspuffqualm etwa einen Meter pro Minute voran. Jeder vierte Fahrer hatte einen Blinker gesetzt, weil er glaubte, in einer anderen Fahrspur schneller voranzukommen. Auch der Fußgängerverkehr war viel stärker geworden und bewegte sich schneller als die Fahrzeuge. Jeder hastete mit hochgeschlagenem Mantelkragen dahin, verwünschte die Kälte und wollte nur schnellstens nach Hause.


  Ich ließ meinen Helm unter dem Tisch liegen und verließ den Pub durch den Ausgang, der auf eine andere Straße hinausführte. Der Sturzhelm wäre ein äußeres Erkennungszeichen gewesen. Das war auch meine Lederkleidung, aber die konnte ich schlecht ausziehen. Ich musste mich darauf beschränken, die Zahl der Dinge, die mich verraten konnten, möglichst zu verringern.


  Als Erstes brauchte ich ein Hotel für die Nacht, bevor ich morgen früh Verbindung mit Tom aufnahm. Außerdem brauchte ich Klamotten, denn ohne Maschine konnte ich unmöglich als Lederkerl herumlaufen.


  Braucht man bis spät nachts geöffnete Geschäfte, ist man im West End richtig. Ich fuhr mit einem Taxi zum Piccadilly Circus und wechselte dort in mehreren Wechselstuben insgesamt 1000 Dollar um.


  Das Einkaufsparadies Selfridges erreichte ich nach einer weiteren kurzen Taxifahrt. Dort kleidete ich mich neu ein und kaufte Toilettenartikel und eine hübsche kleine Reisetasche für meinen neuen Reichtum.


  Dann nahm ich mir im Hotel Selfridges ein Zimmer, das ich mit meiner auf Nick Stone ausgestellten Kreditkarte bezahlte. Mit Davidsons Karte hätte ich riskiert, dass binnen weniger Stunden an meine Tür geklopft wurde.


  Nachdem ich gebadet und mich anzogen hatte - lauter normale Sachen: Jeans, Timberland-Stiefel, blaues


  Sweatshirt, dazu fürs Freie eine dunkelblaue Daunenjacke -, rief ich den Zimmerservice an und bestellte ein Club-Sandwich und Kaffee.


  Samstag, 11. Dezember 1999
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  Ich wachte auf und sah auf meine Baby-G. Kurz nach acht Uhr, noch Zeit für ein paar schnelle Runden in der Badewanne, bevor ich mich anziehen musste.


  Ich sah wie ein Junge in seinen neuen Weihnachtssachen aus, als ich zum Frühstück hinunterfuhr - ohne die Daunenjacke, aber mit meiner Geldtasche. Mir blieben noch 25000 Dollar, nachdem die sehr dankbare Klinik nicht nur den geschuldeten Betrag, sondern außerdem eine Akontozahlung erhalten hatte. Seltsam, dass Leiter der Finanzabteilung nicht nur abends reinkommen, um einen größeren Betrag in Empfang zu nehmen, sondern auch noch Kaffee kochen und eingießen.


  Die Zeitungen waren voller Schreckensnachrichten, und während ich mein komplettes englisches Frühstück verschlang und zuhörte, wie die Amerikaner am Nebentisch erzählten, was sie noch alles einkaufen wollten, war ich mit mir zufrieden, weil ich meiner Verantwortung gegenüber Kelly gerecht geworden war, auch wenn ich wusste, dass ich weit mehr hätte tun sollen, als nur Geld auf den Tisch zu legen.


  In meinem Zimmer setzte ich mich aufs Bett und rief die Nummer auf dem Zettel an, den Liv mir gegeben hatte.


  Eine junge Frau meldete sich. Ihr »Hallo« klang ungefähr so freundlich, als sei ich der vierte Anrufer, der sich verwählt hatte.


  »Oh, hi. Ist Tom da?«


  »Nein, er ist nicht da«, fauchte sie. »Er ist im Coins. Wer sind Sie?«


  »Bloß ein Freund. Coins, haben Sie gesagt?«


  »Ja.«


  »Was ist das, ein Geschäft oder ...«


  »Nein, das Café an der Ledbury Road.«


  Ich war offenbar dumm, weil ich das nicht wusste. »Okay, vielen .«


  Am anderen Ende wurde der Hörer auf die Gabel geknallt.


  Von der Auskunft erfuhr ich, dass das Coins in Notting Hill in der Talbot Road lag. Ich zog meine blitzsaubere dunkelblaue Daunenjacke an, nahm meine Geldtasche mit und stieg in ein Taxi, um zu Toms Stammkneipe zu fahren. Unterwegs lieh ich mir den Stadtplan des Taxifahrers, um festzustellen, wo Tom genau wohnte. Der Himmel hing voller dunkler Wolken, aber ich war trotzdem gut gelaunt.


  Ich kannte Notting Hill überhaupt nicht, sondern wusste nur, dass dort alljährlich ein Jahrmarkt stattfand, und erinnerte mich an die Aufregung, als dort ein Film mit Julia Roberts gedreht worden war. Damals hatten die Zeitungen die dörfliche Atmosphäre von Notting Hill geschildert und darüber berichtet, wie wunderbar es sei, dort zu wohnen. Jetzt sah ich nicht viel Dörfliches, sondern nur teure Boutiquen von der Art, die ein von Scheinwerfern angestrahltes Paar Schuhe im


  Schaufenster haben, ein paar Antiquitätengeschäfte und einen Oxfam-Laden.


  Wir bogen um mehrere Ecken und fuhren an vornehmen Altbauten vorbei, die fast alle in Wohnungen unterteilt und so heruntergekommen waren, dass der Verputz von ihren Fassaden bröckelte.


  Das Taxi hielt an einer Kreuzung, und der Fahrer öffnete das Schiebefenster. »Das hier ist ne Einbahnstraße, Kumpel. Wenns Ihnen recht ist, setze ich Sie hier ab. Das Coins ist gleich dort vorn links.«


  Über dem Gehsteig sah ich eine große Markise mit Seitenwänden aus durchsichtiger Plastikfolie als Wetterschutz für die Tapferen, die ihren Cappuccino unbedingt im Freien genießen wollten.


  Ich bezahlte und machte einen kleinen Spaziergang. Das Coins erwies sich als Eckcafé mit einigen leeren Tischen auf dem Gehsteig. Die großen Fenster auf beiden Seiten des Eingangs waren von Kochdunst und dem Atem der Gäste beschlagen. Als ich das Café betrat, zeigten der rohe Holzboden und die Resopaltische, dass es sich bemühte, schlicht und unprätentiös zu wirken. Obwohl ich den Bauch noch voll Rührei mit Schinken hatte, waren die aus der offenen Küche dringenden Düfte sehr verlockend.


  Tom war nirgends zu sehen, deshalb suchte ich mir einen Tisch in der hintersten Ecke. Auf den Tischen lagen Zeitschriften aus, an den Wänden hingen abstrakte Gemälde und Unmengen von Handzetteln, auf denen alle möglichen künstlerischen Events angekündigt wurden. Die Speisekarte bestand aus einem A 4-Blatt in einer


  Plastikhülle und enthielt alles von Cholesterinbomben bis hin zu vegetarischen Würstchen und Salaten. Die Preise unterschieden sich gewaltig vom Dekor; hier machte jemand ein schlichtes, unprätentiöses Vermögen.


  Die Gäste schienen im Durchschnitt Ende zwanzig bis Anfang dreißig zu sein und waren so krampfhaft um Individualität bemüht, dass sie wie Klone aussahen. Alle trugen sackartige Cargohosen und ärmellose Westen und mussten endlos lange gebraucht haben, um ihr Haar so zu frisieren, dass es aussah, als kämen sie gerade aus dem Bett. Nicht wenige trugen rechteckige Hornbrillen, die mehr dazu dienten, Aufmerksamkeit zu erregen, als damit zu sehen.


  »Hi, Sweetie, was kann ich Ihnen bringen?«, fragte eine amerikanische Stimme über mir, während ich die Speisekarte studierte.


  Ich sah auf und bestellte Café au lait und Toast mit Marmelade.


  »Kommt sofort, Sweetie.« Als sie sich abwandte, präsentierte sie mir das zweitschönste Gesäß der Welt, das in einer hautengen schwarzen Latexhose steckte. Ich konnte nicht anders: Ich musste ihr bewundernd nachstarren und war befriedigt, als ich andere dabei ertappte, dass sie das ebenfalls taten. Sie musste eine Menge Gäste anlocken; kein Wunder, dass Tom hier Stammgast war.


  Ich hatte nichts anderes zu tun, als dazusitzen und die Gespräche anderer Leute mitzuhören. Jeder schien kurz davor zu sein, eine Rolle im Film oder auf der Bühne zu bekommen, aber das hatte einfach noch nicht geklappt, und jeder hatte ein fantastisches Drehbuch, das jetzt von einem wundervollen Mann gelesen wurde, der sich früher eine Wohnung mit Antony Minghella geteilt hatte. Die Leute hörten nur zu reden auf, wenn ihre Handys klingelten, und dann redeten sie noch lauter: »Jambo, Dude! Wie gehts immer, Mann?«


  Der Hintern des Jahres kam zurück. »Toast ist gleich fertig, Sweetie.« Sie stellte mir meinen Kaffee hin, den ich ignorierte, während ich ihr nachsah, als sie in Richtung Küche davonging.


  Ich griff nach dem Guardian, den die junge Frau vom Nebentisch mir anbot, als sie aufstand und ging. Wir lächelten uns an, weil wir wussten, dass wir das Gleiche über unsere amerikanische Freundin dachten.


  Ich las die Titelseite, während ich auf meinen Toast und Tom wartete.


  Eine halbe Stunde später war der Toast aufgegessen, und ich schlürfte meinen zweiten Café au lait. Klone kamen und gingen, küssten sich zur Begrüßung auf beide Wangen und taten sehr wichtig miteinander. Dann kam endlich Tom herein. Zumindest hielt ich den Mann für Tom. Sein fettiges Haar war jetzt zu einem langen Pferdeschwanz zusammengefasst, mit dem er wie ein Musiker einer Garagenband aus Los Angeles aussah. Seine Backen waren hamsterartiger, als ich sie in Erinnerung hatte; vielleicht hatten die zusätzlichen Pfunde seine Gesichtsform verändert.


  Seine Klamotten schienen aus demselben Laden wie die aller übrigen Gäste zu stammen: Segeltuchschuhe, braune Cargohose, ausgebleichtes grünes Sweatshirt und ein T-Shirt, das weiß angefangen und dann ein paar Runden mit etwas Blauem gedreht hatte. In dieser Aufmachung musste er auf der Straße jämmerlich frieren.


  Tom wuchtete seinen fetten Hintern auf einen Hocker vor der Frühstückstheke am Fenster und zog unter dem linken Arm eine Zeitschrift mit Palmtops und Computerspielen auf dem Titel heraus. Wenigstens sah er wie jemand aus, der sich mit solchem Zeug beschäftigte.


  Eine zierliche Puertoricanerin nahm seine Bestellung auf. Ich beschloss zu warten, bis er gegessen hatte, bevor ich zu ihm ging und den Überraschten spielte, weil wir uns hier »zufällig« getroffen hatten. Dazu kam es jedoch nicht, weil er plötzlich aufstand und hinaushastete. Gemeinsam mit der Bedienung, die stinksauer war, beobachtete ich, wie er über die Straße lief und eine Seitenstraße entlang weitertrabte, bis er wegen der beschlagenen Scheiben außer Sicht kam.


  Er musste mich gesehen haben.


  Ich stand auf, zahlte bei »Hintern des Jahres« und erntete ein besonders freundliches Lächeln und ein »Bye, Sweetie!«, als sie sah, wie viel Trinkgeld ich auf der Untertasse zurückgelassen hatte.


  Tom war Richtung Zuhause gerannt, deshalb machte ich mich an Geschäften für Reggaemusik und Klempnerläden vorbei auf den Weg zur All Saints Road. Seine Adresse war ein gelb gestrichener Altbau in einer Seitenstraße unmittelbar an der All Saints Road. Den Klingelknöpfen am Eingang nach war das Haus in acht Wohnungen unterteilt, von denen jede ungefähr die Größe einer Besenkammer haben musste. Die meisten


  Häuser dieser Straße waren in Wohnungen aufgeteilt; sie waren schwarz, grün oder gelb gestrichen und hatten schmutzige Fenster mit Netzstores, die in der Mitte durchhingen. Diese Straße war garantiert nicht in dem Film vorgekommen.


  Ich drückte auf den Klingelknopf seiner Wohnung - Nummer vier -, aber das zur Türsprechanlage führende Kabel war korrodiert und ausgefranst. Neben einigen Klingelknöpfen steckten in den dafür vorgesehenen Fenstern handgeschriebene Namensschilder, aber die meisten, darunter auch Wohnung vier, hatten überhaupt keines.


  Als ich klingelte, hörte ich ein leises Summen, das zu beweisen schien, dass das Ding funktionierte. Ich wartete, stampfte in der Kälte mit den Füßen und vergrub meine Hände in den Jackentaschen, ohne eine Reaktion auf mein Klingeln wahrzunehmen. Ich erwartete keine Stimme aus der Sprechanlage, aber ich dachte, ich würde einen Ruf von oben oder ein Gesicht an einem Fenster sehen. Nach einiger Zeit schien sich ein Vorhang im zweiten Stock leicht zu bewegen.


  Ich klingelte erneut. Nichts.


  Das war eher amüsant als frustrierend. Tom war einfach nicht der richtige Mann für solche Spielchen. Wer flüchten will, rennt nicht geradewegs nach Hause. E4 hätte keine Mühe gehabt, ihn hier aufzuspüren. Ich musste grinsen, als ich mir vorstellte, wie er dort oben am Fenster stand und hoffte, wenn ich einfach wegginge, würde alles wieder in Ordnung kommen.


  Ich sah nochmals zu dem schmutzigen Fenster auf und sorgte dafür, dass von oben deutlich zu sehen und zu hören war, wie ich die Treppe zum Gehsteig hinunterpolterte, damit auch jeder wusste, dass ich aufgegeben hatte.


  Ich ging zurück, wo ich hergekommen war, und trieb mich an der Einmündung zur All Saints Road herum, weil ich wusste, dass er früher oder später das Haus verlassen würde. Das hätte er nicht tun sollen, deshalb würde ers bestimmt tun. Er war vielleicht im Stande, in den Computer in dem finnischen Haus einzudringen und die darin gespeicherten Informationen herunterzuladen, aber wenn es um gesunden Menschenverstand ging, hatte er Mühe, die CD-ROM einzuschieben, und kam mit dem Spiel überhaupt nicht zurecht.


  Während ich im Eingang eines aufgegebenen Geschäfts herumlungerte, hatte ich ein riesiges PopartWandgemälde vor mir, das die ganze Giebelseite eines Hauses bedeckte. Reggaemusik plärrte aus einem Shop, aus dem zwei Teenager kamen, die sich eine Zigarette teilten, während sie die Straße hinuntertanzten. In der kalten Luft wirkte mein eigener Atem wie eine gute Imitation von Zigarettenrauch.


  Ich wusste nicht bestimmt, ob ich Tom sehen würde, falls er über die Rückseite des Hauses abzuhauen versuchte, aber er wohnte im zweiten Stock, was ihm die Flucht sehr erschweren würde. Seinem Aussehen nach hätte er schon mit einem Fluchtversuch aus dem Erdgeschoss Schwierigkeiten gehabt.


  Die hiesigen Kids mussten mich für einen harmlosen Irren halten, weil ich breit grinste, während ich mir vorstellte, wie Tom eine zwei Meter hohe Mauer zu überwinden versuchte. Ich hätte Mancini nicht als Untermann haben wollen.


  Tatsächlich kam er 20 kalte, langweilige Minuten später aus dem Haus. Wieder ohne Jacke, die Hände unter die Achseln gesteckt, nicht trabend, aber doch in sehr raschem Gehtempo. Ich brauchte ihm nicht einmal zu folgen. Er kam auf mich zu, als wolle er seinen Fehler noch verschlimmern, indem er geradewegs ins Café zurückging.


  Ich vertrat ihm den Weg, und sein entsetzter Gesichtsausdruck sagte alles.


  »Hallo, Tom.«


  Anfangs machte er keine Bewegung, sondern stand nur wie angewurzelt da; dann wandte er sich halb ab, verzog das Gesicht und starrte zu Boden wie ein Hund, der Prügel erwartet. »Bitte nicht schlagen. Ich hab keinem Menschen was erzählt. Ehrlich nicht! Ich kanns beschwören!«


  »Schon gut, Tom«, sagte ich. »Mit diesen Leuten habe ich nichts mehr zu tun. Ich bin wegen einer anderen Sache hier.«
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  »Weißt du, was wir machen?«, sagte ich. »Wir gehen zu dir rauf, setzen den Teekessel auf und plaudern ein bisschen.« Ich bemühte mich, freundlich zu wirken, aber


  er wusste genau, dass ihm keine andere Wahl blieb.


  Ich legte ihm einen Arm um die Schultern und fühlte, wie sein Körper sich versteifte. »Los, komm schon, Kumpel, wir machens uns bei einem Tee gemütlich, und ich erzähle dir, worum es geht. Hier draußen ists zu kalt.«


  Da er nur ungefähr 1,65 Meter groß war, konnte ich ihm leicht meinen Arm um die Schultern legen. Ich spürte, wie schwabbelig sein Körper war. Er hatte sich seit ein paar Tagen nicht mehr rasiert, und das Ergebnis waren keine Bartstoppeln, sondern eine Art Flaum, mit dem man eine Steppdecke hätte füllen können.


  Unterwegs versuchte ich über belanglose Dinge zu reden, um ihm seine Angst zu nehmen. Außerdem musste ich dafür sorgen, dass diese Begegnung für Dritte, die uns neugierig aus irgendeinem Fenster beobachteten, ganz normal wirkte. »Wie lange wohnst du schon in dieser Gegend, Tom?«


  Er hielt weiter den Kopf gesenkt, starrte die Gehsteigplatten an. Als wir an den mehrfarbigen Häusern vorbeikamen, merkte ich, dass er am ganzen Leib zitterte.


  »Ungefähr ein Jahr, schätze ich.«


  »Hey, als ich vorhin bei dir angerufen habe, hat sich eine Frau gemeldet. War das deine Freundin?«


  »Janice? Yeah.« Er machte einige Sekunden Pause, bevor er stehen blieb. »Hör zu, Kumpel, ich hab keinem Menschen niemals ein Sterbenswörtchen von der damaligen Sache erzählt. Kein einziges Wort, ich schwörs dir beim Leben meiner Mutter. Nicht mal Janice weiß, dass ...«


  »Tom, ich will bloß mit dir reden. Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Wir setzen uns bei dir zusammen, trinken einen Tee und plaudern ein bisschen.«


  Er nickte, als ich mit sanftem Druck dafür sorgte, dass er weiterging.


  »Was ich dir vorzuschlagen habe, wird dir gefallen. Komm schon, wir brauchen einen Tee, um uns aufzuwärmen.«


  Wir erreichten sein Haus und stiegen die vier oder fünf Steinstufen zur Haustür hinauf. Tom fingerte seinen Schlüssel heraus, der an einer alten Nylonkordel hing, und ich sah seine Hand zittern, als er versuchte, ihn ins Schlüsselloch zu stecken. Er glaubte noch immer, ich wollte ihn zusammenschlagen. Ich beschloss, ihn in diesem Glauben zu lassen; vielleicht besserte seine Stimmung sich entscheidend, wenn er endlich merkte, dass ich nicht den Auftrag hatte, ihn ins Krankenhaus zu befördern.


  Im Hausflur war es so kalt wie im Freien. Der abgetretene, schmutzige Kokosläufer passte zu den feuchten Wänden, von denen der Anstrich abblätterte. Ein altmodischer Kinderwagen blockierte den Flur, und ich hörte seinen Besitzer in der Wohnung links von uns brüllen, als versuche er die Fernsehshow zu übertönen, die jetzt in seinem Zimmer lief. Als ich mich an dem Kinderwagen vorbeizwängte, um zur Treppe zu gelangen, war ich richtig guter Laune. Selbst mein Haus roch besser als dieses hier.


  Wärme steigt nach oben, aber nicht in dieser


  Bruchbude. Die Nummer vier hatte einen eigenen kleinen Treppenabsatz, auf dem der Anstrich von Wohnungstür und Treppengeländer abblätterte. Tom schaffte es im ersten Anlauf, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, und wir betraten einen Raum, der das Wohnzimmer zu sein schien. Schmutzig graue Netzstores ließen das einfallende schmutzig graue Tageslicht noch trübseliger wirken.


  Die Abteilung »Möbel zum Selbstbauen« von MFI hatte an Tom gut verdient. Überall in dem kleinen Zimmer leuchtete glänzend gewachstes Kiefernholz, und sogar das zweisitzige Sofa hatte hölzerne Armlehnen. Der Rest befand sich in miserablem Zustand - feuchte Wände, abgetretener Teppichboden, ungeheizt. Der offene Kamin war mit Brettern verschalt, vor denen ein Gaskamin stand, der nur darauf wartete, angezündet zu werden. Ich konnte noch immer meinen Atem sehen.


  Auf einem Rolltisch aus gewachster Kiefer stand ein zehn Jahre alter Fernseher mit Holzfurniergehäuse; auf der LED-Anzeige des Videorecorders darunter blinkten lauter Nullen, und auf dem Fußboden davor waren ein Dutzend Videokassetten gestapelt. Rechts daneben sah ich eine Sony PlayStation, um die herum Computerspiele verstreut lagen, und den ältesten PC der Welt. Das beige Kunststoffgehäuse war nachgedunkelt und schmutzig, und seine Lüftungsschlitze waren schwarz wie von Dieselabgasen. Die Tastatur war so abgenutzt, dass ihre Zahlen und Buchstaben kaum noch zu erkennen waren. Nicht die beste Ausstattung für einen Hightech-Mann, aber aus meiner Sicht erfreulich. Hätte Tom klotzig verdient und in einem Penthouse gewohnt, wäre es viel schwieriger gewesen, ihn zum Mitmachen zu überreden. Geldnot bringt Leute dazu, Dinge zu wagen, an die sie normalerweise nicht im Traum gedacht hätten. Auf diesem Gebiet war ich sozusagen Experte.


  Wir standen beide da, und ich merkte ihm seine Verlegenheit an. Ich brach als Erster das Schweigen. »Du setzt Teewasser auf, Kumpel, und ich zünde inzwischen den Kamin an, okay?«


  Er ging in die winzige Küche nebenan, und ich hörte, wie er Münzen in den Gaszähler warf und den Hahn aufdrehte, damit wir Gas bekamen. Während er den Teekessel füllte, warf ich die Reisetasche mit meinem Geld aufs Sofa und versuchte den Kamin in Gang zu bringen. Ich musste mehrmals den Zündknopf drücken, bevor das Gas sich mit einem dumpfen whummph! entzündete.


  Mir gegenüber stand eine weitere Tür eine Handbreit offen. Bis ins Schlafzimmer waren die Selbstbaumöbel von MFI noch nicht vorgedrungen. Auf dem Fußboden lag eine Matratze, deren zurückgeschlagene Steppdecke gefährlich dicht neben einem Propangasstrahler lag. Der einzige weitere Einrichtungsgegenstand schien ein auf dem Boden stehender Digitalwecker zu sein. Für mich ein heimeliger Anblick.


  Wo die Toilette sich befand, war nicht zu erkennen, aber ich vermutete sie irgendwo auf der anderen Seite der Küche; wahrscheinlich war sie sogar Teil der Küche. Ich blieb zunächst vor dem Gasfeuer hocken, um mich etwas aufzuwärmen.


  »Hey, was treibst du heutzutage, Tom? Noch immer in der Computerbranche?«


  Nun gab er endlich ein Lebenszeichen von sich. Ich hatte ihn nicht zusammengeschlagen; ich schien mich sogar für sein Lieblingsthema zu interessieren. Er steckte seinen dicken Kopf ins Wohnzimmer. Ich hatte vergessen, wie er ihn gockelhaft vor und zurück bewegte, wenn er angab.


  »Yeah, ich hab ein paar Eisen im Feuer, wenn du weißt, was ich meine. Spiele, damit wird heutzutage Geld verdient, Kumpel. Ich kenn ein paar wichtige Leute in der Branche, die scharf auf meine Ideen sind. Ganz scharf, wenn du weißt, was ich meine.«


  Ich kniete weiter vor dem Kamin und rieb meine Hände über den Flammen. »Das freut mich echt für dich, Tom.«


  »Yeah, mir gehts klasse. Hier bin ich bloß vorläufig, bis ich mich entschieden habe, an wen ich meine Idee verkaufen will. Dann wird groß abkassiert. Als Erstes kaufe ich mir ein Haus - bar, versteht sich -, dann steige ich selbst ins Geschäft ein. Du weißt, was ich meine?«


  Ich nickte, denn ich wusste genau, was er meinte. Er hatte kein Geld, keinen Job und redete wie immer lauter Scheiß. Was ich ihm zu erzählen hatte, würde ihm gefallen.


  Sein Kopf verschwand wieder in der Küche, und ich hörte, wie Geschirr abgewaschen wurde. Als ich mich aufrichtete, um zum Sofa hinüberzugehen, sah ich auf dem Kaminsims einen Stapel weißer Briefkarten liegen. Die beiden oberen trugen Lippenstiftküsse und eine handgeschriebene Mitteilung: Ich hoffe, mein getragener Slip gefällt dir. Alles Liebe - Juicy Lucy xx. Ich griff nach der obersten Karte. Wenigstens der Lippenstift war echt.


  Auf dem Weg zum Sofa hinüber erhob ich meine Stimme. »Wie lange bist du schon mit Janice zusammen?«


  »Irgendwie hats sich ergeben, dass sie vor ein paar Monaten eingezogen ist.«


  »Was macht sie so?«


  »Sie arbeitet als Teilzeitkraft bei Tesco; auch Gelegenheitsjobs, weißt du.« Er steckte seinen Kopf wieder aus der Tür. »Zucker?«


  »Danke, nur etwas Milch.«


  Tom kam mit zwei Bechern Tee herein und stellte sie auf den nicht gerade sauberen Teppichboden. Während ich auf dem Sofa saß, setzte er sich mit dem Gesicht zu mir vor dem Gaskamin auf den Boden und stellte mir meinen Becher hin. Ich sah, dass er seinen Tee ohne Milch trank.


  Ich beobachtete, wie er zur offenen Schlafzimmertür hinübersah und sich Sorgen machte, ob ich etwa gesehen hatte, was dahinter lag. Wir griffen beide gleichzeitig nach unseren Bechern.


  »Mach dir deswegen keine Sorgen, Kumpel. Ich habe meine ganze Kindheit in solchen Buden verbracht. Vielleicht kann ich dir helfen, was Besseres zu finden. Bis das Geschäft mit den Spielen anläuft.«


  Er versuchte einen Schluck Tee zu trinken, während sein sorgenvoller Blick den Micky-Maus-Wecker auf dem Kaminsims streifte.


  Es wurde Zeit, zur Sache zu kommen. »Wies hier aussieht, gehts dir nicht so blendend, stimmts? Du beziehst Sozialhilfe?«


  Jack Tue Lad kehrte mit einem Grinsen zurück. »Yeah, wer tut das nicht? Ich meine, wos umsonst Geld gibt, wärs doch verrückt, nicht hinzulangen. Hab ich Recht oder was?«


  Dann konzentrierte er sich wieder auf seinen Tee.


  »Tom, ich glaube, ich kann dir helfen. Mir ist ein Job angeboten worden, bei dem du genug verdienen könntest, um eine Wohnung kaufen und sämtliche Schulden auf einen Schlag tilgen zu können.«


  Er traute mir nicht, was verständlich war, weil er mich nicht als Menschenfreund kannte. Sein Blick streifte weiter ab und zu den Micky-Maus-Wecker.


  »Wie viel?« Das sollte lässig klingen, gelang aber nicht ganz.


  Ich spitzte die Lippen und schlürfte einen Schluck von dem glühend heißen Tee. Er schmeckte grässlich. Dieses Zeug gehörte in eine Parfümflasche, nicht in einen Becher. »Weiß ich noch nicht genau, aber ich schätze, dass dein Anteil auf mindestens hundertdreißigtausend käme - in bar. Das ist das absolute Minimum. Dafür müsstest du eine, höchstens zwei Wochen für mich arbeiten.«


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange der Job dauern würde, aber was sollte er in Finnland machen, wenn die Sache doch länger dauerte? Im Augenblick kam es darauf an, ihn erst mal hinzubringen.


  »Ist der Job legal? Auf krumme Touren lass ich mich nicht ein, Kumpel. Ich will keine Scherereien mehr haben. Und ich will nicht wieder eingebuchtet werden, kapiert?«


  Ich stellte meinen Tee wieder auf den Boden. Er schmeckte ohnehin wie Scheiße. »Pass auf, erstens heiße ich Nick. Und nein, der Job ist nicht illegal. Ich will auch nicht hinter Gitter. Aber mir ist dieser Auftrag angeboten worden, für den ich jemand brauche, der sich echt gut mit Computern auskennt. Dabei hab ich an dich gedacht. Warum auch nicht? Ich würde das Geld lieber dir als sonst jemand zuschanzen. Und der Job bringt dir sogar eine kostenlose Reise nach Finnland ein.«


  »Finnland?« Jack Tue Lad war wieder da, ruckte gockelhaft mit dem Kopf. »Hey, dort oben ist praktisch jeder online. Das liegt an der Kälte, verstehst du, Nick. Einfach zu kalt. Die Leute haben sonst nichts zu tun.« Er lachte.


  Ich lachte mit, während sein Blick wieder zu Micky hinüberging. »Musst du irgendwo hin, Tom?«


  »Nö, ich hab Zeit, aber ich denke, dass Janice bald heimkommt, und Tatsache ist, dass . nun, sie weiß von nichts, verstehst du - nichts von meiner früheren Arbeit, meiner Haftstrafe, dem ganzen Zeug. Bin einfach noch nicht dazugekommen, ihr alles zu erzählen. Jetzt bin ich ein bisschen besorgt, weißt du, sie könnte reinkommen, und du könntest was sagen, das .«


  »Hey, kein Problem. Ich halte dicht. Pass auf, wenn sie reinkommt, sagen wir einfach, dass mir eine kleine Computerfirma gehört und ich dir ein paar Wochen Arbeit in Schottland anbiete, wo du Systeme testen sollst.


  Wie klingt das?«


  »Klasse, aber worum gehts überhaupt, worauf hast dus in Finnland abgesehen?«


  »Die Sache ist ganz, ganz einfach. Wir müssen uns Zugang zu einem System verschaffen und daraus einiges runterladen. Bevor wir dort sind, weiß ich nicht, was, wie und wann.«


  Er wirkte augenblicklich besorgt. Ich musste schleunigst eingreifen. Am besten mit ein paar plausibel klingenden Lügen. »Die Sache läuft anders, als du denkst. Sie ist strikt legal. Wir sollen nur Informationen über ein neues Fotokopierverfahren beschaffen. Und wir müssen total legal vorgehen, sonst wollen die Geldgeber das Material nicht haben.« Ich konnte mir nichts Langweiligeres und Ungefährlicheres als einen Fotokopierer vorstellen und wartete darauf, dass ein Blitzstrahl durchs Fenster zucken und mich in Asche verwandeln würde.


  Gott schien zu schlafen oder alle seine Blitze in der Gefriertruhe zu haben. Ich sprach rasch weiter, bevor Tom darüber nachdenken oder Zwischenfragen stellen konnte.


  »Ich kann uns dort reinbringen«, erklärte ich ihm, »aber ich brauche jemand, der sich auskennt, wenn wir vor diesem Scheiß stehen.« Ich deutete zu dem Schrotthaufen in der Ecke hinüber, der sich als Computer auszugeben versuchte. Tom äußerte sich nicht dazu, aber er musterte seinen ungeputzten Bildschirm, als denke er an den bonbonfarbenen Power Mac und den dazu passenden Laptop iMac, die er sich von seinem Anteil


  würde kaufen können.


  »Wenn wir ankommen, ist schon alles vorbereitet, Tom. Sie wissen, wo der Computer steht; du brauchst nur noch auf den Speicher zuzugreifen und das Zeug runterladen. Nicht stehlen, hörst du, nur runterladen. Leicht verdientes Geld.«


  Ich war auf alles gefasst, falls Gott rechtzeitig aufgewacht war, um diese letzte Behauptung zu hören. Tom wirkte unschlüssig, deshalb sprach ich hastig weiter, bevor Gott erwachte oder Janice nach Hause kam. »Jetzt weißt du so viel wie ich, Kumpel. Beim Geld machen wir halbe-halbe. Hundertdreißig Riesen, vielleicht auch mehr, wenn wir schnell arbeiten. Das ist ein verdammter Haufen Geld, Tom.« Ich machte eine Pause, damit er Zeit hatte, sich einen Schubkarren voller Zehner vorzustellen.


  Fünfzehn Sekunden mussten reichen. »Die Chance deines Lebens, Tom.« Ich redete wie ein gewiefter Vertreter. »Nutzt du sie nicht, tuts ein anderer.«


  Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück, um zu signalisieren, dass das Verkaufsgespräch zu Ende war. Ließ er sich nicht durch Überredung einseifen, würde die nächste Stufe aus massiver Einschüchterung bestehen, bis er zustimmte, nach Finnland mitzukommen.


  »Weißt du bestimmt, dass die Sache sicher ist, Nick? Ich meine, dass man dafür nicht eingebuchtet werden kann? Das will ich nicht wieder. Hier gehts mir gut, verstehst du? Und ich verdiene bald die große Kohle.«


  Die Mitteilung, dass ich genau wusste, dass er mir Scheiß erzählte, würde warten müssen, bis ich massiv wurde. »Hör zu, Kumpel, selbst wenn die Sache illegal wäre, besteht bei solchen Jobs keine Gefahr, eingebuchtet zu werden. Überleg mal: Würden diese Leute wirklich zur Polizei gehen, wenn sie entdecken, dass du alles über ihren beschissenen Kopierer rausgekriegt hast? Den Teufel würden sie tun! Denk an ihre Aktionäre, an die schlechte Publicity. So läuft das nicht, Kumpel. Verlass dich auf mich. Was dir damals passiert ist, war eine andere Sache. Das waren Staatsgeheimnisse.« Ich konnte meine Neugier nicht beherrschen. »Bei was haben sie dich übrigens damals in Menwith erwischt?«


  Er begann nervös zu werden. »Nein, Kumpel, darüber red ich nicht. Ich hab meine Strafe abgesessen und red mit keinem darüber. Ich will nicht wieder eingebuchtet werden.« Er klang wie eine alte Schallplatte mit einem Sprung.


  Tom war hin und her gerissen. Ich wusste, dass ihn das Geld lockte, aber er kämpfte darum, zu einer Entscheidung zu kommen. Zeit für eine neue Masche. »Hör zu, warum kommst du nicht einfach mit und siehst dir die Sache an? Gefällt sie dir nicht, kannst du gleich wieder heimreisen. Ich versuche nicht, dein Leben zu ruinieren, Kumpel. Ich versuche nur, uns beiden einen Gefallen zu tun.«


  Er verlagerte sein Gewicht von einer Arschbacke auf die andere. »Ach, ich weiß nicht ... Das wäre Janice nicht recht.«


  Ich rutschte bis an den Sofarand nach vorn und sprach im Verschwörertonfall weiter. »Janice braucht nichts davon zu erfahren. Du sagst einfach, dass du nach Schottland musst. Kein Problem.« Das Zischen des


  Gaskamins war deutlich lauter als mein Flüstern. Ich beschloss, ihm einen zusätzlichen Anreiz zu geben. »Wo ist hier die Toilette, Tom?«


  »Durch die Küche rechts.«


  Ich stand auf und nahm meine Reisetasche mit. »Nichts gegen dich«, sagte ich. »Arbeitsunterlagen, weißt du.«


  Er nickte, aber ich wusste nicht, ob er das verstand oder nicht, denn ich verstand es nicht.


  Ich ging auf die Toilette. Wie ich vermutet hatte, gehörte sie eigentlich zur Küche und war mit Gipskartonplatten abgetrennt, damit der Vermieter einen weiteren Raum angeben und der Sozialhilfe ein Vermögen für die hier wohnenden Leute abknöpfen konnte. Ich setzte mich auf die Schüssel und zählte sechs Riesen in Hundertern ab. Als ich sie eben einstecken wollte, ermahnte ich mich zur Besonnenheit und legte zwei Riesen in meine Reisetasche zurück. Dann zog ich ab und begann zu reden, sobald ich ins Wohnzimmer kam.


  »Ich weiß nur, dass der Job einfach ist. Aber ich brauche dich dafür, Tom, und wenn du ehrlich bist, brauchst du das Geld so dringend wie ich. Pass auf, ich zeige dir, was ich für dich tun kann.«


  Ich griff in meine Tasche, zog die vier Riesen heraus und achtete darauf, sie mit der anderen Hand aufzufächern, damit sie besonders attraktiv wirkten.


  Er bemühte sich angestrengt, das Geld nicht mit den Augen zu verschlingen. Schon dieser Betrag reichte vermutlich aus, um sein Leben zu verändern.


  »So werden wir bezahlt - in US-Dollar. Hier sind vier Riesen. Nimm sie; ich schenke sie dir. Zahl damit deine Schulden, tu damit, was immer du willst. Was soll ich noch sagen? Ich übernehme den Job auf jeden Fall. Willst du mitmachen, muss ichs allerdings noch heute wissen. Ich kann nicht lange rumeiern.«


  Sagte er nicht bis heute Abend ja, würde ich massiv werden müssen. Er würde sein Geld trotzdem bekommen; die Arbeit würde ihm nur weniger Spaß machen.


  Er befingerte das Geld und musste das Bündel teilen, um es in seinen Jeanstaschen verstauen zu können. Dabei bemühte er sich, einen geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck aufzusetzen. Aber das gelang ihm nicht. »Echt Klasse. Danke, Nick, vielen Dank.«


  Unabhängig davon, wie er sich letztlich entschied, konnte er das Geld behalten. Ich fühlte mich gut, weil ich es ihm geschenkt hatte, und da in meinem Leben alles den Bach runterging, brauchte ich dieses Gefühl. Aber ich musste sicherstellen, dass er keinen Blödsinn machte, durch den das Geld sich zu mir zurückverfolgen ließ. »Geh nicht zur Bank, um es einzuwechseln oder auf dein Konto einzuzahlen, sonst halten sie dich für einen Drogenhändler. Vor allem mit einer Adresse in dieser Gegend.«


  Sein Grinsen wurde breiter.


  »Geh damit zu verschiedenen Wechselstuben. Der Umtauschkurs ist beschissen, aber das lässt sich nicht ändern. Mach dir einen schönen Tag. Fahr mit einem Taxi spazieren; das kannst du dir leisten. Wichtig ist bloß, dass du nie mehr als dreihundert Dollar einwechselst. Und kauf dir eine warme Jacke, verdammt noch mal!«


  Tom sah auf, und sein Grinsen wurde zu einem Lachen, während er wieder einen Gockel imitierte. Es verstummte ebenso rasch, als draußen ein Schlüssel in die Wohnungstür gesteckt wurde.


  »Scheiße, das ist Janice! Kein Wort, verstanden? Ich verlass mich auf dich, Nick.«


  Er stand auf und überzeugte sich davon, dass sein Sweatshirt die Ausbuchtungen in seinen Hosentaschen verdeckte. Ich gesellte mich zu ihm, und wir warteten vor dem Gaskamin, als habe die Queen sich zu einem Besuch angesagt.


  Sie öffnete die Tür, spürte die Wärme und sprach sofort Tom an, ohne mich eines Blickes zu würdigen. »Hast du die Wäsche abgeholt?« Dann war sie in die Küche unterwegs und ließ dabei ihren braunen Mantel von den Schultern gleiten.


  Tom entschuldigte sich mit einer Grimasse zu mir hinüber, als er antwortete. »Oh ... äh ... nö, sie war nicht fertig, die Trockner sind kaputt. Ich hole sie gleich nachher ab. Dies hier ist Nick. Er ist der Mann, weißt du, der heute Morgen angerufen hat.«


  Sie warf ihren Mantel auf die Sofalehne und musterte mich flüchtig. »Hallo«, sagte ich lächelnd. »Freut mich, Sie kennen zu lernen.«


  »Hallo«, grunzte sie. »Sie haben ihn also gefunden?« Sie verschwand in der Küche, ohne meine Antwort abzuwarten.


  Janice war Mitte zwanzig, nicht unattraktiv, nicht attraktiv, irgendwie durchschnittlich. Sie trug ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der etwas länger als der von Tom war. Ihr Haar war nicht ausgesprochen fettig, aber es sah auch nicht so aus, als hätte sie es erst gestern gewaschen. Außerdem trug sie etwas zu viel Make-up, das unter ihrem Kinn übergangslos aufhörte.


  Ich setzte mich wieder, aber Tom blieb vor dem Gaskamin stehen und schien nicht recht zu wissen, wie er sich zu Janices unfreundlichem Benehmen äußern sollte. In der Küche knallten Schranktüren, als wolle sie ihre Anwesenheit auch akustisch demonstrieren.


  Janice kam mit einem Frucht- und Nussriegel und einer Coladose ins Wohnzimmer zurück. Sie wischte ihren Mantel von der Sofalehne, ließ sich neben mich aufs Sofa fallen, riss die Verpackung des Riegels und die Getränkedose auf und machte sich über beides her. Auf das Tempo, mit dem sie die Cola in sich hineingluckern ließ, wäre ein durstiger Maurer stolz gewesen. Zwischen zwei Schlucken deutete sie auf den Kaminsims. »Tom, gib mir die Karten.«


  Er tat wie geheißen. Wir sahen beide zu, wie sie einen Lippenstift aus der Manteltasche holte und ihn dick auflegte. Während sie zwischendurch gluckerte und mampfte, machte sie sich daran, die noch weißen Karten zu küssen.


  Sie sah auf, starrte mich kurz an und wandte sich erneut an Tom. »Gib den Rest auch noch her.«


  Er griff nach dem A 4-Umschlag, der auf dem


  Fernseher lag, und gab ihn ihr mit vor Verlegenheit hochrotem Gesicht.


  Janice kippte die weißen Karten vor sich auf den Fußboden, legte nochmals Lippenstift auf und küsste weiter. Unterschrieben wurden die Karten offenbar erst später, wenn sie sich etwas abreagiert hatte.


  So konnten Tom und ich nicht mehr miteinander reden. Ich musste zusehen, dass ich verschwand.


  »Danke für den Tee, Tom. Ich muss jetzt weiter, fürchte ich. Freut mich, Sie kennen gelernt zu haben, Janice.«


  Sie nickte, ohne sich die Mühe zu machen, zu mir aufzusehen.


  Tom starrte nervös erst mich, dann Janices Kopf an. Als ich aufstand und mich nach meiner Reisetasche bückte, stieß er hervor: »Hey, ich bringe dich runter, ich muss sowieso die Wäsche abholen.«


  Wir sprachen nicht miteinander, als wir die Treppe hinuntergingen. Ich wusste, was ich hätte sagen wollen, aber was hätte das genutzt? Jemandem zu erklären, dass seine Freundin ein widerwärtiges Weibsbild ist, motiviert ihn nicht gerade dazu, mit einem zu verreisen.


  Auf dem Rückweg zur All Saints Road stammelte er: »Janice ist nicht Juicy Lucy, weißt du. Sie kriegt für zweihundert Stück einen Zehner. Diese Woche ist sie Lucy, nächste Woche wieder Gina, glaub ich. Manchmal helfe ich ihr dabei.« Er rieb sich das Kinn. »Aber dann muss ich mich erst rasieren, sonst hinterlassen die Bartstoppeln Spuren im Lippenstift. Wir haben einen ganzen Haufen getragener Slips im Schlafzimmer. Ein


  Kerl bringt sie jeweils donnerstags vorbei.«


  Ich musste lachen, als ich mir vorstellte, wie er vor dem Gaskamin saß, Karten küsste und getragene Slips für Liebhaber dieser Spezialität einpackte.


  Tom spielte wieder mit ruckartigen Kopfbewegungen den Gockel. »Yeah, wie ich schon gesagt habe, ist das nur vorläufig, bis das Geld reinkommt. Alle sind echt scharf auf mein Zeug - Activision, die Leute von Tomb Raider, all die großen Firmen -, ich bin kurz davor, ans ganz große Geld ranzukommen, verstehst du?«


  »Klar doch, Tom.« Ich wusste genau, was er meinte.


  Als wir um die Ecke in die All Saints Road abgebogen waren, wo Janice und nicht mehr sehen konnte, falls sie oben am Fenster stand, unternahm ich einen letzten Versuch. Ich blieb vor einem Schaufenster mit Wasserhähnen, Kunststoffrohren und ähnlichem Klempnerscheiß stehen und wandte mich an ihn.


  »Tom, ich möchte, dass du ernstlich über meinen Vorschlag nachdenkst. Ich habe nicht vor, irgendwelche krummen Dinger zu drehen. Für solches Zeug bin ich langsam zu alt. Ich will nur Geld verdienen - genau wie du. Ich würde dich gern mitnehmen, aber ich muss bis heute Abend wissen, ob du mitmachen willst.«


  Er ließ die Schultern hängen und starrte den Gehsteig an. »Yeah. Aber ich weiß nicht recht ...« Die Kälte begann ihm zuzusetzen. Ich wusste nicht, ob er keine Jacke hatte, weil er nicht genügend Karten geküsst hatte, oder nur zu dumm war, um bei kaltem Wetter eine anzuziehen.


  Wir erreichten die Westbourne Park Road, eine Straße mit mehr Verkehr. Da ich ein Taxi wollte, blieb ich an der Ecke stehen. Tom stand neben mir und trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Pass auf, Kumpel, du ziehst jetzt los, wechselst etwas Geld ein und denkst über meinen Vorschlag nach. Wir treffen uns dann heute Abend, abgemacht?«


  Ich hielt Ausschau nach einem Taxi, während er wieder dem Gehsteig zunickte. »Ich rufe dich gegen sieben Uhr an, und wir setzen uns bei einem Drink zusammen, okay?«


  Aus dem Halbdunkel tauchte ein gelbes Licht auf. Ich hob eine Hand. Das Taxi hielt neben mir. Sein Dieselmotor nagelte eifrig - aber nicht so schnell wie die Taxiuhr.


  Tom stand mit hängendem Kopf da, hatte beide Hände in den Taschen vergraben und zitterte vor Kälte. Ich sprach sein Schädeldach an. »Tom, so eine Gelegenheit kriegst du dein Leben lang nicht wieder. Denk gut darüber nach.«


  Wieder eine Kopfbewegung, die ein zögerndes Nicken sein konnte.


  Ich konnte sein Zittern nicht länger mit ansehen, öffnete den Reißverschluss meiner Daunenjacke und zog sie aus. »Los, zieh meine Jacke an, okay?« Er protestierte schwach, grinste dann aber, als er nach der Daunenjacke griff. Nun konnte ich wenigstens sein Gesicht sehen.


  »Die Chance deines Lebens, Kumpel.« Ich stieg ins Taxi, gab als Fahrtziel Marmle Auch an, schloss die Tür und öffnete mein Fenster.


  Tom war gerade damit fertig, den Reißverschluss hochzuziehen. »Hey, Nick, warum eigentlich nicht? Ich bin dabei, Mann, ich mache mit!« Der Gockel hatte wieder die Oberhand gewonnen.


  Ich ließ mir meine Erleichterung nicht anmerken, »Also gut, Tom. Ich rufe dich heute Abend an, damit wir die Einzelheiten besprechen können. Wir müssen schon morgen abreisen. Geht das klar? Du hast einen Pass?«


  »Kein Problem.«


  »Ausgezeichnet. Denk daran . « Ich zeigte auf seine Jeanstaschen, ». wo das herkommt, ist noch massenhaft zu holen. Eine Woche, vielleicht zwei, wer weiß?«


  Ich hielt meinen Daumen ans Ohr und den kleinen Finger an die Lippen, um einen Anruf anzudeuten. »Heute Abend gegen sieben.«


  Er imitierte meine Geste. »Geht klar.«


  »Noch was, Tom. Hast du eine Kreditkarte?«


  »Äh, yeah. Wieso?«


  »Ich kann meine gerade nicht finden. Vielleicht musst du die Tickets bezahlen - aber keine Sorge, ich gebe dir das Geld vor der Abreise in bar.«


  Ich ließ ihm keine Zeit, allzu lange über diesen Punkt nachdenken. Als das Taxi anfuhr, war ich recht zufrieden mit mir und hatte den leisen Verdacht, Tom werde seinen neuen Reichtum nicht mit Janice teilen. Ich wusste, dass ichs an seiner Stelle nicht getan hätte.


  Nachdem ich dem Taxifahrer ein anderes Ziel genannt hatte, kaufte ich mir in der Oxford Street eine neue Daunenjacke und ging in eine Drogerie, um ein paar


  Kleinigkeiten zu kaufen, die ich für den toten Briefkasten brauchte, um Liv informieren zu können. Bevor E4 mir vor dem Apartmentgebäude aufgelauert hatte, war es mir paranoid vorgekommen, dass Liv einen toten Briefkasten einrichten wollte, nur um unsere Ankunftszeit zu erfahren. Aber jetzt wusste ich, dass er unbedingt nötig war. Wurde sie von E4 überwacht, wollte ich in England nichts mehr mit ihr zu tun haben. Ich durfte nicht riskieren, dass Lynn ein Foto, das mich mit ihr zeigte, auf den Schreibtisch bekam. Dann hätte ich so tief in der Scheiße gesessen, dass ich nie mehr rausgekommen wäre.


  Ich buchte die Flüge von einer Telefonzelle aus und ließ die Tickets auf den Namen Tom Mancini zurücklegen. Weil ich Davidsons Identität jetzt nicht mehr benutzen konnte, würde ich sie Tom morgen auf dem Flughafen mit seiner Kreditkarte bezahlen lassen. Mir blieb keine andere Möglichkeit. Niemand brauchte zu wissen, dass Nick Stone das Land verlassen wollte. Ich wusste nicht, ob Tom vielleicht noch immer überwacht wurde, aber das musste ich einfach riskieren. Daran war auf die Schnelle nichts zu ändern.


  Da meine neue Jacke mich schön wärmte, beschloss ich, zu Fuß zu dem von Liv angegebenen toten Briefkasten zu gehen. Er war nicht allzu weit entfernt.


  Ich kämpfte mich durch den samstäglichen Einkaufstrubel und erreichte nach 200 Metern den Oxford Circus. Rechts vor mir ragten die BBC-Studios am Portland Place auf. Ich blieb auf der gegenüberliegenden Straßenseite und ging zum Langham


  Hilton weiter.


  Ungefähr 50 Meter vor dem Hotel verlief der Gehsteig unter einem Baugerüst. Dort standen zwei altmodische rote Telefonzellen, an deren Seitenscheiben jeweils mindestens 20 Geschäftskarten klebten. Ein städtischer Arbeiter würde sie irgendwann im Lauf des Tages entfernen, aber nach spätestens einer Stunde würden dort wieder neue Karten kleben.


  Ich betrat die linke Telefonzelle und sah im oberen Drittel der dem Oxford Circus zugekehrten Seitenscheibe Susie Gees Karte hängen. Auf allen vieren und mit zum Kuss gespitzten Lippen wirkte sie sehr verführerisch. Ich löste die Karte von der Scheibe, holte einen breiten schwarzen Filzschreiber aus der Jackentasche und zog dort eine senkrechte Linie übers Glas.


  Dann faltete ich Susies Karte zusammen, steckte sie ein und ging in Richtung Hotel weiter. Dieses Zeichen zu hinterlassen, das signalisierte, dass im toten Briefkasten eine Nachricht lag, war vielleicht etwas voreilig gewesen, aber ich erwartete keine Probleme.


  Mit meiner Reisetasche in der Hand betrat ich das Langham Hilton durch die Drehtür, die ein Kerl in einer Art grünem Kaftan und einer Kopfbedeckung, die eine Mischung aus Turban und Barett zu sein schien, für mich in Gang gesetzt hatte. Er sah wie ein richtiger Spinner aus.


  Die Hotelhalle war sehr luxuriös und voller Geschäftsleute und reich aussehender Touristen. Sie war indisch eingerichtet, und ich hatte die Chukka Bar links neben mir, als ich den ganz in Marmor gehaltenen


  Empfangsbereich betrat.


  Liv hatte mir alles genau beschrieben. Rechts führten einige Stufen zum Empfang hinauf, und geradeaus vor mir lag das Restaurant mit Tearoom. Mein Ziel war jedoch das Untergeschoss.


  Dort unten war alles ebenso luxuriös wie oben. Das mit Klimaanlage und hochflorigen Teppichen


  ausgestattete Untergeschoss enthielt Konferenzräume und das Geschäftszentrum. Auf einer Staffelei vor dem George Room stand eine schwarze Schrifttafel, auf der weiße Eindrückbuchstaben verkündeten: Management 2000 begrüßt seine Konferenzgäste. Ich ging daran und an den beiden Wandtelefonen vorbei, zu denen ich später zurückkommen würde, und weiter zu den Toiletten.


  Gegenüber den Toilettentüren befanden sich weitere Telefone, eine Garderobe und ein Tisch mit Tee, Kaffee und Gebäck. Hinter dem Tisch saß das Servierpersonal: ein Schwarzer und eine Weiße, die sich in dem flüsternden Tonfall unterhielten, der immer bedeutet, dass Leute über ihren Chef lästern. Sobald sie mich sahen, lächelten sie das für Hilton-Personal


  vorgeschriebene Lächeln; ich erwiderte es und betrat die Herrentoilette.


  In einer der Kabinen setzte ich mich aufs WC und holte ein Pillendöschen aus Kunststoff, wie es Leute für ihre Tagesdosis Vitamintabletten benutzen, und eine Packung selbstklebender Klettbandstreifen aus meiner Boots-Tüte. Für den Fall, dass Liv die Seiten verwechselt hatte, klebte ich beide Hälften - die mit Haken und die mit Ösen - auf das Pillendöschen; es wäre zu peinlich


  gewesen, wenn es nicht gehaftet hätte.


  Ins Pillendöschen legte ich einen kleinen Zettel mit der Mitteilung: Ankunft 12., 15.15. Mehr brauchte Liv nicht zu wissen.


  Ich steckte die Boots-Tüte wieder ein, überzeugte mich davon, dass die beiden kleinen Klettbandstreifen sicher hafteten, verließ die Toilette, lächelte den beiden Hotelangestellten hinter dem Tisch erneut zu, wandte mich nach rechts und ging zu den beiden ersten Wandtelefonen zurück.


  Die Telefone waren ziemlich tief angebracht, damit sie auch von Rollstuhlfahrern benutzt werden konnten. Ich stellte die Reisetasche zwischen meine Beine und rückte den Stuhl näher ans Telefon heran. Liv hatte einen guten Ort für einen toten Briefkasten ausgesucht - nicht zu viel Betrieb, keine Überwachungskameras und ein logischer Grund, sich dort aufzuhalten.


  Als ich mich ans Telefon setzte, eine Einpfundmünze einwarf, Susies Karte herausholte, den Hörer abnahm und ihre Nummer wählte, fragte ich mich, ob Janice und Tom auch schon für sie Kusskarten angefertigt hatten. Ich wollte, dass die Anzeige erkennen ließ, dass Geld vertelefoniert wurde, damit kein Vorbeigehender sich darüber wunderte, dass ich seit ein paar Minuten nur so tat, als telefonierte ich. Solche Kleinigkeiten konnten einen verraten.


  Während ich mit der Rechten den Telefonhörer an mein Ohr hielt und auf Susie wartete, tastete ich mit der linken Hand die Schreibplatte unter dem Apparat ab. In der hintersten linken Ecke musste sich ein breiter


  Klettbandstreifen befinden, den Liv dort hingeklebt hatte.


  Als ich unter der Schreibplatte herumfummelte, strömten hinter mir die Konferenzteilnehmer von Management 2000 aus dem George Room.


  Während ich auf den Wählton horchte, beobachtete ich, wie die Herde zur Weide vor der Garderobe strebte. Eine junge Frau Anfang zwanzig setzte sich vors Telefon neben mir und warf Münzen ein.


  Aus meinem Hörer drang eine aggressive chinesische Stimme. »Hallo?«


  Ich hörte meine Nachbarin eine Nummer eintippen, während ich antwortete.


  »Susie?«


  »Nein, Sie warten.«


  Ich wartete. Die junge Frau neben mir begann von ihrem Kind zu reden, das vom Kindergarten abgeholt werden musste, weil sie unerwartet länger aufgehalten worden sei. Am anderen Ende regte sich offenbar Widerspruch und Tadel. »Das ist unfair, Mami, ich habe nicht immer dieselbe Ausrede - und natürlich erinnert sie sich recht gut daran, wie ihre eigene Mutter aussieht. Kirk kommt heute früher nach Hause. Er holt sie bei dir ab.«


  Ein Mann trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie küsste sie. Auf seinem Namensschild von Management 2000 stand David. Also war an ihrer heutigen Verspätung doch nicht nur die Konferenz Schuld.


  Der Lärmpegel verdoppelte sich, als die Konferenzteilnehmer beim Kaffee fachsimpelten.


  Während das Geräusch näher kommender Schritte aus dem Hörer drang, fand ich wie von Liv angekündigt ein Stück Klettband, die weiche Hälfte mit den Ösen.


  Am Telefon meldete sich die sehr rauchige Stimme einer Frau in mittleren Jahren. »Hallo, was kann ich für Sie tun, Schätzchen? Möchten Sie hören, welche Dienste wir zu bieten haben?«


  Ich spielte den verlegenen Freier, während die Haushälterin aufzählte, was es kosten würde, eine halbe Stunde mit Susie in Frankreich, Griechenland und verschiedenen anderen Ländern der Welt zu verbringen. Um das Gespräch zu verlängern, fragte ich, wo Susie zu finden sei, und ließ mir den Weg zu ihrer Adresse in der Nähe des Bahnhofs Paddington beschreiben.


  »Großartig«, sagte ich. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Ich hängte den Hörer ein, griff nach meiner Reisetasche, schob den Stuhl zurück, stand auf und ging in Richtung Treppe davon, während die junge Frau ihrer Mutter versicherte, dies sei hundertprozentig das letzte Mal, dass sie die Kleine vom Kindergarten abholen müsse.


  An der Treppe überzeugte ich mich mit einem kurzen Blick davon, dass das Pillendöschen unter der Schreibplatte nicht zu sehen war und ging in die Hotelhalle hinauf. Gunga Din zeigte seinen Trick mit der Drehtür, und ich war wieder auf der Straße. Ich wandte mich nach rechts und ging in Richtung Hotel Selfridges davon. Bald würde es dunkel werden; Sonnenuntergang war um 16.30 Uhr.


  Nun musste ich nur noch um 19 Uhr Tom anrufen und ihm sagen, wann und wo wir morgen abfliegen würden; anschließend würde ich meine Ledermontur in irgendeine Abfalltonne stopfen und meine Pistole in die größte Waffenkammer Londons - die Themse - werfen.
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  Tom stand in einer anderen Schlange vor der Passkontrolle. Ich hatte ihm freundlich, aber bestimmt erklärt, er müsse sich bis nach Pass- und Zollkontrolle von mir fern halten - aus Sicherheitsgründen und so. Er redete zu viel und sprach zu laut, als dass ich im Flugzeug neben ihm hätte sitzen wollen. Wir hatten sogar einzeln eingecheckt. Tom hatte alles bereitwillig akzeptiert: »Kein Drama, Kumpel. Schon kapiert.«


  In der U-Bahn nach Heathrow hatte er mir erzählt, Janice habe nichts gegen seine Reise einzuwenden. »Ich hab ihr erzählt, dass mein alter Kumpel Nick ein bis zwei Wochen Arbeit für mich in Schottland hat«, sagte er. »Ich habs ihr ganz offen gesagt.«


  Von Offenheit konnte natürlich keine Rede sein. Janice war vermutlich stinksauer, weil er sich zwei Wochen lang in Schottland amüsierte, während sie sich weiter damit abplagte, Karten für Lucy zu küssen. Ich hätte gern gewusst, ob er ihr von seinem zu erwartenden Reichtum erzählt hatte, fragte aber lieber nicht danach. Ich wollte nicht, dass er wieder mit seinen Plänen für die Weltherrschaft auf dem IT-Sektor angab.


  Wenigstens hatte er nicht versucht, sich im Flugzeug in kostenlosem Alkohol zu ertränken. Er schien überhaupt trocken zu sein, was ein Nebenprodukt seiner abgesessenen Haftstrafe sein mochte. Das war nur gut, denn es würde keinen Alkohol mehr geben, bis wir wieder in England waren.


  Tom hatte sich sogar Mühe gegeben und sich für den Flug etwas präsentabel gemacht, was gut war. Ich wollte, dass er wie ein durchschnittlicher Reisender aussah, nicht wie jemand, den die Zollbeamten gleich herauswinken würden, um ihn gründlich zu filzen. Er trug weiter meine Daunenjacke, aber er hatte die ausgestellten Jeans gegen neue, konventionell geschnittene Jeans vertauscht, zu denen er ein neues rotes Sweatshirt trug. Aber er hatte noch immer dieselben Segeltuchschuhe an den Füßen, und obwohl er sich die Haare gewaschen hatte, war er weiter unrasiert.


  Jetzt beobachtete ich, wie er nervös seine Jackentaschen abklopfte. Dies war das dritte Mal seit dem Start in London, dass ich sah, dass er nicht mehr wusste, wo er seinen Pass hingesteckt hatte.


  Nach der Pass- und Zollkontrolle brauchten wir nicht auf Koffer zu warten. Ich hatte Tom gesagt, er solle wie ich nur eine kleine Reisetasche mit etwas Wäsche und Toilettensachen als Kabinengepäck mitnehmen.


  Die Automatiktüren öffneten sich und entließen uns einzeln ins Ankunftsgebäude. Tom ahnte nichts davon, aber vorerst war niemand da, der uns abholen würde. Wir waren nicht mit der Maschine um 15.15 Uhr gekommen, wie ich Liv angekündigt hatte, sondern schon mit der um 13.45 Uhr eingetroffen. Ich war immer gern etwas früher da, um beobachten zu können, wer vielleicht auf mich wartete. Ein Ankunftsgebäude zu betreten, um von Unbekannten abgeholt zu werden, war mir ähnlich unangenehm wie an eine fremde Tür zu klopfen, ohne zu wissen, wer oder was mich dahinter erwartete.


  Wir trafen uns im Terminal. Tom schien heute recht aufgekratzt zu sein und starrte jeder hübschen Frau nach, die an uns vorbeiging.


  »Was machen wir jetzt, Kumpel? Wohin fahren wir?«


  »Abgeholt werden wir erst etwas später. Komm, wir trinken erst mal einen Kaffee.«


  Wir folgten den Wegweisern zu einem Coffee Shop. Das Terminal aus Glas und Stahlbeton war nicht übervoll, aber für einen Sonntag herrschte ganz schön Betrieb - hauptsächlich Touristen, weniger Geschäftsreisende. Jenseits der Glaswände sah ich einen bleigrauen Himmel, hohe Schneewälle entlang der Zufahrtsstraße und Eiszapfen an geparkten Autos.


  Als wir uns dem Café näherten, wobei Tom wie ein kleiner Bruder neben mir herhüpfte, kamen wir an zwei großen, schönen Blondinen vorbei, die an einer Telefonsäule standen. »Mann, sieh dir bloß ihre Hintern an! Ich liebe diese nordischen Miezen!«


  Die Blondinen schienen zu erraten, was er gesagt hatte, und sahen lachend zu uns hinüber. Ich ging verlegen weiter. Sie hätten ihn zum Frühstück verspeisen können.


  Tom schien nichts davon zu merken. »Hey, Nick, hast du gewusst, dass hier mehr Leute ein Handy und einen Internetzugang haben als sonst wo auf der Welt? Pro tausend Einwohner, verstehst du?«


  »Sehr interessant, Tom.« Ausnahmsweise hatte er etwas gesagt, das tatsächlich interessant war.


  Das gefiel ihm. »Stimmt echt, Kumpel. Muss an der langen Dunkelheit hier oben liegen. Die Leute haben sonst nichts zu tun, vermute ich.«


  Ich sah ihn an und lächelte, obwohl dieser uralte Scherz beim ersten Mal besser geklungen hatte.


  Er strahlte, und seine Hamsterbacken verdeckten fast seine Augen. »Diese Leute marschieren an der Spitze des Fortschritts, verstehst du?« Er trat dicht an mich heran und flüsterte mir mit ruckartigen Kopfbewegungen ins Ohr: »Deshalb ist auch das Fotokopier-Know-how hier, stimmts?«


  Das langweilte mich, aber ich rang mir eine Antwort ab. »Muss an der langen Dunkelheit hier oben liegen. Die Leute haben nichts anderes zu tun, als Fotokopien zu machen. Kaffee, Tom?«


  »Nö, Tee. Kräuter oder Früchte, wenn sie welchen haben.«


  Wenig später saßen wir an einem Tisch, ich vor einem Kaffee, Tom vor einem Kännchen mit heißem Wasser und einem in Folie verpackten Teebeutel mit Apfelgeschmack. Uns gegenüber befand sich eine ganze Reihe Bildschirme - offensichtlich Internetstationen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Tom sie bemerkte, und dann würde ich allein am Tisch sitzen, was auch nicht schlecht war.


  Seine Augen begannen zu glänzen, und er stand tatsächlich auf. »Das muss ich mir mal ansehen. Kommst du mit?«


  Tom ging hinüber und nahm seinen Tee mit. Ich blieb sitzen.


  Er war gleich wieder da, noch ehe ich meinen Kaffee gekostet hatte. »Hast du zufällig ein paar Münzen, Kumpel? Ich hab kein Geld, nun, kein finnisches Geld. Nur Dollars, verstehst du?«


  Ich schob ihm das Rückgeld von unserer Bestellung über den Tisch, und er grinste über seinen eigenen Scherz.


  Nachdem ich meinen Kaffee getrunken hatte, beschloss ich, einen Rundgang zu machen, um zu sehen, ob sich irgendetwas Bedrohliches abzeichnete. Die Leute von E4 hatte ich abgeschüttelt, aber Valentin hatte offenbar Feinde, und solange ich für ihn arbeitete, waren sie auch meine Feinde.


  Meine Papiere hatte ich ohnehin in der Tasche, aber ich brauchte noch etwas aus meiner Reisetasche, bevor ich einen Rundgang machte. Nachdem ich meinen in Leder gebundenen Terminplaner herausgeholt hatte, stellte ich unsere Taschen bei Tom ab und ging als Erstes ins Abflugterminal hinauf. Unterwegs war nichts Ungewöhnliches zu sehen - keine verdächtigen Gestalten, die in ihren hochgeklappten Mantelkragen flüsterten oder die Menge im Auge behielten, während sie vorgaben, eine Zeitung zu lesen.


  Ich ging auch ins Freie, aber nicht lange, denn die beißende Kälte ließ mir Gesicht und Hände erstarren. Auch dort war nichts zu sehen, was schlecht und für mich bestimmt zu sein schien.


  Als ich wieder im Ankunftsgebäude und in der Wärme war, kam ich an einigen Männern in Anzügen vorbei, die Klarsichthüllen mit den Namen von Leuten hochhielten,


  die sie abholen sollten.


  Tom war noch immer im Internethimmel. »Sieh dir das an, Nick! Ist das nicht verdammt cool? Sieh nur, ein virtuelles Helsinki.«


  Vor mir hatte ich einen Bildschirm, auf dem alles dargestellt war, was man über Helsinki wissen können wollte - von Stadtplänen bis zu Hotelansichten, vom Veranstaltungskalender bis zu Vorverkaufsstellen. Es gab sogar einen Routenplaner mit der Möglichkeit, wie in einem Computerspiel die ausgewählte Straße entlangzugehen. Ich ließ unsere Reisetaschen bei Tom, setzte mich wieder an den Tisch, trank noch einen Kaffee, wartete, sah gelegentlich zu Tom hinüber und überlegte mir, dass ich Glück gehabt hatte, weil ich als Jugendlicher keinen kleineren Bruder mit mir hatte herumschleppen müssen.


  Eine Viertelstunde später kam er mit den Reisetaschen an meinen Tisch. Anscheinend war ihm das Geld ausgegangen. »Ich habe Janice eine E-Mail geschickt und ihr mitgeteilt, dass ich mich ein paar Tage lang nicht mehr melden kann - wegen praktischer Erprobung im Bergland und so weiter.«


  Ich steckte den Terminplaner wieder in meine Reisetasche und trank meinen Kaffee aus. »Komm, wir gehen«, forderte ich Tom auf. »Unser Abholer müsste inzwischen da sein.«


  Tatsächlich war er leicht zu finden: ein muskulöser Typ mit rotem Gesicht und hellbraunem Bürstenhaarschnitt, der in einem gut geschnittenen grauen Anzug an der Automatiktür stand, durch die


  Flugreisende ihre Gepäckkarren ins Ankunftsgebäude schoben. Er hielt ein Schild hoch, auf dem mit Filzstift Nick und Begleiter geschrieben war.


  Wir gingen zu ihm und nannten unsere Namen. Als wir uns die Hand gaben, nahm er Haltung an und schlug praktisch die Hacken zusammen. Dann erbot er sich, unser Gepäck zu tragen. Tom lehnte erst dankend ab, als ich ihn anstieß.


  Der Platz für Kurzzeitparker lag gegenüber dem Ankunftsgebäude. Als wir auf einen silbergrauen Mercedes zugingen, röhrte ein startendes Flugzeug über uns hinweg. Tom war beeindruckt. »Echt klasse.«


  Wir stellten unsere Reisetaschen in den Kofferraum und stiegen hinten ein. Als Bürste den Motor anließ, plärrte das Autoradio los. Ich dachte, die beiden Moderatoren sprächen finnisch, aber Tom sah mich an. »Das ist Lateinisch. Darauf stehen sie hier, Kumpel. Weiß nicht, warum, aber sie tuns einfach.«


  Bürste stellte das Radio ab.


  »Woher weißt du so viel über Finnland?«, fragte ich Tom.


  »Bin gestern Abend im Internet gewesen und habs mir angesehen, weißt du?«


  »Willst du mich die ganze Woche lang mit solchem Scheiß langweilen?«


  Er war zunächst gekränkt, dann beschloss er, die Sache als Scherz aufzufassen, und grinste. »Nö, Kumpel, ich dachte bloß, das würde dich interessieren.«


  Tom lehnte sich in die Lederpolster zurück. Er täuschte sich; das war kein Scherz gewesen.


  Wir verließen das Flughafengelände. Die Straßenschilder waren nicht nur finnisch, sondern auch schwedisch beschriftet, weil Finnland früher unter schwedischer - und teilweise auch unter russischer - Herrschaft gestanden hatte. Die Autobahn war vorbildlich schnee- und eisfrei.


  Da der Flughafen nicht weit außerhalb von Helsinki lag, erreichten wir bald die Ringautobahn. Auf beiden Seiten waren hinter hohen Schneewällen niedrige Industriebauten zu sehen. Ich musste lächeln, als ich an Großbritannien dachte, wo ein paar Schneeflocken den gesamten Verkehr zum Erliegen brachten; hier lag monatelang Schnee, und das Land funktionierte wie gewohnt weiter.


  Ich sah einen Wegweiser, auf dem St. Petersburg 381 km stand. In drei bis vier Stunden hätten wir aus einer der reichsten und modernsten Städte der Welt in eine Großstadt gelangen können, in der Anarchie und Chaos herrschten. Aber wir brauchten uns keine Sorgen zu machen: Der Mercedes folgte einer Abzweigung, die uns auf die Autobahn E 75 brachte, und ließ die ohnehin nur spärlich bebauten Außengebiete Helsinkis hinter sich.


  Der über dem Instrumentenbrett angebrachte kleine Autokompass zeigte mir, dass wir nach Norden unterwegs waren. Alle Autos fuhren auch tagsüber mit Licht; das war in Finnland Vorschrift.


  Wir rollten in entspanntem Reisetempo über die Autobahn, durchquerten verschneite Kiefernwälder und kamen durch imposante Einschnitte zwischen gewaltigen Granitformationen. Ich sah zu Tom hinüber, der mit geschlossenen Augen in seiner Ecke lehnte und die Hörer seines Walkmans in den Ohren hatte. Ich beschloss, mich seinem Beispiel folgend ebenfalls zu entspannen, behielt aber die Wegweiser im Auge. Lahti und Mikkeli schienen mögliche Ziele zu sein, und nach knapp einer Stunde war klar, wohin wir unterwegs waren. Wir nahmen die Ausfahrt Lahti.


  Die Stadt wurde von zwei rot-weißen, sehr hohen Sendemasten beherrscht, die an den Eiffelturm erinnerten; ihre Spitzen verschwanden in den tief hängenden Wolken, und auf allen Seiten blinkten rote Warnleuchten. In Lahti herrschte starker Auto- und Fußgängerverkehr. Die Stadt war ein Wintersportzentrum: Über den Häusern ragte eine Skisprungschanze auf, und als wir übers Pflaster der Haupteinkaufsstraße holperten, sah ich, dass sogar Rentner statt Spazierstöcken Langlaufstöcke benutzten.


  Die Einwohner von Lahti hatten offenbar eine Vorliebe für Beton und Stahl. Traditionellen Holzhäusern mit einem oder zwei Rentieren vor dem Haus zogen sie neueste Saabs, Geländewagen und glitzernde Weihnachtsdekorationen vor. Wir bogen am Stadtplatz links ab und kamen an einem strahlend hell beleuchteten Markt vorbei, auf dem Dampf über den Segeltuch- und Nylondächern der vielen Stände aufstieg. Die für einen ganzen Tag im Freien ausgerüsteten Händler sahen wie Astronauten aus.


  Gleich danach erreichten wir das Hotel Alexi. Wir bogen nach links über den Gehsteig ab und hielten vor einem Garagentor, das sich sofort zu öffnen begann. Eine


  Gruppe von Müttern, die ihre Kinder in Sportwagen schoben, gingen auf der Straße hinter dem Mercedes vorbei und kehrten wieder auf den Gehsteig zurück.


  Wir fuhren ziemlich schnell eine steile Betonrampe in eine große, schlecht beleuchtete Tiefgarage hinunter. Wo Eis und Schnee von den bereits dort parkenden Autos geschmolzen waren, standen Pfützen auf dem Garagenboden, und fast jeder Wagen hatte Skier auf dem Dach.


  Bürste ließ den Mercedes auf der Suche nach einem freien Platz langsam durch die Tiefgarage rollen. Tom saß jetzt aufrecht da, hatte seine Ohrhörer herausgenommen und sah sich mit großen Augen um. »Wie in einem dieser Spionagefilme, Nick, nicht wahr?« Sein Tonfall veränderte sich, als ihm bewusst wurde, was er gesagt hatte. »Aber das ist in Ordnung, stimmts? Ich meine, du weißt, was hier vorgeht, nicht wahr?«


  Ich nickte, obwohl ich mir meiner Sache keineswegs sicher war.


  Nachdem Bürste vorwärts eingeparkt hatte, stellte er den Motor ab und drehte sich nach uns um. »Bitte Ihre Telefone, Piepser und Notebooks mit E-Mail-Funktion«, sagte er in seinem stark akzentgefärbtem Englisch. »Die müssen Sie hier im Wagen lassen. Keine Sorge, Sie bekommen sie zurück.« Er lächelte mit nicht besonders guten Zähnen.


  Ich erklärte ihm, dass wir den Anweisungen entsprechend keine Geräte dieser Art mitgebracht hatten.


  Er lächelte nochmals. »Gut. Vielen Dank, vielen Dank.«


  Hinter uns sprang der Kofferraumdeckel auf, als Bürste den kleinen Hebel neben seinem Sitz hochzog. Ich stieg aus, und Tom folgte mir, als eben ein schwarzer Mercedes-Geländewagen - das alte kastenförmige Modell - langsam auf uns zukam. Die Scheinwerfer blendeten mich so, dass ich nicht erkennen konnte, wer am Steuer saß.


  Ich sah zu Bürste hinüber, der nicht im Geringsten besorgt zu sein schien. Der Geländewagen hielt mit laufendem Motor. Durch seine dunkel getönten Scheiben konnte ich nur die Fahrerin erkennen.


  Sie sah völlig anders aus als bei unserem letzten Treffen. In London hätte sie eine reiche Italienerin sein können; jetzt trug sie einen dicken grauen Norwegerpullover mit bizarren, wundervollen Mustern, dessen Rollkragen ihr bis unters Kinn reichte. Eine tibetanische Mütze mit Ohrenklappen bedeckte den größten Teil ihres Kopfs und ließ nur wenige blonde Haarsträhnen sehen.


  Als das Fahrerfenster nach unten glitt, wurde ich mit einem durchaus freundlichen, aber geschäftsmäßigen Lächeln begrüßt. »Bitte steigen Sie rasch hinten ein.« Sie fragte Bürste etwas auf Finnisch, und er schüttelte den Kopf, während wir mit unseren Reisetaschen hinten einstiegen. Im Auto war es kalt; Liv musste bei abgestelltem Motor und ohne Heizung auf uns gewartet haben.


  »Bitte machen Sie sich auf Ihren Sitzen klein und halten Sie sich von den Fenstern fern.«


  Tom sah zu mir hinüber, als hoffe er auf eine


  Erklärung. Ich zuckte mit den Schultern. »Später, Kumpel.«


  Als ich wieder nach vorn blickte, sah ich, dass Liv mich im Rückspiegel beobachtete. Sie lächelte mir zu. »Willkommen in Finnland.«


  Dann drehte sie sich nach Tom um. »Mein Name ist Liv. Ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen.«


  Tom nickte sichtlich verlegen. Sie schüchterte ihn offenbar ebenso ein wie mich. Als Liv wieder nach vorn sah, betrachtete er rasch sein Spiegelbild in der getönten Seitenscheibe und wünschte sich vermutlich, er hätte sich rasiert.


  Wir fuhren aus der Tiefgarage auf die Straße hinaus und bogen rechts ab. Der Markt wirkte jetzt noch heller beleuchtet als zuvor; es war schon ziemlich dunkel.


  »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte Liv. »Seit unserem letzten Gespräch haben die Ereignisse sich beschleunigt. Sie müssen den Auftrag am kommenden Dienstag ausführen.«


  Wieder eine ihrer kleinen Komplikationen. Ich glaubte ihr kein Wort; bestimmt hatte Val von Anfang an auf diesem Termin bestanden, aber statt mir das zu sagen, hatte Liv mich darüber im Unklaren gelassen, weil sie fürchtete, es könnte mich vergrämen.


  »Ich muss vor allem das Zielobjekt sehen«, stellte ich fest. »Zwei Nächte sind keine sehr lange Vorbereitungszeit. Sie müssen mir heute Abend alles erzählen, was Sie wissen, und morgen erkunde ich das Gebäude.«


  »Ja, natürlich. Ich mache mir auch Sorgen, ob Tom genug Zeit bleibt, den Firewall zu durchbrechen und sich Zugang zu dem System zu verschaffen.«


  Tom setzte sich wie ein gut erzogenes Kind auf, das einem Erwachsenen zu gefallen sucht. »Keine Angst, das kriege ich schon hin. Zeigen Sie mir einfach, was Sie haben.«


  »Wird gemacht, Tom. Sehr bald.«


  Danach folgte eine längere Pause, während Tom sich langsam zurücksinken ließ.


  Ich sah auf die Straße hinaus. »Wohin fahren wir jetzt?«


  »Wir haben es nicht weit, nur bis zu den Seen.«


  Mit diesem Hinweis war wenig anzufangen. Das ganze Land war mit den Dingern bedeckt.


  Eine schwarz-gelbe Stadtsilhouette aus Leuchtstoffröhren mit einem roten Schrägbalken zeigte mir, dass wir Lahti verließen. Wir fuhren auf einer gut ausgebauten zweispurigen Straße weiter, an der anfangs noch Häuser mit in der Nacht leuchtenden Weihnachtsdekorationen standen, die dann Wäldern und weiteren Einschnitten zwischen Granitfelsen Platz machten. Auf dem nächsten Wegweiser las ich Mikkeli 106 km. Wir schienen weiter nach Norden zu fahren.


  Ich behielt den Kilometerzähler im Auge, während wir an einer Reihe von Briefkästen aus Plastik-Treteimern auf Pfosten vorbeikamen, die alle säuberlich aufgereiht an der Straße standen und das einzige Anzeichen dafür waren, dass irgendwo tief in diesen Wäldern Menschen lebten.


  Die niedrige Bewölkung und der bis an die Straße he- ranreichende Wald ließen die Umgebung noch dunkler wirken, aber der reinweiße Schnee reflektierte das Scheinwerferlicht und verdoppelte seine Wirkung beinahe.


  In dem Geländewagen herrschte bald behagliche Wärme, und Tom hatte seine Ohrhörer wieder eingesteckt und hielt die Augen geschlossen. Ich merkte, dass ich krampfhaft überlegte, worüber ich mit Liv reden könnte, aber belanglose Konversation war nicht ihr Fall.


  Sie sah viel häufiger in ihre Rückspiegel, als bei dem herrschenden schwachen Verkehr notwendig gewesen wäre; sie achtete darauf, ob wir etwa verfolgt wurden. Deshalb hatte sie uns in der Tiefgarage abgeholt und war sofort auf die Straße hinausgefahren, bevor jemand eine Verbindung zwischen den beiden Wagen herstellen konnte. War uns jemand vom Flughafen aus gefolgt, musste er logischerweise annehmen, unser Ziel sei das Hotel Alexi gewesen.


  Als ich mich aufsetzte, sah ich ihr von der Instrumentenbeleuchtung angestrahltes Gesicht. »Liv? Wozu dieses ganze Theater wegen Handys und Piepsern? Und wozu der tote Briefkasten?«


  »Die alten Methoden sind die besten.« Sie lächelte. »Ein Sizilianer hat mir einmal erklärt, wer sicherstellen wolle, dass es eine Zukunft gebe, müsse die Lehren der Vergangenheit beherzigen. Seine Organisation hatte jahrhundertelang Kuriere eingesetzt, die Informationen persönlich überbrachten. Auf diese Weise konnte nichts Wichtiges in falsche Hände geraten. Aber dann weiteten sie ihr Tätigkeitsfeld auf Amerika aus und wurden nachlässig. Ende der fünfziger Jahre fingen sie an, Telefone zu benutzen, und das war ihr Verderben. Sollen wichtige Informationen sicher übermittelt werden, muss man sie persönlich weitergeben. Nur so behält man sie unter Kontrolle.«


  Ich begann Wegweiser zur E 75 und nach Mikkeli zu sehen, dann blieb der Wald hinter uns zurück, und ich sah die Autobahn, auf der in beiden Richtungen reger Verkehr herrschte, etwa 400 Meter entfernt rechts unter mir. Aber wir blieben auf der alten Straße, die bald wieder durch Wald führte. Auf ihr waren etwaige Verfolger leichter zu erkennen.


  »Was Ihre zweite Frage betrifft«, fuhr Liv fort, »ergreifen wir alle notwendigen


  Sicherheitsvorkehrungen. Nicht nur in Bezug auf unsere Informationen, sondern auch in Bezug auf unsere Leute. Daher laufen alle Kontakte ab sofort nur mehr über mich.«


  Ich erzählte ihr lieber nicht, was passiert war, nachdem ich das Apartmentgebäude verlassen hatte. Val und sie wussten ohnehin schon viel zu viel über mich.


  Vor uns tauchten Straßenlampen auf, und Schilder verkündeten, dass wir uns einem Ort namens Heinola näherten.


  Tom wurde etwas munterer, setzte sich auf und nahm seine Ohrhörer heraus. Bis er die Lautstärke herunterdrehte, füllte scheppernder Discobeat mit wummernden Bässen den Wagen. »Sind wir schon da?«


  Liv schüttelte den Kopf. »Noch eine halbe Stunde, Tom.«


  Er verwandelte sich wieder in einen schüchternen Schuljungen. »Oh ... danke.«


  Liv stellte die Heizung etwas schwächer und zog sich die Mütze vom Kopf. Ihre blonde Mähne fiel bis über ihre Schultern herab.


  Nachdem wir kreuz und quer durch Heinola gefahren waren - ein Manöver, um etwaige Verfolger abzuschütteln -, verließen wir den Ort auf einer viel kleineren Straße. Die Häuser und Straßenlampen blieben rasch hinter uns zurück, und wir fuhren durch eine tief verschneite Landschaft, in der nur gelegentlich Waldwege von der Straße abzweigten.


  Liv kontrollierte weiter, ob hinter uns Scheinwerfer auftauchten, und Tom hörte weiter seine grässliche Musik.


  Nach etwa 20 Minuten bogen wir auf einen frisch geräumten befestigten Waldweg ab und folgten ihm zwei bis drei Kilometer weit, bis vor uns ein Haus auftauchte, das plötzlich angestrahlt wurde, als der Wagen sich ihm näherte. Wir mussten durch eine Lichtschranke gefahren sein.


  Das Haus hätte aus einem James-Bond-Film stammen können. Vermutlich beobachtete Blofeld uns von drinnen und streichelte dabei seine Katze.


  Es war 60 bis 70 Meter lang und sah aus, als habe jemand ein riesiges Stück aus einem modernen Wohnblock herausgeschnitten und auf zwei sechs Meter hohe massive Betonpfeiler gestellt. Val hatte Stil, das musste man ihm lassen.


  Auf der Zufahrt gelangten wir unters Haus, wo hohe


  Glaswände den Bereich zwischen den Pfeilern abschlossen, so dass eine riesige Garage entstand. Eine zweiflüglige Glasschiebetür öffnete sich, als wir auf sie zufuhren, und schloss sich automatisch wieder.


  In der Garage war es überraschend warm, als ich aus dem Mercedes stieg. Die Deckenbeleuchtung war so gleißend hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten.


  Als Liv auf ihren Schlüsselanhänger drückte, öffnete sich im linken Pfeiler eine braune Tür. Tom und ich griffen nach unseren Reisetaschen und folgten ihr in das überheizte Treppenhaus. Ich stellte fest, dass hellbraune Wanderstiefel den Cowboylook abgelöst hatten.


  Wir betraten einen riesengroßen Raum mit hoher Decke, der schätzungsweise 30 Meter lang und 20 Meter breit und wie das Apartment in London klinisch weiß und spärlich möbliert war. Unmittelbar rechts neben mir führte eine Tür in die Küche, in der ich weiße


  Einbaumöbel, weiße Arbeitsflächen und Großgeräte mit Edelstahlfronten sehen konnte.


  Der Wohnbereich, in dem wir standen, schien


  geradewegs aus der Sonntagsbeilage einer Zeitung zu stammen. An einem Couchtisch aus Glas und Chrom standen sich zwei weiße Ledersofas gegenüber - und das wars auch schon. Kein Fernseher, keine Stereoanlage, keine Zeitschriften, Blumen oder Bilder, nichts.


  Wandhohe weiße Lamellenjalousien hingen dort, wo ich die Fenster vermutete. Das gedämpfte Licht kam aus Wandlampen, die natürlich ebenfalls weiß waren.


  Deckenlampen gab es hier keine.


  Tom und ich standen mit unseren Reisetaschen in der Hand da und nahmen alles in uns auf.


  »Ich zeige Ihnen Ihre Zimmer.« Liv ging bereits auf die Tür in der rechten Wand zu. Ich fragte mich, ob sie nie auf jemanden wartete - oder bestand Armani darauf, dass sie immer und überall vorausging?


  Unsere Schuhe quietschten auf dem glänzend versiegelten Holzboden, als wir ihr in einen Korridor folgten.


  Mein Zimmer lag hinter der ersten Tür links. Hier erwartete mich wieder eine Simfonie in Weiß mit einem niedrigen Futonbett und einem weiß gekachelten Bad mit weißen Marmorfliesen und Stapeln von weißen Badetüchern. Es gab keinen Kleiderschrank, sondern nur schmale Segeltuchhüllen und kleine Wäschebehälter, die an einer verchromten Stange hingen. Was mich etwas überraschte, weil die Aussicht atemberaubend sein musste, war die Tatsache, dass es hier keine Fenster gab.


  »Nicht nötig«, sagte Liv, als habe sie erraten, was ich dachte. »Immer zu dunkel.«


  Ich stellte meine Reisetasche auf den Boden; einen anderen Platz gab es dafür nicht.


  Sie wandte sich ab. »Tom, Ihr Zimmer liegt nebenan.«


  Die beiden verschwanden, und ich hörte Stimmengemurmel durch die Wand dringen, während ich meine Daunenjacke auszog und auf das stetige Summen der Klimaanlage horchte. Wenig später kamen draußen Livs Stiefel mit Gummisohlen vorbeigequietscht, und sie blieb an der Tür stehen. »Möchten Sie einen Kaffee, Nick, und vielleicht eine Kleinigkeit essen? Danach müssen wir uns an die Arbeit machen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Yeah, danke.«


  Sie nickte und ging in den Wohnbereich zurück.


  Als ich meine Reisetasche in eine Ecke stellte - überall sonst kam sie mir deplatziert vor -, steckte Tom seinen Kopf durch die Tür. »Echt Klasse, Kumpel. Mit der würds Spaß machen, was? Kommst du mit rüber?«


  Einige Minuten später saßen Tom und ich uns auf weißem Leder gegenüber. Die Sofas quietschten leise, als wir es uns bequem machten, und aus der Küche kam das gedämpfte Klirren von Porzellan. Aus Tom war offenbar nichts herauszubekommen, solange Liv in der Nähe war, was eigentlich nicht schlecht war. Immerhin hielt er auf diese Weise die Klappe. Während wir dasaßen und warteten, leistete uns nur das stetige Summen der Klimaanlage Gesellschaft.


  Liv erschien mit einem Tablett, auf dem ein Kaffeezubereiter, Tassen, Milchkanne, Zuckerdose und ein Teller mit Knäckebrot und Käsescheiben standen. Sie stellte es auf den Glastisch und setzte sich neben Tom. Ich wusste nicht recht, ob er sich vor Vergnügen oder Verlegenheit wand.


  »Lassen Sie mich Ihnen als Erstes erklären, wie die Sache hier läuft«, begann Liv. »Ich bleibe mit Ihnen beiden hier. Mein Zimmer ist dort drüben.« Sie zeigte auf die gegenüberliegende Tür.


  »Im Zimmer gegenüber Ihren Schlafzimmern steht das Notebook für Sie, Tom, mit dem Sie den Firewall knacken sollen. Dazu kommen wir gleich noch.« Sie wandte sich nochmals an mich. »Nick, dort finden Sie auch Karten von der Umgebung des Hauses, das Sie besuchen werden.«


  Sie begann einzugießen. »Bis Dienstagmorgen müssen Sie die Zugangssequenz entdeckt, das Haus betreten und das Material heruntergeladen haben. Schaffen Sie das nicht, habe ich Anweisung, den Deal für geplatzt zu erklären.«


  Ich saß da, hörte zu und wusste, dass ich selbst einen Pakt mit dem Teufel pünktlich erfüllen würde. Ich wollte dieses Geld. Ich brauchte dieses Geld.


  Liv und ich tranken einen Schluck schwarzen Kaffee. Tom rührte seinen nicht an, wollte aber offenbar nicht lästig sein und um einen Kräutertee bitten. Wir verfielen wieder in angestrengtes Schweigen.


  Sie lehnte sich zurück, beobachtete unser Unbehagen und schien fast ihren Spaß daran zu haben. Ich hatte das Gefühl, sie wisse weit mehr über Tom und mich, als wir je über sie erfahren würden.


  »Das schaffen wir«, sagte ich schließlich.


  Tom nickte. »Kein Drama.«


  »Davon bin ich überzeugt. Über nebensächliche Dinge wie Geld, Übergabe der Informationen und so weiter reden wir später.« Liv stand auf. »Kommen Sie, nehmen Sie Ihre Tassen mit. Wir wollen uns an die Arbeit machen.«


  Wir folgten ihr den Korridor entlang. Das Zimmer rechts war ebenso weiß wie das übrige Haus: ein riesiger rechteckiger Raum mit zwei weißen Schreibtischen und zwei Drehstühlen. Auf einem Schreibtisch lag ein


  Aktenkoffer aus Aluminium, auf dem anderen stand ein elegantes schwarzes IBM-Notebook - zugeklappt etwas kleiner als ein Blatt Schreibmaschinenpapier - mit dem Karton, in dem es verpackt gewesen war, zusätzlichen Kabeln und einer dünnen schwarzen Nylontasche mit Tragegurt.


  Liv deutete auf das Notebook. »Tom, dieses ThinkPad ist für Sie. Nick, kommen Sie bitte mit.« Sie trat an den anderen Schreibtisch.


  Während Tom und Liv über Firewalls fachsimpelten, ließ ich die Schlösser des Aktenkoffers aufschnappen und klappte den Deckel hoch. Der Aluminiumkoffer enthielt mehrere farbig markierte Landkarten in verschiedenen Maßstäben. Das Zielobjekt lag offenbar in der Nähe der Kleinstadt Lappeenranta - etwa 120 Kilometer östlich von hier nahe der finnisch-russischen Grenze.


  Die Karte im kleinsten Maßstab zeigte, dass Lappeenranta inmitten eines riesigen Seengebiets lag, das insgesamt über 10000 Quadratkilometer mit Hunderten von Buchten und kleinen Inseln umfasste, die mit Dörfern und Kleinstädten übersät waren. Das Ziel lag etwas über 20 Kilometer nördlich von Lappeenranta an einer Straße, die einige der Inseln mit einem Gebiet verband, das auf der Karte als Kuhala bezeichnet war. Das Haus stand nicht am Seeufer, sondern ungefähr einen Kilometer von einem See entfernt im Wald.


  Liv überließ uns unserer Arbeit, und ich sah ihr bewundernd nach, als sie ging. Sie war unglaublich cool, und ich merkte, dass ich anfing, sie sehr gern zu mögen.


  »Hey, Tom?« Ich drehte mich nach ihm um. Er saß mit dem Rücken zu mir über den kleinen Bildschirm gebeugt da.


  Er drehte sich mit seinem Stuhl um und hob den Kopf. »Was gibts, Kumpel?«


  »Ich glaube, es wäre besser, wenn du mit Liv nicht über Geld reden würdest. Vielleicht bekommt sie weniger als wir und wäre sauer, wenn das rauskäme. Sollte sie nach unserem Honorar fragen, sagst du einfach, dass du nicht weißt, wie viel wir genau kriegen, okay?«


  »Dann gehört dieses Haus also nicht ihr?«


  »Bestimmt nicht. Sie hat nur einen Auftrag übernommen - genau wie wir. Wir lassen uns am besten nicht in die Karten schauen, okay?«


  Tom drehte sich wieder nach dem Schreibtisch um. »Wie du meinst, Kumpel. Was auch immer.« Die Tasten begannen erneut unter seinen flinken Fingern zu klicken. »Ist mir piepegal.«


  Ich beschäftigte mich wieder mit dem vor mir ausgebreiteten Kartenmaterial. Landkarten sind nützliche Hilfsmittel, aber sie zeigen natürlich nicht alles. Ich musste dringend nach Lappeenranta fahren und das Ziel selbst erkunden. Während ich dasaß und mir das Kartenbild einprägte, hörte ich hinter mir Toms Finger über die Tastatur klappern.


  Aus Erfahrung wusste ich, dass es am besten war, sich die Route einzuprägen, die man fahren würde. Das war viel einfacher, als zu versuchen, sich Ortsnamen und Straßennummern zu merken. Ich saß da, starrte die kahle weiße Wand an und fuhr in Gedanken von Heinola zum Zielobjekt bei Lappeenranta, als mir auffiel, dass unter einer Steckdose ein kleines Stück aus der Gipskartonplatte der Wandverkleidung herausgebrochen war.


  Ich kniete nieder, um die Stelle zu begutachten, bog den Gipskarton etwas weiter auf und entdeckte dahinter eine mit Kunststoff kaschierte dünne Bleifolie. Ich sah mich nach Tom um. Er hackte weiter wie ein Besessener auf seiner Tastatur herum.


  Ich drückte die Gipskartonplatte wieder an, machte einen Rundgang durch den Raum und hielt Ausschau nach weiteren Löchern. Dann fiel mir auf, dass es hier keine Telefonsteckdosen gab. Selbst in einem modernen Haus war das etwas zu sehr auf die Spitze getriebener Minimalismus. Sollte so erreicht werden, dass hier niemand elektronisch erreichbar war? In diesem Fall nahm Val seine Arbeit sehr ernst, und das beunruhigte mich etwas. Ich entdeckte nicht gern Tatsachen, die ich längst hätte wissen sollen.


  Ich ging zu Tom hinüber, blieb hinter ihm stehen und betrachtete den Bildschirm voller Zahlen und Buchstaben. Einige der senkrechten Linien veränderten sich bei jeder neuen Taste, die er anschlug.


  »Kannst du mit diesem Zeug was anfangen?«


  »Kein Problem; hier gehts um Algorithmen, Protokolle und gesicherte Proxyserver, solches Zeug. Die Sache läuft darauf hinaus, dass ich aus ungefähr einer Million Zeichensätze die richtige Zugangssequenz finden muss. Das ist der Firewall zwischen mir und dem Rest des Systems.« Er deutete auf den Bildschirm, den er keine Sekunde lang aus den Augen gelassen hatte. »Das ist ein ziemlich hoch entwickeltes Verschlüsselungssystem mit einem Lernprogramm, das ungewöhnliche Ereignisse entdeckt - zum Beispiel, dass ich mir Zugang zu verschaffen versuche - und sie als Angriff interpretiert. Wollte ich vor Ort dort eindringen, würde die Zeit nie reichen. Aber diese Methode ist ideal: Ich habe genug Zeit und kann herumspielen.«


  Irgendetwas lenkte ihn von der Unterhaltung mit mir ab, als er sich jetzt nach vorn beugte und den Bildschirm studierte. Wir schwiegen beide einige Sekunden lang, während er Unverständliches vor sich hin murmelte, bevor er wieder in die Realität zurückkehrte. »Okay, sobald ich mich dort reingehackt habe, brauche ich nur noch dieses ThinkPad zu konfigurieren und mitzunehmen. Dann kann ich alles runterladen, was sie will. Ein Kinderspiel.«


  Ich beobachtete ihn bei der Arbeit. Er hatte sich in den Herrn seines Universums verwandelt, dessen Hände sich rasch, zielbewusst und gebieterisch über die Tastatur bewegten. Sogar sein Tonfall hatte sich verändert, als er mir auseinander setzte, was er vorhatte.


  »Tom, glaubst du, dass dus schaffst, diesen Firewall zu durchbrechen?« Der Bildschirm mit seinen wechselnden Zahlen, Buchstaben und Symbolen erschien mir völlig chaotisch.


  »Kein Drama, Kumpel. Kein Drama.«


  Ich sah zu dem Loch in der Wandverkleidung hinüber. »Noch eine letzte Frage.«


  Sein Blick blieb auf den Bildschirm gerichtet. »Ja?«


  Aber ich hatte mir die Sache anders überlegt. »Ich gehe einen Kaffee trinken. Kommst du mit?«


  »Nö, Kumpel, ich bleibe lieber hier. Ich hab zu tun, verstehst du?«


  Ich ließ ihn an seinem Computer sitzen. Mich interessierte, weshalb die Wände mit Bleifolie verkleidet waren, und Tom hätte vielleicht eine Erklärung dafür gewusst, aber wozu sollte ich riskieren, dass er in Panik geriet? Je weniger er wusste, desto besser.
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  Nachdem es mir nicht gelungen war, in meinem Zimmer einen Telefonanschluss zu finden, betrat ich den Wohnbereich. Hier brannte noch Licht, aber der Raum war leer, und das Kaffeegeschirr war abgetragen worden. Auf dem Glastisch lag nur ein dickes kartoniertes Buch. Ich machte einen langsamen Rundgang und hielt dabei Ausschau nach Telefonsteckdosen, konnte aber keine entdecken. Auch in der Küche waren keine zu finden.


  Da ich in den Gipskartonplatten der Wandverkleidung kein weiteres Loch sah, hinter dem ich nach Bleifolie hätte suchen können, entschied ich mich für eine andere Methode. Ich ging zu den wandhohen Jalousien hinüber und stieß eine der weißen Lamellen an. Sie bewegte sich nicht und war sehr hart und schwer.


  In die Wand neben der Jalousie war ein Schalter eingelassen, und man brauchte kein Genie zu sein, um zu erraten, wozu er diente. Als ich ihn betätigte, begann über mir in der Decke ein Motor zu summen. Ich beobachtete, wie die Jalousie sich von der Mitte aus zu öffnen begann. Draußen war es dunkel, aber das aus dem Wohnbereich fallende Licht zeigte mir hinter den Schiebetüren mit Dreifachverglasung einen langen schmalen Balkon. Jungfräulicher Schnee, der einen Meter hoch lag, war vom Wind bis ans Glas geweht worden. Etwas weiter draußen waren die Wipfel einiger verschneiter Kiefern sichtbar, aber dahinter lag nur pechschwarze Dunkelheit.


  Ich drehte mich um, als ich hinter mir nackte Füße herankommen hörte. Liv, die nur noch sechs oder sieben Schritte von mir entfernt war, trug einen seidenen blauen Morgenmantel, der ihr nur knapp bis zu den Knien reichte und bei jedem Schritt einen ihrer Oberschenkel sehen ließ.


  Noch zwei rasche Schritte, dann griff sie an mir vorbei und betätigte den Schalter für den Elektroantrieb der Jalousie. Sie roch, als käme sie gerade aus der Dusche.


  Der Motor surrte, und die Jalousie begann sich wieder zu schließen. Liv trat einen Schritt zurück. »Nick, die Jalousien müssen immer geschlossen sein, wenn Tom an dem Computer arbeitet.« Sie deutete zu den Sofas hinüber. »Wollen wir uns nicht setzen?«


  Ich folgte Liv, als sie den Raum durchquerte. Sie beobachtete meinen raschen Blick zu den Jalousien hinüber und erriet, was ich sagen wollte. »Ja, Nick, bevor Sie danach fragen - die Lamellen sind mit Blei gefüttert. Das gesamte Haus ist mit Blei ummantelt. Valentin will nicht, dass die Konkurrenz erfährt, was er macht. In seiner Branche werden Millionen von Dollar für die


  Beschaffung von Informationen über die Konkurrenz ausgegeben. Er sorgt dafür, dass dieses Geld vergeudet ist, sofern es für seine Bespitzelung ausgegeben wird. Valentin kennt den wahren Wert von Informationen - nicht in Form von Geld, sondern in Form von Macht.«


  »Deshalb gibt es hier auch keine Telefone?«


  Die Jalousie schloss sich, als wir uns auf den Sofas einander gegenüber setzten. Als Liv ihre Beine hochzog und neben sich anwinkelte, zeichnete die weich fließende Seide die Konturen ihres Körpers nach.


  »Bitte, Nick, sagen Sies auch Tom? Das gehört hier zur Hausordnung.«


  »Kein Problem. Aber tun Sie mir dafür Ihrerseits einen Gefallen? Alles wäre viel einfacher, wenn Sie Tom nichts von der Maliskija oder meinem Deal mit Valentin erzählen würden. Er neigt dazu, sich unnötig Sorgen zu machen, und ich möchte, dass er sich auf seine Arbeit konzentriert.« Er durfte auf keinen Fall von ihr erfahren, um wie viel Geld es wirklich ging.


  »Natürlich«, sagte sie lächelnd. »Ich habe nie Schwierigkeiten damit, Informationen auf ein Minimum zu beschränken. Andererseits weiß ich aus Erfahrung, dass es oft besser ist, in Bezug auf wichtige Dinge die Wahrheit zu sagen. Wer weiß, vielleicht könnte es Tom sogar nützen, von der Maliskija - und dem Geld - zu wissen, statt erst später davon zu erfahren? Lügen können so verwirrend und kontraproduktiv sein, aber das brauche ich Ihnen bestimmt nicht zu erzählen, nicht wahr?«


  Obwohl das vermutlich keine rein rhetorische Frage war, dachte ich nicht daran, sie wahrheitsgemäß zu


  beantworten. Ich zuckte mit den Schultern.


  Sie beugte sich nach vorn, um das Buch vom Couchtisch zu nehmen, und als sie sich wieder zurücklehnte, glitt der seidene Morgenmantel von ihren Oberschenkeln. Ich bemühte mich, nicht hinzusehen, aber das wäre doch zu viel verlangt gewesen. Liv war eine der schönsten, attraktivsten und intelligentesten Frauen, denen ich je begegnet war. Nur schade, dass bei mir ein Champagnergeschmack und ein Limonadenbudget zusammentrafen. Auf eine Frau wie sie würde ich niemals anziehend wirken, und sie erweckte leider nicht den Eindruck, als ginge sie mit Armen aus Nächstenliebe ins Bett.


  Liv raffte ihren Morgenmantel zusammen, als sie meinen Blick sah. »Stört Sie das? Ihr Engländer seid so merkwürdig, so verklemmt.«


  »Und was ist mit euch?« fragte ich grinsend. »Obwohl ihr Fremden gegenüber so reserviert zu sein scheint, denkt ihr euch nichts dabei, in der Sauna nackt mit ihnen zusammenzusitzen und übers Wetter zu schwatzen. Dann stürmt ihr ins Freie, wälzt euch nackt im Schnee und peitscht euch mit Birkenzweigen. Was kommt Ihnen verrückter vor?«


  Sie lächelte. »Wir alle sind Gefangene unserer Vergangenheit - wir Finnen vielleicht am allermeisten.«


  Das brachte mich dazu, die Stirn zu runzeln. Für mich war das zu tiefsinnig.


  »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen, Nick, aber nordische Mythen prägen unsere Psyche mehr als die anderer skandinavischer Völker. Das ist vermutlich auf die Jahrhunderte unter schwedischer und russischer Herrschaft zurückzuführen.« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf das Buch. »Eine Sammlung finnischer Sagen. Sie sehen, wir sind wirklich darin gefangen.«


  »Ich bin eher ein Harry-Potter-Leser«, behauptete ich. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete.


  Diesmal machte sie ein verständnisloses Gesicht. Vermutlich glaubte sie, er schreibe Agententhriller oder welchen Scheiß ich sonst las.


  »Nick, ich muss die näheren Einzelheiten der toten Briefkästen, in denen das Material und das Geld hinterlegt werden, mit Ihnen besprechen. Wir fahren morgen früh alle nach Helsinki, selbst falls Tom den Firewall bis dahin nicht geknackt hat. Es ist wichtig, dass er nicht im Dunkeln gelassen wird.«


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber sie schien meinen eigenen Firewall geknackt zu haben. Ich wusste nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder besorgt sein sollte, weil sie genau zu wissen schien, was ich dachte.


  »Nick, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sie keinerlei Grund zur Besorgnis haben. Dort fahndet niemand nach Ihnen. Sonst wäre es sinnlos, dorthin zu fahren, nicht wahr? Wir alle wollen, dass Sie Erfolg haben - weshalb sollten wir also riskieren, Sie in Gefahr zu bringen?«


  Eigentlich hatte sie Recht, aber es war noch keine Woche her, dass Zimmermann Helsinki in Dodge City verwandelt hatte, und ich wollte niemandem begegnen, der mich versehentlich für einen seiner guten Freunde hielt.


  »Nachdem Tom und Sie morgen Abend dieses Haus verlassen haben, dürfen Sie unter keinen Umständen hierher zurückkommen. Nur dann bleibt es ein sicherer Zufluchtsort. Sie würden hier ohnehin niemanden antreffen, weil ich bald nach Ihnen wegfahre. Ich nehme alles mit, was Sie zurücklassen wollen, und bringe es Ihnen später mit. Am Mittwochmorgen müssen Sie den toten Briefkasten aufsuchen und eine Nachricht hinterlassen, wo und wann Sie sich allein mit mir treffen wollen.


  Für die Einzelheiten der Übergabe sind Sie allein zuständig. Valentin möchte Ihnen als Zeichen seines Vertrauens und damit Sie die Gewissheit haben, dass es bei der Transaktion keine unliebsamen Überraschungen gibt, in diesem Punkt völlig freie Hand lassen. Damit Sie ganz unbesorgt sein können, bleibe ich auch zukünftig Ihre einzige Kontaktperson.« Sie schenkte mir einen langen Blick aus ihren wundervollen Augen. »Keine Sorge, Nick, dieses Geschäft wird auf jeden Fall so abgewickelt, dass keiner von uns dabei in Gefahr gerät.«


  Ich bemühte mich, nicht zu lachen. Vielleicht hatte sie nur nicht darauf geachtet, wie Leute wie Val Geschäfte machten. Hätte ihm ein Wohnblock im Weg gestanden, hätte er ihn in die Luft jagen lassen, ohne sich darum zu kümmern, wer noch darin wohnte. Ich war keineswegs bereit, ihn für meinen neuen besten Freund zu halten. Solange er das nicht war, würde ich Ort und Zeitpunkt des Treffs bestimmen, und Liv würde zu mir kommen. Das war nur vernünftig.


  Ich nickte. »Was ist, wenn ichs nicht schaffe, den toten Briefkasten zu erreichen?«


  »Können Sie nicht selbst kommen, muss Tom Sie vertreten. Deshalb muss er uns morgen begleiten. Finde ich bis Mittwochabend keine Nachricht vor, weiß ich, dass etwas Schlimmes passiert und unser Deal geplatzt ist. Manchmal gewinnt man, manchmal ...« Sie zuckte mit den Schultern.


  Danach herrschte sekundenlang Schweigen. »Wie haben Sie Valentin kennen gelernt?«


  »Er hat mich wie Sie gebeten, für ihn zu arbeiten.« Liv schlug lächelnd die Beine übereinander. »Und nein, Nick, ich bin nicht seine Geliebte.«


  Sie hatte wieder meine Gedanken gelesen. Vor 300 Jahren wäre sie als Hexe verbrannt worden.


  »Von mir will er nur mein perfektes Russisch und meine Kenntnisse als promovierte


  Wirtschaftswissenschaftlerin. Sehen Sie, Nick, damit lässt sich viel Geld verdienen - zumindest vorläufig. Und Tatsache ist, dass ich dieses Geld genieße. Ich arbeite hart und werde gut dafür belohnt.«


  Sie lehnte sich zurück, und als sie weitersprach, war ihre Stimme leiser. »Meine Eltern waren Schweden. Beide sind schon tot. Ich bin hier in Finnland geboren. Ich bin eine Finnin. So, das ist alles, was Sie über mich wissen müssen. Aber was ist mit Ihnen, Nick? Warum haben Sie sich als Entführer verdingen müssen? Haben Sie nicht mal für den britischen Geheimdienst gearbeitet?«


  Ich hüstelte, während ich erfolglos versuchte, meine Verlegenheit zu tarnen. Dass sie das wusste, war nur logisch: Da sie von der Verbindung zwischen Tom und mir wusste, kannte sie vermutlich meinen gesamten Lebenslauf. Das zeigte, wie wenig Lynn sich darauf verlassen durfte, notfalls jegliche Verbindung zu mir leugnen zu können. Diese Unterhaltung machte mir plötzlich weniger Spaß, als ich erwartet hatte. »Geld«, sagte ich knapp. »Genau wie Sie. Vielleicht sind wir gleich.«


  Sie bedachte mich mit ihrem unergründlichsten Mr- Spock-Blick. »Natürlich. Deshalb sind Sie hier.« Dann lächelte sie plötzlich wieder. »Sind Sie verheiratet?«


  »Geschieden.«


  »Wie ist das gekommen, Nick? Hat sie nicht länger mit Lügen und Halbwahrheiten leben wollen?«


  »Ich glaube, ihr hat nur das Zusammenleben mit mir nicht gefallen.« Ich machte eine Pause. »Ich war früher beim Militär, und ...«


  »Ja, Valentin weiß von Ihrer Vergangenheit beim Militär. Sie ist einer der Gründe, weshalb Sie hier sind.«


  Was wusste sie noch alles? Ich mochte es nicht, wenn der Briefträger wusste, wie ich aussah - vom Boss einer international tätigen Verbrecherorganisation ganz zu schweigen. Bei diesem Gedanken war mir sehr unbehaglich zu Mute.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte ich. »Sind Sie verheiratet?«


  »Ich weiß nicht recht, ob das eine gute Idee wäre. Und Mutter sein? Das interessiert mich nicht. Haben Sie Kinder?«


  »Nein«, sagte ich leichthin. »Ich habe schon Mühe, allein zurechtzukommen. Die Verantwortung wäre mir zu groß. Was täte ich, wenn sie krank würden?«


  Sie musterte mich gelassen. »Ich denke, wir haben beide das Richtige getan, Nick, finden Sie nicht auch?«


  Ich versuchte ihren Gesichtsausdruck zu deuten, aber das gelang mir wieder nicht. Ich schwieg einige Zeit, und als ich wieder sprach, beantwortete ich ihre Frage mit einer Gegenfrage. »Bleiben Sie die ganze Zeit bei uns, Liv?«


  »Ich werde kommen und gehen. Aber im Prinzip bin ich da, um dafür zu sorgen, dass alles reibungslos läuft.« Sie setzte sich auf dem Sofa zurecht. Ich sah wieder viel Bein, als sie auf das neben ihr liegende Buch tippte. »Hier drin steht eine Geschichte über Väinämöinen, den Schöpfer des Universums. Eines Tages bekommt er Streit mit Joukahainen, einem weit jüngeren Gott. Die beiden begegnen sich zu Pferd auf einem schmalen Weg, und keiner will dem anderen Platz machen. Joukahainen fordert Väinämöinen in jugendlichem Überschwang und mit grenzenlosem Selbstvertrauen heraus. Dieser Zweikampf wird mit Zaubergesängen ausgetragen und endet damit, dass Joukahainen sich in einem Sumpf wieder findet. Sehen Sie, Nick, er wusste einfach nicht, mit wem er sich einließ.«


  Ich begriff, wie sie das meinte. Genau zu wissen, mit wem mans zu tun hat, war mir immer wichtig gewesen. Und jetzt schien die Message zu lauten, dass sie es wussten, aber ich nicht.


  »Wann fahren wir morgen ab?«


  »Um acht. Sagen Sies bitte Tom?« Sie gähnte.


  »Schlafenszeit, glaube ich. Gute Nacht, Nick.«


  Ich sah ihr nach, als sie zur Tür davonging. »Gute Nacht, Liv.«


  Sie verschwand in ihrer Hälfte des Hauses. Ich musste unwillkürlich bedauernd lächeln, als ich erkannte, dass wir uns vermutlich nie näher kommen würden als vorhin, als sie an mir vorbei nach dem Wandschalter gegriffen hatte. Wille der Götter und so weiter.


  Montag, 13. Dezember 1999
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  Wir waren auf der Autobahn nach Süden in Richtung Helsinki unterwegs - alle drei genauso angezogen wie am Vortag. Tom war sofort hinten eingestiegen und hatte die Augen geschlossen, um zu schlafen, so dass ich die Wahl hatte, ob ich ebenfalls hinten einsteigen oder mich vorn zu Liv setzen sollte. Ich wusste was ich am liebsten getan hätte, aber ich wollte sie natürlich nicht einengen.


  Jetzt war es 8.35 Uhr, und nachdem ich eine halbe Stunde in die Scheinwerfer entgegenkommender Autos gestarrt hatte, wurde es allmählich hell. Der Tag versprach sonnig zu werden; der Himmel war wolkenlos, und die Winterlandschaft mit verschneiten Kiefern schien geradewegs aus einem Fremdenverkehrsprospekt zu stammen.


  Ich sah zu Tom hinüber, der seine Ohrhörer in die Ohren gesteckt und die Augen geschlossen hatte. Für landschaftliche Schönheiten hatte er keinen Blick. Er schlief fest, und sein Kopf nickte im Takt zu den sanften Schwingungen des Geländewagens. Er hatte bis tief in die Nacht hinein vor dem Bildschirm gesessen.


  Auf meine Veranlassung hin hatte er selbst zu diesem Einkaufstrip alle seine Papiere mitgenommen. Ich hatte ihm erklärt, das sei für den Fall nötig, dass wir eilig abreisen mussten - »allzeit bereit, Tom, verstehst du?«


  Tom war nur ungern mitgekommen, denn nachdem er bis tief in die Nacht hinein gearbeitet hatte, war er kurz davor, den Firewall zu durchbrechen. Aber ich war mit Liv der Meinung, dass er unseren Plan kennen musste. Dabei handelten wir beide aus durchaus egoistischen Motiven. Gab es am Ziel Probleme und nur Tom gelang die Flucht, musste Liv wissen, ob es noch eine Chance gab, das Material für Val zu beschaffen. Und ich wollte, dass er eingeweiht war, denn falls ich mir ein Bein brach oder aus sonstigen Gründen nicht in der Lage war, mir das Geld aus dem toten Briefkasten zu holen, wollte ich Tom hinschicken können, damit er es abholte.


  Nach weiteren 40 Minuten erreichten wir die Außenbezirke von Helsinki. Auf der Fahrt in die Stadt spielte Liv die Fremdenführerin, zeigte mir einige historische Gebäude und erzählte stolz, wie ihr kleines Land 1940 im Winterkrieg die Rote Armee zurückgeschlagen hatte. Die ganze Zeit über nickte und wackelte Toms Kopf neben mir.


  Es war sehr eigenartig, die Stadt bei Tageslicht zu sehen. In der Erkundungsphase vor der Entführung war ich immer erst in der Abenddämmerung nach Helsinki gefahren; ich hatte keinen Grund gehabt, mich und das Team der Videoüberwachung auf öffentlichen Plätzen und den vor dem EU-Gipfel verstärkten Sicherheitsmaßnahmen auszusetzen. Unabhängig davon sind Erkundungsvorstöße im Schutz der Dunkelheit ungefährlicher - und Dunkelheit gab es hier reichlich.


  Die Stadt wirkte älter, als ich erwartet hatte; der Flughafen und das Hotel Intercontinental waren moderne Bauten, und wegen Toms Gelaber, dass Helsinki an der


  Spitze des Fortschritts stehe, hatte ich eine Großstadt mit lauter Gebäuden wie Vauxhall Cross erwartet.


  Als wir uns bei dichtem Berufsverkehr in Richtung Stadtmitte schlängelten, versuchten die Autofahrer, den Straßenbahnen gegenüber Boden zu gewinnen, aber im Allgemeinen lief alles sehr sittsam ab.


  »Ich glaube, es wird Zeit, dass Tom aufpasst, Nick.«


  Ich rüttelte ihn wach.


  »Was? Was?« Er öffnete die Augen und reckte sich, als erwache er aus einem Winterschlaf.


  Ich zeigte auf meinen Mund, um ihm zu bedeuten, er tue gut daran, sich die Spucke vom Kinn zu wischen.


  »Danke, Kumpel.« Tom sah nach draußen. »Das ist also Helsinki? Sieht genau wie die virtuelle Stadtrundfahrt aus.«


  Liv lächelte. »Nur etwas kälter, fürchte ich.«


  Wir bogen um eine Ecke und kamen an einer Leuchtreklame vorbei, die uns mitteilte, dies sei das Kaufhaus Stockmann. Liv zeigte im Vorbeifahren auf die großen Schaufenster. »Wir treffen uns im Café im fünften Stock. Von hier aus ist der Hauptbahnhof in wenigen Minuten zu Fuß zu erreichen.«


  Sie fuhr bis zum Hauptbahnhof weiter und hielt dann, um uns aussteigen zu lassen. Dabei spürte ich zum ersten Mal, wie bitterkalt dieser Tag war. Da die Garage ein abgeschlossener, klimatisierter Teil des Hauses war, hatte die Kälte bisher nicht an uns herankommen können. Liv sah durch die offene hintere Tür zu, wie ich meine Mütze aufsetzte und Handschuhe anzog. »Wir treffen uns in zwei Stunden im Stockmann. Für die Erkundung des


  Hauptbahnhofs sollten Sie ungefähr eine halbe Stunde rechnen.«


  Ich nickte, dann wandte ich mich an Tom. »Die restliche Zeit nutzen wir, um unsere Einkäufe zu machen.«


  Ich schloss die Tür des Geländewagens, und Liv fuhr davon. Unser Atem bildete Wolken vor unseren Gesichtern, und jeder Quadratzentimeter ungeschützter Haut prickelte in der Kälte. Das gefiel Tom überhaupt nicht. »Arktisch oder was, Nick? Scheiße, können wir nicht zusehen, dass wir schnellstens dort drüben reinkommen?«


  Der Hauptbahnhof erhob sich vor uns auf der anderen Straßenseite. Er erinnerte an ein ostdeutsches Gefängnis: sehr kantig und imposant, mit einer Sandsteinfassade, die wie schmutzigbrauner Beton aussah. Er hätte als Kulisse für den Film 1984 dienen können. Ich verglich die Anzeige des Uhrenturms mit meiner Baby-G; beide stimmten auf die Minute überein: 10.22 Uhr.


  Als wir uns einer Gruppe von Fußgängern anschlossen, die geduldig auf das kleine grüne Männchen warteten, runzelte Tom die Stirn und sagte: »Nick?«


  »Was?« Ich konzentrierte mich darauf, eine Lücke zwischen den Straßenbahnen zu entdecken, durch die ich spurten konnte. Ich hatte keine Lust, hier zu erfrieren, während ich auf kleine grüne Männchen wartete.


  »Hast du Vertrauen zu ihr - du weißt schon, Liv? Weißt du bestimmt, dass alles okay ist?«


  Mir ging Livs Ratschlag, bei der Wahrheit zu bleiben, durch den Kopf - zum Glück nicht so nachdrücklich, dass ich ihn befolgt hätte Ich traute grundsätzlich niemandem, und nach allem, was in Washington passiert war, traute ich Frauen erst recht nicht mehr. Auch wenn die Zeit drängte und ich in verzweifelten Geldnöten steckte, würde ich nichts unternehmen, bevor ich heute mein Sicherheitsnetz - und das für Tom - installiert hatte.


  Die Fußgängerampel zeigte Grün, und wir setzten uns in Bewegung. »Keine Sorge, Kumpel, alles ist bestens. Was sie betrifft, finde ich die Tatsache beruhigend, dass wir einen Treff im Kaufhaus vereinbart haben. Das beweist mir, dass diese Leute auf Draht sind und den Job ohne Probleme erledigt haben wollen. Mach dir deswegen keine Sorgen.«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Yeah, aber wie willst du sicherstellen, dass wir anschließend nicht reingelegt werden? Tust du, was sie verlangt? Du weißt schon, hierher zurückkommen, ihr das ThinkPad mit dem runtergeladenen Material geben und das Geld kassieren? Oder verlangst du dann einen Nachschlag? Ich wette, dass das Zeug viel mehr wert ist, als wir dafür kriegen.«


  Obwohl mir dieser Gedanke auch schon durch den Kopf gegangen war, hütete ich mich davor, das zuzugeben. »Nein, Kumpel, ich will die Sache bloß glatt abwickeln. Wir tauschen dein kleines Gerät gegen das Geld und sehen zu, dass wir wieder heimkommen. So läuft alles sicher und problemlos ab. Und der Verdienst ist nicht schlecht, das musst zu zugeben.« Während ich das sagte, ließ ich die ganze Zeit mein Smiley-Gesicht aufgesetzt. Ich kam mir vor, als versuchte ich, einen kleinen Jungen dazu zu bewegen, seinen Rosenkohl zu essen.


  Ich erwartete weitere Einwände, aber Tom zuckte nur mit den Schultern. »War bloß ne Frage, Kumpel. Bist du zufrieden, bin ichs auch. Aber hör mal, sie ist lecker, nicht wahr?«


  Ich grinste. »Ja, sie ist sehr schön. Aber nichts für unsereinen, mein Junge.« Ich konnte mir irgendwie nicht vorstellen, wie Liv in Notting Hill Juicy-Lucy-Karten küsste oder ihren Tag damit verbrachte, meinen Heizkessel zu reparieren.


  Die schweren hölzernen Eingangstüren des Hauptbahnhofs hatten mit Metallgittern gesicherte runde Fenster. Wir stießen sie auf und standen sofort dem Weihnachtsmann gegenüber, der eine Glocke schwang und Geld forderte. Wir machten einen Bogen um ihn.


  Mit seinen sauberen Steinböden, massiven Granitsäulen und der unglaublich hohen Decke glich die Bahnhofshalle mehr einem gut erhaltenen Museum als einem Bahnhof. An den Kronleuchtern hingen kleine Schneemänner, und der Geräuschpegel war erstaunlich hoch: Lautsprecherdurchsagen hallten, Leute redeten, Handys klingelten, und in einer Ecke spielte ein Straßenmusikant auf seinem Akkordeon die finnische Version von »Good King Wenceslas«. Überall roch es stark nach Zigarettenqualm und Fast Food.


  Eine Gruppe von Leuten mit Weihnachtsmann-Zipfelmützen und geschulterten Skiern zwängte sich an gestresst in ihre Handys quasselnden Geschäftsleuten in Mänteln und Pelzmützen vorbei. Merkwürdig war nur, dass kein einziger Zug zu sehen oder zu hören war - die für Winterbetrieb gebaute Bahnhofshalle war zu den Bahnsteigen hin abgeschlossen.


  Tom rieb sich die Hände. Hier gefiel es ihm. »Jesus, ich fühle mich wieder fast wie ein Mensch. Was machen wir jetzt, Nick?«


  Der Weihnachtsmann bat weiter um milde Gaben, während wir dastanden und uns orientierten, und ich überlegte mir, dass »fast« so nahe war, wie Tom jemals ans Menschentum herankommen würde.


  Livs toter Briefkasten war leicht zu finden und wie der im Langham Hilton gut gewählt. Wir standen mit dem Rücken zum Haupteingang. Vor uns hatten wir eine breite Treppe und Rolltreppen, die zur U-Bahn hinunterführten. Die drei Seiten des Treppenabgangs waren von einer freien Fläche mit hölzernen Wartebänken umgeben. Der tote Briefkasten befand sich neben einem Abfallkorb am linken Rand der Bankreihen.


  Tom folgte mir, als ich zwischen dem toten Briefkasten und der links liegenden großen Schalterhalle hindurch auf einen Zeitungsstand zuging. Auf der Bank saß ein Mädchen, das die Ohren voller Walkman-Sound und den Mund voller Kaugummi hatte, während es in einer Zeitschrift blätterte. Es trug eine marineblauen Daunenhose mit dazu passender Jacke, deren Reißverschluss geöffnet war, damit sie nicht ins Schwitzen geriet.


  Kurz bevor wir die Bank erreichten, nickte ich Tom zu. »Pass gut auf, Kumpel. Siehst du die Kleine in Blau?«


  Er nickte, und wir gingen weiter.


  »Okay, wenn du genau dort, wo sie jetzt sitzt, unter die Bank greifst, findest du einen mit Klettband befestigten kleinen Plastikbehälter. Sobald du sicher bist, dass dich niemand beobachtet, nimmst du ihn an dich, gehst weg und schreibst irgendwo auf einen Zettel, wo du zu finden bist, und bringst den Behälter wieder an. Dann wirst du schnellstens abgeholt.«


  »Fast wie in einem James-Bond-Film, Nick? Das gefällt mir nicht.«


  »Dieser tote Briefkasten ist nur eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Du musst wissen, was du zu tun hast, falls irgendwas schief geht. Stell dir vor, ich hätte mir ein Bein gebrochen und könnte nicht herkommen. Dann müsstest du einspringen, das Material übergeben und unser Geld abholen.«


  »Aber ich will keine krummen Touren. Ich will nicht, dass Liv oder sonst wer reingelegt wird, verstehst du? Damit will ich nichts zu tun haben, Kumpel. Ich will bloß das Geld.«


  Wir blieben an der Wand neben dem Zeitungskiosk stehen.


  »Tom, alles klappt wie am Schnürchen. Das hier musst du nur für den Fall wissen, dass ich durch eine Verletzung behindert bin. Du bist meine Versicherungspolice, und ich bin deine.«


  Das gefiel ihm. Das Mädchen stand auf, kam auf uns zu und nickte dabei im Takt zur Musik, die in ihren Ohren steckte.


  »Also los, sieh nach, ob schon etwas da ist.«


  »Was, jetzt?« Er wirkte völlig verängstigt. »Wos überall von Leuten wimmelt?«


  »Hier herrscht immer Betrieb, Tom. Dies ist ein Bahnhof, verdammt noch mal! Du brauchst nur rüberzuschlendern, dich hinzusetzen, deine Hand unter die Bank zu stecken und die Unterseite abzutasten. Während du das tust, gehe ich etwas Geld für dich wechseln, okay?«


  Ich wartete seine Antwort nicht ab. Ich wollte, dass er das Ganze einmal durchexerzierte. Musste er dann allein herkommen, würde er wenigstens wissen, was er zu tun hatte.


  Hinter den massiven Holztüren, durch die sich geschäftig wirkende Leute drängten, sah ich an allen Bahnsteigen verschneite Waggons stehen. Rechts von mir befanden sich Läden, die Toiletten und etwa 50 Meter entfernt der Ausgang zum Busbahnhof. Auf der linken Seite sah ich weitere Läden, die Gepäckaufbewahrung und in einiger Entfernung den Ausgang zu den Taxiständen. Hinter mir hatte ich den Abgang zur U-Bahn und den sehr nervösen Tom.


  Ich ging nach links zur Wechselstube, wechselte 500 Dollar ein und schlenderte gemächlich zurück. Als ich mich dem toten Briefkasten näherte, sah ich Tom mit sehr zufriedener Miene auf der Bank sitzen. Ich nahm neben ihm Platz, indem ich mich in die Lücke zwischen Tom und einer ziemlich dicken Frau quetschte, die eine Orange schälte.


  »Nichts dabei, Kumpel. Hab ihn sofort gefunden. Pass auf, ich ...«


  Er wollte sich nach dem Behälter bücken.


  »Nein, nein, nicht jetzt, Tom. Lass ihn, wo er ist, und komm mit, dann zeige ich dir, wie du Liv signalisierst, dass du eine Nachricht für sie hinterlassen hast.«


  Ich stand auf, und er folgte mir. Die Dicke war entzückt und breitete sich sofort noch mehr aus. Wir gingen auf die Türen zu, die zu den Bahnsteigen führten, bogen rechts ab und kamen so an den Toiletten vorbei.


  »Tom, du gehst dort rein und schreibst deine Nachricht, okay?«


  Er nickte und starrte dabei die englischsprachigen Computermagazine in der Auslage eines weiteren Zeitungsstands an, vor dem sich Reisende drängten, die sich mit ihren Koffern und Skiern abmühten.


  Ich erklärte ihm, wo er das Zeichen hinterlassen sollte, dass der tote Briefkasten eine Nachricht enthielt. »Hinter dem Café dort vorn sind rechts vier Wandtelefone nebeneinander angebracht. Hast du eine Mitteilung hinterlassen, kaufst du dir in einem dieser Läden einen Filzschreiber und ziehst damit auf der Seitenscheibe der ersten Trennwand einen langen senkrechten Strich, okay?«


  Das kapierte er nicht. »Warum?«


  »Damit Liv sich nicht jedes Mal auf die Bank setzen, darunter rumfummeln und den Behälter kontrollieren muss. Ist das Zeichen für eine Nachricht - der senkrechte Filzschreiberstrich - nicht da, weiß sie, dass auch keine Nachricht da ist. Sonst könnte sie leicht verdächtig wirken, wenn sie am Mittwoch immer pünktlich zur vollen Stunde auf der gleichen Bank säße, nicht wahr?«


  Er nickte nachdenklich. »Weißt du, sie dürfte ruhig immer zur vollen Stunde neben mir sitzen, verstehst du?«


  Ich musste grinsen. Wenn die beiden Frauen am Flughafen ihn zum Frühstück hätten verzehren können, konnte Liv ihn wahrscheinlich zerkauen und ausspucken, ohne von ihrer Zeitung aufzusehen.


  Als wir uns dem Ausgang zum Busbahnhof näherten, wurden die Türen plötzlich alle gleichzeitig aufgestoßen, und eine Busladung von Leuten mit Gepäck und Skiern strömte herein.


  Zehn Meter vor dem Ausgang hingen rechts vier Wandtelefone zwischen altmodischen Glastrennwänden in lackierten Holzfassungen. Wir blieben im Schutz der letzten stehen und ließen di Busladung mit rumpelnden Rollenkoffern und aufgeregtem Stimmengewirr an uns vorbeifluten.


  »Siehst du, was ich meine?«, fragte ich.


  »Yeah, ich soll hier ...« Er wollte mit einer Handbewegung einen Strich andeuten.


  »Hey, Tom, Spione zeigen niemals mit dem Finger auf etwas.« Ich drückte seine Hand nach unten und versuchte, nicht zu lachen. »Aber du hast Recht, Kumpel, eine Markierung. Einen schönen, dicken senkrechten Strich. Du darfst nur nicht vergessen, so zu tun, als würdest du telefonieren, und musst darauf achten, dass sie . « Ich nickte zum Blumenladen hinüber, ». dich nicht sehen.«


  Toms Blick folgte meinem. »Okay, ich verstehe. Aber du sagst mir, was ich auf den Zettel schreiben soll, ja?«


  »Natürlich. Komm, wir gehen raus, damit uns mal


  richtig kalt wird.«


  Wir durchquerten den Busbahnhof, einen großen, quadratischen, von Geschäften umgebenen Platz.


  Auf der anderen Seite hielt ich mich halbrechts, um zum Kaufhaus Stockmann zu gelangen. Unterwegs drückte ich Tom von dem Geld, das ich in der Wechselstube eingewechselt hatte, 2000 Finnmark in die Hand. Für einen Dollar bekam man ungefähr sechs Finnmark. Tom glaubte, er sei jetzt reich; seine Augen glänzten - oder vielleicht tränten sie nur wegen der Kälte, die aus dem Straßenpflaster aufzusteigen schien. Das Geräusch der Autoreifen und das Quietschen der Straßenbahnen bewirkte, dass wir lauter als normal reden mussten.


  »Tom, ich möchte, dass du mir deinen Pass und deine Geldbörse in Verwahrung gibst. Ich habe eine Idee, wie wir uns zusätzlich absichern können, aber das muss strikt zwischen uns bleiben, verstanden? Es ist nicht so, dass ich ihr nicht traue, aber der kluge Mann baut vor, stimmts?«


  »Klar doch, Nick. Dabei ist mir auch wohler.«


  Er überließ mir beides ohne weitere Fragen. Ich fühlte mich plötzlich noch mehr für ihn verantwortlich.


  »Außerdem wollen wir morgen Abend mit möglichst wenig Gepäck reisen.«


  Dass Stockmann das Kaufhaus der finnischen Prominenz war, zeigten die davor parkenden schwarzen und dunkelblauen Limousinen, deren Chauffeure die Motoren laufen ließen, während sie darauf warteten, dass die Herrschaften herauskamen und ihre


  Weihnachtseinkäufe einluden. Als wir näher kamen, war klar, wem die schweren Limousinen gehörten. Neben ihnen standen große Männer mit Stiernacken und Quadratschädeln. Dass Valentin letzte Woche entführt worden war, schien Mr. und Mrs. Mafia etwas erschreckt zu haben.


  Kurz bevor wir den Haupteingang erreichten, kam ein Trupp Muskelmänner heraus, der eine blutjunge blonde Schönheit umringte, die mehr Pelz als ein Grislibär trug. Ich hielt sie einen Augenblick lang für Liv.


  Die Tür einer Limousine wurde für sie aufgerissen, dann fuhr der aus drei Wagen bestehende Konvoi in raschem Tempo davon.


  Tom und ich gingen durch die großen gläsernen Doppeltüren und gelangten als Erstes in die Parfümabteilung. Ich steuerte auf die Gepäckabteilung im Erdgeschoss zu und kaufte dort zwei kleine Reisetaschen, eine dunkelgrüne und eine schwarze, und zwei schwere Reiseplaids.


  Tom hielt sein großes Bündel Geldscheine fest mit einer Hand umklammert und machte ein sehr zufriedenes Gesicht. Es wurde Zeit, dass wir uns trennten.


  »Ich hab was zu erledigen, Tom. Versicherung.« Ich blinzelte ihm mit Verschwörermiene zu. Seine Hamsterbacken verzogen sich zu einem Grinsen. »Wir treffen uns in einer Dreiviertelstunde oben im Café. Du kaufst dir inzwischen ein paar vernünftige warme Sachen in der Art, wie wirs besprochen haben, okay?«


  »Yeah, yeah, kein Drama. Hey, Nick, wenn die Zeiten hart sind, gehen die Harten einkaufen.« Er rieb Daumen


  und Zeigefinger aneinander.


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Denk daran, eine warme Jacke und feste Stiefel. Und falls Liv aufkreuzt, bevor ich komme, sagst du einfach, dass ich auch einkaufen bin.«


  Ich merkte ihm an, dass ihn der Grund dafür nicht interessierte; er wollte endlich losziehen und Geld ausgeben.


  »Kein Drama. Bis später!«


  Als ich wieder draußen in der Kälte war, stopfte ich meine neuen Reisetaschen mit den Wolldecken aus. Dann kehrte ich zum Hauptbahnhof zurück. Dort ging ich an den Wandtelefonen vorbei ins teuerste Klo Europas. Es kostete mich fast ein Pfund, eine WC-Kabine zu bekommen, in der ich mich hinsetzen und den Rest der 25000 Dollar, die ich in Hundertern mitgenommen hatte, aus dem Geldfach meines Terminplaners holen konnte.


  Ich zweigte 4000 Dollar ab und packte dann den Terminplaner, meine eigenen Papiere und Davidsons Papiere in die dunkelgrüne Reisetasche. Man weiß nie, wann selbst eine verbrauchte Identität noch einmal nützlich sein kann. Toms Papiere und 3000 Dollar kamen in die schwarze Reisetasche; die restlichen 1000 Dollar steckte ich ein. Nachdem ich die Taschen in der Gepäckaufbewahrung abgegeben hatte, suchte ich ein gutes Versteck für unsere Flugtickets - unseren eigenen toten Briefkasten -, das sogar Tom mühelos finden würde.


  Ich betrat eines der Geschäfte und griff nach einem Computermagazin mit einer Plastikhülle, in der eine kostenlose CD-ROM steckte. Als ich in der Schlange an der Kasse wartete, sah ich sie plötzlich.


  Liv stand an einem der Ausgänge zu den Bahnsteigen. Der Mann bei ihr war mit einem langen Kamelhaarmantel, Anzug und Krawatte piekfein in Schale. Auch Liv sah in einem schwarzen Mantel, den sie zuvor nicht getragen hatte, ausgesprochen elegant aus. Dieser Mantel musste hinten im Geländewagen gelegen haben.


  Ich verließ die Schlange, als wollte ich das Magazin doch nicht kaufen, blätterte wieder in den ausgestellten Zeitschriften und behielt dabei Liv und den Unbekannten im Auge. Die beiden lagen sich in den Armen, so dass ihre Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt waren, und redeten miteinander. Sie gaben sich alle Mühe, wie ein Liebespaar zu wirken, das innig Abschied nahm, aber das gelang ihnen nicht recht. Sie kuschelten sich aneinander, aber man merkte, dass sie nicht miteinander sprachen, sondern aufeinander einredeten. Das hatte ich selbst oft genug getan, um zu wissen, was sich dort draußen abspielte.


  Sie hielten sich weiter in den Armen und redeten noch einige Zeit, bevor er sich aus ihrer Umarmung löste. Er war Anfang dreißig, trug sein braunes Haar modisch kurz und sah ganz wie ein erfolgreicher jüngerer Geschäftsmann aus.


  Liv wandte sich ab und ging in Richtung Busbahnhof davon. Es hatte keinen Abschiedskuss, keine letzte Berührung, kein Streicheln übers Haar gegeben.


  Ich ließ sie an mir vorbeigehen, hastete dann zum


  Ausgang zu den Bahnsteigen und sah den Unbekannten auf Bahnsteig 6, wo er mit seiner Fahrkarte in der Hand den richtigen Wagen suchte. Jetzt wurde es Zeit, zurückzulaufen und nachzusehen, was Liv tat.


  Ich stürmte durch den Ausgang zum Busbahnhof und suchte den Platz ab. Liv entfernte sich von mir, setzte dabei ihre Tibetermütze auf und benutzte dann den Fußgängerübergang. Ihr schwarzer MercedesGeländewagen stand auf der anderen Straßenseite an einer Parkuhr.


  Ich machte kehrt, rannte in den Bahnhof zurück. Auf einer Anzeigetafel las ich, dass der Zug auf Glas 6 in zwei Minuten nach St. Petersburg abfahren würde.


  Im Zeitschriftenladen kaufte ich das Computermagazin und eine Rolle durchsichtiges Klebeband. Dann riss ich die Plastikhülle ab, teilte sie in zwei Hälften und verpackte darin unsere Tickets. Jetzt brauchte ich nur noch ein Versteck, das selbst Tom sich merken konnte. Es war leicht zu finden. Die langen Reihen von Schließfächern am Ausgang zu den Taxis standen auf zehn Zentimeter hohen seitlichen Betonsockeln. Während ich vorgab, meine Stiefel vor Schneematsch zu säubern, klebte ich Toms Ticket unter Nummer 10 und meines unter Nummer 11. Ging irgendwas schief, hatten wir wenigstens noch unsere Tickets für den Rückflug.


  Auf dem Rückweg zum Kaufhaus Stockmann stellte ich alle möglichen Vermutungen über Livs Treffen mit dem Mann im Kamelhaarmantel an.


  Ich fuhr mit dem Aufzug in den fünften Stock hinauf. Als ich die Abteilung Winterkleidung durchquerte, sah ich ein Schild, das verkündete, ein Stockwerk höher befinde sich der »Klimaraum für Pelze«. Ich ging am Restaurant und der Saftbar vorbei und fand Tom im Café Avec mit Blick auf den Einkaufstrubel im vierten Stock. Seine halb volle Tasse Kräutertee stand traurig und kalt vor ihm auf dem Tisch. Die in hellem Holz gehaltene Einrichtung stammte zweifellos von Ikea, und das Café war voller Leute, die als Imbiss eine Suppe oder ein kleines Fischgericht aßen. Der Lärm war ohrenbetäubend


  - alle redeten gleichzeitig durcheinander, und Handys klingelten in Dutzenden von verschiedenen Tönen.


  »Hallo, Kumpel.« Er begrüßte mich breit lächelnd, zeigte auf seine beiden Tragetaschen und machte dann eine auf, damit ich einen Blick hineinwerfen konnte. Ich stellte zufrieden fest, dass er sich anständige feste Stiefel gekauft hatte, und die dicke Holzfällerjacke mit dunkelblauen Karos war genau das, was ich ihm zu kaufen aufgetragen hatte.


  »Großartig, Tom. Jetzt hör gut zu.«


  Ich erklärte ihm, wo sein Flugticket versteckt war. Wir würden sie uns am Mittwoch holen, aber falls morgen Abend etwas schief ging, sollte er geradewegs zum Bahnhof fahren, sich seine Reisetasche grapschen und mit dem nächsten Flugzeug heimfliegen.


  Seine Stimmung schien sich allmählich zu bessern. »Ich will nur diesen Job hinter mich bringen und mit etwas Geld in der Tasche nach London zurück. Hier gefällts mir nicht wirklich. Ich dachte, Finnland würde mir gefallen, aber das war ein Irrtum. Das muss an der Kälte liegen. Deshalb habe ich für morgen die hier gekauft.« Er beugte sich nach unten und zog seidene Skiunterwäsche - lange Unterhose, Unterhemd mit langen Ärmeln - aus der anderen Tragetasche.


  Ich verbiss mir ein Lachen. Solche Unterwäsche kaufte man vielleicht vor seinem allerersten Skiurlaub - um sie dann nie zu tragen.


  Tom schien ziemlich stolz auf sie zu sein. »Wie findest du die? Halten die mich warm oder was? Du solltest dir auch welche kaufen, Nick. Die Verkäuferin hat gesagt, dass sie großartig warm halten.«


  Klar hatte sie das gesagt; dieses Zeug kostete bestimmt dreimal mehr als vernünftige Thermo-Unterwäsche. »Ich habe schon welche«, behauptete ich. »Aber ich wollte noch etwas anderes mit dir besprechen.«


  Er packte die Unterwäsche stolz wieder ein. »Was denn?«


  »Ich weiß, dass du gesagt hast, dass du dicht davor bist, aber glaubst du wirklich, dass du den Firewall bis morgen knacken kannst?«


  Tom starrte mich an, als sei ich übergeschnappt. »Kein Problem. Aber du passt auf mich auf, stimmts? Ich meine, wenn wir dort drin sind .«


  Ich spürte, dass sein zur Schau getragener Mut ihn allmählich verließ, je näher die Geisterstunde kam. Als ich ihm lächelnd zunickte, fiel mir auf, dass er besorgt über meine Schulter hinwegsah.


  »Da kommt Liv.«


  Ich drehte mich um und beobachtete, wie sie - noch immer in dem schwarzen Mantel und mit ihrer Tibetermütze in der Hand - nach uns Ausschau hielt. Sie sah meine erhobene Hand und kam geradewegs auf uns zu.


  Sie setzte sich zu uns. »Alles in Ordnung am Bahnhof?«


  Ich nickte.


  »Gut. Hier sind die Schlüssel für Ihren Wagen, Nick.« Sie legte mir zwei Schlüssel mit einem Saab-Anhänger hin. »Im Handschuhfach liegen die Straßenkarten und eine detaillierte Umgebungskarte. Diese Karten sind alle unmarkiert. Für die Fahrt müssen Sie etwas über drei Stunden rechnen.«


  »Wenn ich mir das Haus angesehen habe, brauche ich wahrscheinlich noch ein paar Sachen.«


  »Kein Problem, solange nichts Exotisches dabei ist.« Während sie das sagte, sah sie passenderweise auf ihre Cartier-Armbanduhr.


  Ich verstand den Wink und begann aufzustehen. »Ich muss los, denke ich. Ich will möglichst viel Zeit für die Erkundung haben.«


  Liv stand ebenfalls auf. »Ich zeige Ihnen, wo der Wagen steht, und fahre dann mit Tom ins Haus zurück.«


  Bevor wir das Kaufhaus verließen, holte Tom seine neue karierte Jacke aus der Tragetasche und zog sie über seiner Daunenjacke an. So sah er wie der perfekte Tourist aus.


  Wir gingen in Richtung Hauptbahnhof zurück, und ich sah den Mercedes-Geländewagen an der gleichen Stelle wie zuvor stehen. Dahinter parkte ein blauer Saab, der wie neu glänzte.


  Ich verabschiedete mich. Tom stieg vorn bei Liv ein,


  und die beiden fuhren davon.


  Die Fahrt zum Zielort schien länger zu dauern, als Liv gesagt hatte. Aber das kam mir vielleicht nur so vor, weil es unterwegs außer Zehntausenden von Bäumen und Granitbrocken nichts zu sehen gab. Offenbar musste ich meine Ansprüche an abwechslungsreiche Landschaftsbilder herunterschrauben.


  Obwohl es erst kurz nach 15 Uhr war, begann es schon dunkel zu werden. Im Scheinwerferlicht des Saab glitzerten die hohen Schneewälle an den Straßenrändern, während ich geruhsam im Verkehrsstrom mitschwamm, der sich exakt an die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit hielt. Ich schaltete ab und zu den Sendersuchlauf des Autoradios ein, aber es gab nicht viel zu hören. Europop konnte ich nicht ausstehen, und von den gesprochenen Sendungen verstand ich kein Wort.


  Ich nutzte die Zeit, um über Livs Treffen auf dem Bahnhof nachzudenken, fand aber keine plausible Erklärung dafür. Also blieb mir nichts anderes übrig, als weiterzumachen: Ich würde den Auftrag ausführen, das Material Liv übergeben, das Geld kassieren und dafür sorgen, dass Tom und ich heil nach England zurückkamen. Valentin konnte mit dem beschafften Material machen, was er wollte. Sobald ich nach diesem Unternehmen wieder zu Hause landete, würde ich endlich


  Herr meines Schicksals sein.


  Nachdem ich die Ausfahrt Lappeenranta genommen hatte, sah ich die ersten Wegweiser nach Kuhala. Ich hielt am Straßenrand, um einen Blick auf die detailliertere Umgebungskarte zu werfen. Ich hatte noch zwölf Kilometer zu fahren, bevor ich von dieser Straße auf eine offenbar nicht asphaltierte Nebenstraße abbiegen musste. Danach musste ich den Privatweg finden, der zum Zielobjekt führte.


  Ich gab wieder Gas und fuhr auf einer als Brandschutzschneise angelegten Asphaltstraße durch dichten Wald weiter. Die auf beiden Straßenseiten aufragenden hohen Bäume begrenzten die Scheinwerferkegel, als führe ich durch einen Tunnel. Dann war ich plötzlich aus ihm heraus, holperte über eine hölzerne Brücke und sah im Scheinwerferlicht unter mir das weiß verschneite Eis eines zugefrorenen Sees. Eine halbe Minute später nahm der Tunnel mich wieder auf, und ich sah nur gelegentlich einen Briefkasten, der mir bewies, dass ich hier draußen nicht der einzige Mensch war.


  Als vor mir ein gelbes Dreieckszeichen mit der Silhouette eines Elchs auftauchte, wusste ich, dass ich nun wirklich auf dem Land war. Ich hielt an einer Kreuzung, um erneut einen Blick auf die Karte zu werfen. Noch acht Kilometer, dann die dritte Straße rechts.


  Ich fuhr weiter, behielt dabei den Tageskilometerzähler im Auge, überquerte zwei weitere Brücken und kam nur an einer Hand voll Briefkästen vorbei, bis ich die Abzweigung erreichte, die ich suchte. Das Reifengeräusch änderte sich, als ich auf die Makadamstraße abbog. Wie die Zufahrt zu Livs Haus war sie vereist, aber von Schnee geräumt und mit Split bestreut.


  Da ich noch einige Kilometer zu fahren hatte, wollte ich sichergehen, dass ich gleich beim ersten Versuch die richtige Zufahrt erwischte. Es wäre keine gute Idee gewesen, mit Fernlicht und aufheulendem Motor die Straße hinauf und hinunter zu fahren. Auf der Karte waren in diesem Gebiet verstreut liegende einzelne Häuser eingezeichnet, und ich kam in Abständen von etwa einem Kilometer an Briefkästen vorbei. Trotzdem war nirgends Licht zu sehen, als ich langsam weiterfuhr und jeden in den Wald hineinführenden Weg mit meiner Karte verglich.


  Als ich die richtige Zufahrt gefunden hatte, fuhr ich zunächst daran vorbei, um entlang der Straße eine Stelle zu suchen, an der ich den Saab so abstellen konnte, dass er nicht verlassen, sondern ordnungsgemäß geparkt wirkte. Ungefähr 300 Meter weiter fand ich eine Ausweichstelle für Holzlaster. Dort parkte ich und stellte den Motor ab.


  Draußen war es kälter als in einer Tiefkühltruhe. Ich zog die im Kaufhaus Stockmann gekauften Handschuhe mit Nylonfutter an, setzte meine schwarze Wollmütze auf, stieg aus und drückte auf den Schlüsselanhänger. Als die Infrarot-Zentralverriegelung ansprach, leuchtete die Warnblinkanlage zweimal kurz auf, aber das ließ sich nicht ändern.


  Bevor ich auf der Makadamstraße zurückging, vergewisserte ich mich, dass die Wollmütze nicht etwa meine Ohren verdeckte; ich befand mich auf einem Erkundungsvorstoß und musste hören können, ohne dass Geräusche durch eine dicke Schicht Wolle gedämpft wurden.


  Nach der behaglichen Wärme in dem Saab war es im Freien bitterkalt. Um mich herum war es Nacht. Ich hörte nur meine eigenen Atemzüge und das Knirschen des einige Zentimeter hohen Neuschnees unter meinen Stiefeln. Meine Welt bestand nur aus Bäumen, Schnee und eiskalter Nase und Ohren.


  Als ich die Zufahrt erreichte, blieb ich stehen, um zu beobachten und zu horchen. Nichts. Meine Augen würden noch ungefähr eine Viertelstunde brauchen, um sich an die hiesigen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Mit etwas Glück würde ich dann etwas mehr vom Wald erkennen als eine kaum gegliederte schwarze Mauer.


  Ich setzte mich wieder in Bewegung und folgte langsam der Zufahrt. Sie war offenbar von vielen Autos benutzt worden, denn in den Fahrspuren auf beiden Seiten des leicht erhöhten Mittelstücks lag statt Schnee nur festgefahrenes Eis. Auf beiden Seiten der Zufahrt drängte sich der Wald bis dicht an die Fahrbahn heran.


  Vorläufig konnte ich kaum zwei Meter weit sehen, aber ich wusste, dass sich das ändern würde, wenn meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Um möglichst keine Spuren zu hinterlassen, balancierte ich wie ein Seiltänzer die linke Fahrspur entlang. Ich durfte auf keinen Fall ausrutschen, in den Schneewechten am


  Fahrbahnrand landen und so Spuren hinterlassen, die jedem Fünfjährigen aufgefallen wären.


  Nach etwa fünf Minuten begann ich vor mir, wo das Zielobjekt liegen musste, einen schwachen, diffusen Lichtschein wahrzunehmen. Daraus wurden Lichtstrahlen, die über den Nachthimmel tanzten oder auf mich gerichtet waren, für kurze Zeit ganz verschwanden und dann wieder ruckelnd in meine Richtung leuchteten. Ich wusste genau, was sie waren: Autoscheinwerfer, die auf mich zukamen.


  Da ich noch nicht einmal den Motor hörte, konnte ich unmöglich bereits gesehen werden. Die Scheinwerfer kamen unaufhaltsam näher. Wollte ich verschwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen, blieb mir nichts anderes übrig, als über den Schneewall am Fahrbahnrand zu hechten.


  Das Brummen des Motors drang an mein Ohr, und die Bäume in meiner Umgebung gerieten in den äußersten Erfassungsbereich der Scheinwerfer. Ich wandte mich dem Fahrbahnrand zu, entschied mich hoffnungsvoll für eine Lücke zwischen zwei Bäumen, beugte mich zurück, um Schwung zu holen, und sprang. Ich schaffte es, den höchsten Teil der Wechte zu überspringen, rollte mich wie ein Fallschirmspringer ab und landete mit dumpfem Aufprall. Unter der Schneedecke lag gewachsener Fels, auf den ich mit voller Wucht knallte, sodass ich nach Atem ringend liegen blieb.


  Dann begann ich wie ein Tier auf allen vieren weiterzukriechen, um mich unter den tief herabhängenden Ästen des nächsten Baums zu


  verstecken. Das Fahrzeug kam unaufhaltsam näher.


  Ich kehrte der Fahrbahn weiter den Rücken zu, während ich mich in den eiskalten Pulverschnee eingrub und auf das herankommende Auto horchte. Dem Motorengeräusch nach musste es ein Geländewagen sein.


  Dann befand der Wagen sich auf gleicher Höhe mit mir, und ich hörte Breitreifen im Schnee an den Rändern der Fahrspuren knirschen. Er fuhr ohne zu zögern weiter.


  Ich richtete mich langsam auf den Knien auf und ließ mein rechtes Auge geschlossen; so konnte ich mir wenigstens die Hälfte der inzwischen gewonnenen Nachtsehfähigkeit bewahren. Der Geruch nach Dieselabgasen hing in der Luft. Der Geländewagen war nur fünf bis sechs Meter von mir entfernt vorbeigefahren, aber ich konnte weder seine Marke noch die Zahl der Insassen feststellen. Ich sah nur die nach vorn gerichteten Scheinwerferkegel und den roten Widerschein von Heckleuchten, die sich in einer Wolke aus Dieselqualm langsam in Richtung Straße bewegten.


  Während das Licht schwächer wurde, beobachtete und horchte ich. Dann musste der Wagen die Straße erreicht haben, denn ich hörte den Fahrer hochschalten, bevor das Motorengeräusch leiser wurde und endlich ganz verstummte.


  Ich kroch zur Aufschlagstelle zurück, richtete mich auf, stellte einen Fuß vor und hechtete über den Schneewall zurück. Mein rechtes Schienbein schrammte schmerzhaft über das aus Eis und Steinen gebildete erhöhte Mittelstück zwischen den Fahrspuren. Ich blieb auf dem Rücken in einer der Fahrspuren liegen, ertrug die


  Schmerzen und dachte an das Geld.


  Nachdem ich mich eine Minute lang selbst bemitleidet hatte, rappelte ich mich auf und überzeugte mich davon, dass der Schneewall am Fahrbahnrand unberührt war. Ich war höchst unelegant gelandet, aber die Schmerzen hatten sich gelohnt. Ich war wie ein miserabler Skiläufer von Kopf bis Fuß mit Schnee eingestäubt. Nachdem ich das meiste davon abgeklopft hatte, rückte ich meine Mütze zurecht und marschierte leicht hinkend weiter die Zufahrt entlang.


  Erst nach etwa einem Kilometer nahm ich meine Umgebung wieder deutlicher wahr. Gleichzeitig begann ich ein gedämpftes, monotones Brummen zu hören, das von einem Stromaggregat zu stammen schien.


  Was mich unterwegs am meisten beschäftigte, war die Frage: Wie viele Kämpfer? Wie viele würden kämpfen, falls ich entdeckt wurde und nicht flüchten konnte? Hielten sich in dem Haus beispielsweise vier Personen auf, konnten zwei davon Typen wie Tom sein, die zwar seit Jahren Quake spielten, aber noch nie eine Schusswaffe in der Hand gehabt hatten - und zwei Gangstertypen - Männer oder Frauen -, die mit Waffen umgehen konnten und ihre ziehen würden. Ich wusste nicht, mit wie vielen Personen ich rechnen musste, denn Liv hatte es mir nicht sagen können. Das Haus zu erreichen und zu entdecken, dass dort ein Gangsterkongress stattfand, hätte mir den ganzen Tag verderben können.


  Die Zufahrt führte leicht bergab, und ich kam dem Motorengeräusch näher. Es schien von einem ziemlich großen Dieselaggregat zu stammen; wenn im Haus viele Stromfresser liefen, würden sie mehr Strom brauchen als das bisschen Saft, das die nächste Umspannstation ihnen liefern konnte. Um zu kontrollieren, ob sie ans öffentliche Stromnetz angeschlossen waren, suchte ich über mir nach einer Stromleitung, aber in der Dunkelheit war nichts zu erkennen.


  Vor mir beschrieb die Zufahrt eine leichte Rechtskurve. Als ich ihr folgte, begann der Wald auf beiden Seiten etwas zurückzuweichen. Hier standen die Bäume nicht mehr unmittelbar am Fahrbahnrand. Geradeaus vor mir konnte ich in ungefähr 100 Metern Entfernung zwei schwache Lichter sehen.


  Da ich das Haus nun direkt vor mir hatte, war das von den Bäumen kanalisierte Brummen des Stromaggregats noch lauter zu hören. Ich schirmte meine Baby-G mit der rechten Hand ab und drückte kurz auf den Knopf der Hintergrundbeleuchtung. Es war 16.47 Uhr.


  Während ich langsam in der Fahrspur weiterging, hielt ich ständig Ausschau nach weiteren Verstecken, in die ich hechten konnte, falls der Geländewagen zurückkam oder es sonst irgendein Drama gab - zum Beispiel, dass ich auf Leute der Maliskija traf, die mit dem gleichen Auftrag wie ich unterwegs waren. Mir gefiel nicht, dass dies die einzige Route war, auf der ich mich dem Haus nähern konnte, aber auf jeder anderen hätte ich Spuren hinterlassen.


  Alle fünf bis sechs Schritte blieb ich stehen, um zu horchen und zu beobachten.


  Der Wald hörte etwa fünf Meter vor einem Zaun auf, den ich jetzt deutlich sehen konnte, und ließ auf beiden Seiten der Zufahrt einen mit gut einem halben Meter Schnee bedeckten freien Streifen entstehen. Die Fahrbahn selbst wurde durch ein großes zweiflügliges Tor abgesperrt. Ich blieb in der Fahrspur und näherte mich ihm vorsichtig. Wie der Zaun bestand es aus Streckmetall, kräftigem Stahlblech mit eingestanzten rautenförmigen Öffnungen.


  Eine massive Stahlstange war durch die Torflügel geführt und mit einem schweren Vorhängeschloss aus Stahl gesichert - verdammt schwierig zu öffnen und wieder zu schließen, weil Schlösser dieses Typs nicht einfach nur einschnappten.


  Als ich vor dem Tor in der Fahrspur lag, spürte ich das harte Eis unter mir und wusste, dass die Kälte mich angreifen würde, lange bevor die Maliskija an mich herankam. Aber im Augenblick machten mir diese Leute so wenig Sorgen wie die Bewohner des Hauses. Der Teufel sollte sie alle holen. Bei so kurzer Vorbereitungszeit gab es keine andere Möglichkeit dieses Objekt zu erkunden.


  Der Zaun war mindestens zwölf Meter hoch und bestand aus jeweils drei Streckmetallplatten übereinander, die zusammengeschraubt und zwischen eingerammte Doppel-T-Träger geschoben waren. Das Haus dahinter stand etwa 40 Meter vom Zaun entfernt. Hier gab es keine bunte Weihnachtsdekoration, nur die beiden Lichter. Eines brannte hinter einem Fenster mit Glasmalerei, das ich für die obere Hälfte einer Tür hielt, die von einer Veranda ins Haus führte. Das andere Licht


  kam aus einem Fenster weiter links.


  Ich konnte nicht allzu viele Einzelheiten sehen, aber das Haus schien ziemlich groß und alt zu sein. Ganz rechts außen ragte eine Art Schlossturm auf, dessen russische Zwiebelkuppel ich vor dem schwarzen Nachthimmel gerade noch erkennen konnte. Ich erinnerte mich, dass Liv auf der Fahrt nach Helsinki erzählt hatte, Finnland habe unter russischer Herrschaft gestanden, bis Lenin ihm 1920 die Unabhängigkeit gewährt habe.


  Das Alte kollidierte dramatisch mit der Moderne: links vor dem Haus standen auf niedrigen Sockeln fünf Satellitenschüsseln, massive Dinger mit mindestens drei Meter Durchmesser, die wie etwas aussahen, das ein Amerikaner in den frühen achtziger Jahren in seinem Garten hätte haben können, um 500 Kanäle zu empfangen, damit er wusste, wie das Wetter in der Mongolei war, ohne jedoch im Stande zu sein, die Lokalnachrichten zu sehen. Dies war eine regelrechte kleine Microsoft-Zentrale. Ich sah, dass die Antennenschüsseln aus dunklem Drahtgeflecht mit unterschiedlichen Erhöhungswinkeln unterschiedlich ausgerichtet waren und jemand sich die Mühe gemacht hatte, den Schnee um die Sockel herum wegzuschaufeln und die Schüsseln von ihm zu befreien.


  Während ich mit dem Kinn auf meine Unterarme gestützt dalag und mich über das Zielobjekt zu informieren versuchte, wurde mir klar, warum die Antennensockel freigeschaufelt waren. Plötzlich übertönte ein helles Surren das Brummen des Stromaggregats, und eine der Schüsseln begann sich zu drehen. Vielleicht versuchten sie, die japanische Wiederholung von Friends zu erwischen. Oder waren sie vielleicht schon dabei, zu packen und ihre Flucht vorzubereiten?


  Für eine Forschungseinrichtung schien dies ein merkwürdiger Ort zu sein. Vielleicht waren diese Leute so illegal wie Valentin? Ich fing an, darüber nachzudenken, rief mich dann aber energisch zur Ordnung. Wen kümmerte das? Ich war wegen Kelly hier, um diesen Auftrag auszuführen und mein Honorar zu kassieren, bevor der Wechselkurs des Dollars sich weiter verschlechterte.


  Auf realer Ebene schien Abgeschiedenheit die wirksamste Waffe dieser Leute zu sein. An der Sicherheitsfront stellte der Streckmetallzaun die Spitze ihrer Hightech-Errungenschaften dar, wenn man von dem freien Streifen zwischen Zaun und Wald absah. Er verhinderte nicht nur, dass jemand einen Baum erkletterte, um über den Zaun zu gelangen, sondern gab ihnen auch die Möglichkeit, morgens beim Zähneputzen aus dem Fenster zu sehen und sofort festzustellen, ob Leute wie ich sich vor dem Zaun herumgetrieben hatten.


  Ich lag in der vereisten Fahrspur und überlegte, wie ich mit den wenigen Informationen, die ich besaß, dort hineingelangen sollte. Die klirrende Kälte drang allmählich durch meine Kleidung, und der Schnee, der mir in den Nacken geraten war, als ich mich unter die Bäume gewühlt hatte, taute und lief mir als Eiswasser über den Rücken. Meine Zehen begannen gefühllos zu werden, und meine Nase lief. Ich durfte keinen Lärm machen, indem ich in den Schnee schnäuzte, und musste mich damit begnügen, sie mit meinem eiskalten Handschuh abzuwischen.


  Dann hörte ich ein Geräusch hinter mir. Ich drehte meinen Kopf zur Seite, um mit dem rechten Ohr in Richtung Zufahrt horchen zu können. Der Geländewagen kam zurück. Ich überlegte nicht lange, sondern sprang auf und rannte zur nächsten Stelle zurück, die ich mir als Versteck gemerkt hatte. Um über den Schneewall und unter die Bäume zu gelangen, bevor die Scheinwerfer um die Kurve kamen, musste ich einen Meter hoch und zwei Meter weit hechten. Ich sprang los, schaffte die zwei Meter nicht ganz und schlug wieder hart auf. Dabei tat ich mir vermutlich weh, aber das würde ich erst später spüren; vorläufig sorgte ein Adrenalinschub dafür, dass ich keinen Schmerz empfand.


  Dann wühlte ich mich durch den Schnee und versuchte, wieder unter Zweige zu kommen, während der Geländewagen näher kam. Das Motorengeräusch wurde plötzlich lauter, als er die Kurve hinter sich ließ.


  Ich drehte mich auf allen vieren um, hob langsam den Kopf und bemühte mich, in eine Position zu gelangen, von der aus ich die Zufahrt beobachten konnte. Weil ich fürchtete, diese Bewegung könnte zu sehen sein, verzichtete ich darauf, mir den Schnee vom Gesicht zu wischen.


  Sekunden später fuhr der Geländewagen an mir vorbei. Seine Scheinwerfer beleuchteten das Tor, und die Heckleuchten ließen den Schnee rot erstrahlen.


  Mein Gesicht brannte, aber ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern. Ich musste beobachten, was die Insassen des Geländewagens taten, und versuchen, im Scheinwerferlicht möglichst viel von dem Haus und seiner Umgebung zu erkennen. Dass ich danach wieder schlechter sehen würde, musste ich in Kauf nehmen.


  Das Fahrzeug hielt unmittelbar vor dem Tor, und der rote Lichtschein wurde heller, als die Bremsleuchten ansprachen und der Motor im Leerlauf weiterlief.


  Für einen Augenblick war das Rasseln der Kette lauter als das Motorengeräusch. Sie blieb am Tor hängen, als beide Torflügel quietschend und knarrend gerade so weit geöffnet wurden, dass der Wagen hindurchfahren konnte.


  Als er dann weiterrollte, war im Scheinwerferlicht zu erkennen, dass der Schnee hinter dem Tor und in der Umgebung des Zielobjekts von Fußspuren zertrampelt und von Autoreifen zerfurcht war. Ebenso wichtig war meine Beobachtung, dass der Fahrer offenbar keine Alarmanlage hatte ausschalten müssen, bevor er das Tor geöffnet hatte.


  Die Scheinwerfer glitten über das Haus, das ich durchs offene Tor erstmals unbehindert sehen konnte. Das Gebäude war mit ausgebleichten rotbraunen Holzschindeln verkleidet und hatte im Erdgeschoss Fensterläden, die alle geschlossen waren. Der Lichtschein, den ich vorhin gesehen hatte, trat durch einen defekten Fensterladen aus, in dem einige Lamellen fehlten.


  Die Kette rasselte wieder, aber ich achtete jetzt kaum noch auf den Torschließer. Was ich angestrahlt vor mir sah, war jetzt wichtiger; ich musste möglichst viel davon in mich aufnehmen, um später analysieren zu können, was ich dort gesehen hatte.


  Mein Blick folgte den Autoscheinwerfern, als sie jetzt nach rechts schwenkten. Vor der rechten Hälfte des Gebäudes war eine geschlossene Veranda angebaut.


  Der Torschließer kam wieder in Sicht, als der Geländewagen parallel zur Veranda hielt. Als Bremslichter, Scheinwerfer und Rückleuchten erloschen und der Motor abgestellt wurde, hörte ich das Rascheln einer Daunenjacke aus Nylon und das Knirschen von Moon Boots. Der Beifahrer rief dem Fahrer, der jetzt seine Tür aufstieß, laut etwas zu, das ich nicht verstand.


  Meine juckende Nase lief heftig, aber ich durfte nichts verpassen, als die Innenbeleuchtung aufflammte, während der Fahrer eine Antwort blaffte. Der Torschließer ging an dem Wagen vorbei und zur Veranda hinauf, während der Fahrer sich in den Fußraum vor dem Beifahrersitz beugte und einige flache Schachteln und eine kleine Tasche herausholte. Die beiden Männer stiegen gemeinsam die wenigen Stufen zur Veranda hinauf und stampften oben mit den Füßen, um ihre Stiefel vom Schnee zu befreien.


  Der Fahrer sperrte die Haustür mit einem Schlüssel auf. Licht fiel ins Freie, und ich erhaschte einen Blick auf eine Diele, die einladend hell und warm aussah. Dann verschwanden die drei Männer im Haus, und die Tür fiel ins Schloss.


  Ich blieb zunächst liegen, wischte mir langsam die Nase ab und stellte mir vor, wie ich erst ans Haus heran und dann hineingelangen würde. Danach würde ich improvisieren müssen. Ich wusste nicht einmal, in welchem Raum die Computer standen. Aber was war daran neu? Mir kam es vor, als hätte ich mein halbes Leben damit verbracht, in Gebäude, Büros und Privathäuser einzubrechen, um Wanzen anzubringen, Unterlagen zu manipulieren oder belastendes Material zu klauen - immer mit unzulänglichen Informationen, ohne Absicherung für den Fall, dass etwas schief ging, und ohne Anerkennung für gute Arbeit. Bestenfalls war ich gefragt worden: »Warum haben Sie so lange gebraucht?«


  Ich musste annehmen, der baumfreie Streifen zwischen Wald und Zaun umgebe das gesamte Grundstück. Selbst wenn ich mich zwischen den Bäumen hätte durchkämpfen und alle Spuren verwischen können, hatte ich einfach nicht genug Zeit, um das zu kontrollieren. Scheiß drauf, dazu war es ohnehin zu kalt.


  Ich kroch zur Aufschlagstelle zurück, hechtete wieder auf die Fahrbahn und kam diesmal mit den Knien auf. Davon erholte ich mich in der Fahrspur auf dem Rücken liegend, bis meine linke Schulter mich daran erinnerte, dass ich vorhin auf sie geknallt war. Adrenalin war also als Schmerzmittel nicht hundertprozentig wirksam. Als ich wieder zu Atem gekommen war, wälzte ich mich auf den Bauch, stand langsam auf und behielt dabei das Zielobjekt im Auge, um es mir ein letztes Mal einzuprägen.


  Nun blieb nur noch eines zu tun: Ich kehrte ans Tor zurück, zog einen Handschuh aus, berührte rasch das Streckmetalltor, beugte mich nach links und berührte auch den Zaun. Erst dann machte ich kehrt, humpelte in einer Fahrspur zurück und wartete darauf, dass meine Knie warm wurden, damit ich nicht mehr wie ein alter Mann schlurfen musste.


  Zwanzig Minuten später kratzte ich das Eis von der Windschutzscheibe meines Saab. Im nächsten Augenblick war ich mit auf warm, heiß, heiß gestellter Heizung wieder in Richtung Helsinki unterwegs.


  Die Zufahrt zu dem mit Blei ummantelten Haus kam nach knapp viereinhalb Stunden in Sicht. Unterwegs hatte ich an einer unbesetzten, aber trotzdem geöffneten Tankstelle gehalten: nur zwei Zapfsäulen mit einem Tankautomaten dazwischen. Sie stand mitten in der Wildnis und sah ihm grellweißen Licht der Leuchtstoffröhren unter dem Schutzdach wie ein UFOLandeplatz aus. Während ich die restliche Strecke gemächlicher fuhr, überlegte ich, wie ich die Sache angehen würde, und stellte in Gedanken die Ausrüstung zusammen, die ich dafür brauchen würde.


  Als ich völlig ausgehungert und nach Kaffee dürstend vor dem großen Glasschiebetor hielt, merkte ich, dass ich keinen Schlüssel dafür hatte. Mir blieb nichts anderes übrig, als kurz zu hupen. Zehn Sekunden später flammte in der Garage Licht auf, dann erschien Liv am Tor. Das Hangartor öffnete sich, und Thunderbird 3 fuhr hinein. Noch bevor ich den Motor abstellte, imitierte Liv jemanden, der aus einem Kaffeebecher trinkt. Als ich nickte und dabei den rechten Daumen hochreckte, verschwand sie nach oben. Bis ich hinaufkam, war sie in der Küche beschäftigt, und ich konnte frisch gemahlenen Kaffee riechen.


  »Also, Nick«, rief sie, als ich die Tür zum Treppenhaus hinter mir schloss, »kommen Sie dort rein?«


  »Kein Problem. Wo ist Tom?«


  »Er arbeitet.« Liv trat an die Küchentür und nickte zur anderen Haushälfte hinüber. »Er ist durch den Firewall gelangt, wie ich gehofft hatte.« Sie merkte anscheinend, dass ich überrascht war, wie nüchtern sie das sagte. »Sie müssen Tom noch ins Haus bringen, Nick. Setzen Sie sich. Ich komme gleich mit dem Kaffee.«


  Ich zog die Jacke aus, ließ mich auf ein Sofa fallen und sah auf meine Baby-G. Kurz vor Mitternacht. Mit Tom konnte ich später reden; zuvor gab es wichtigere Dinge zu besprechen. Ich rief in die Küche hinaus: »Sie werden Schreibzeug brauchen.«


  Liv, die wieder Jeans und einen Rollkragenpullover trug, kam mit einem Tablett herein, auf dem eine Thermoskanne und zwei Kaffeebecher standen; daneben lagen Kugelschreiber und Notizblock. Sie setzte sich mir gegenüber aufs andere Sofa und goss uns Kaffee ein.


  Ich griff nach einem der Becher. Schwarzer Kaffee war in Ordnung; ich brauchte ein Aufputschmittel, nachdem ich stundenlang mit voll angestellter Heizung gefahren war. »Am besten diktiere ich Ihnen meine Ausrüstungsliste«, sagte ich nach den ersten vorsichtigen Schlucken. »Ich brauche ziemlich viel Zeug.«


  Sie legte den Notizblock auf ihre Knie und schrieb auf, was ich diktierte. Etwas überrascht war sie, als ich sechszöllige Nägel - für Liv 15 Zentimeter lang - und zwei zehn mal fünf Zentimeter starke Kanthölzer von einem Meter Länge haben wollte.


  »Was wollen Sie damit, Nick? Brauchen Sie dort nicht eher elektrische Dietriche und raffinierte elektronische Geräte?«


  »Könnten Sie mir die beschaffen?«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Deshalb will ich die elektrische Zahnbürste. Keine Sorge, ich zeige Ihnen morgen, wofür sie gedacht ist. Übrigens brauche ich außerdem eine 24-Stunden- Wettervorhersage, die ab morgen früh neun Uhr gilt.«


  Ich hatte meinen Spaß daran, ihr nicht zu verraten, wofür ich all das Zeug haben wollte. Jetzt betrat sie endlich meine Welt, in der ich mich besser auskannte als sie. Damit kam ich zum letzten Gegenstand auf meiner Liste. »Und ich brauche eine Waffe - am besten eine Pistole mit Schalldämpfer.«


  Liv schien ehrlich verblüfft zu sein. »Wozu?«


  Ich dachte, das verstehe sich von selbst. »Lieber eine haben und keine brauchen als umgekehrt.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie streng die hiesigen Waffengesetze sind?«


  Ich erinnerte sie daran, dass meine russischen Freunde und ich uns erst vor einer Woche im Hotel Intercontinental eine wilde Schießerei mit ihren russischen Freunden geliefert hatten.


  Damit kam ich nicht durch. »Tut mir Leid, Nick, aber ich würde ihnen keine beschaffen, selbst wenn ichs könnte. Mit solchen Methoden will ich nichts zu schaffen haben. Außerdem sind Sie ausdrücklich deshalb engagiert worden, weil Valentin Wert auf Finesse legt.«


  Beim letzten unbewaffneten Job war ich angeschossen und schwer verletzt worden. Danach hatte ich mir geschworen, immer eine Waffe zu tragen, selbst wenn ich glaubte, keine zu brauchen. Ich hätte ihr am liebsten erklärt, Val sei nicht nur durch Finesse in den Kofferraum des Volvos gelangt, aber ihr Gesichtsausdruck zeigte mir, dass das zwecklos gewesen wäre. Eigentlich verrückt, denn die Russenmafia hatte wahrscheinlich mehr Waffen als die britische Armee. Ich wollte schon fragen, ob ihr Freund aus St. Petersburg mir eine besorgen könne, hielt dann aber doch lieber den Mund. Es ist immer besser, noch ein paar Trümpfe im Ärmel zu haben.


  Liv stand auf. »Ich gehe jetzt schlafen, Nick. Bedienen Sie sich bitte in der Küche, wenn Sie Hunger haben. Ich bin morgen spätestens um halb elf mit den Sachen da, die Sie bestellt haben.«


  Ich merkte wieder, wie ausgehungert ich war, und machte mich auf den Weg in die Küche. Aus dem Vorratsschrank holte ich eine Tunfischdose und eine Büchse Zuckermais, die ich in einer Schüssel zusammenkippte. Dann machte ich mich auf die Suche nach Tom, während ich Fisch und Mais mit einer Gabel verrührte und mir in den Rachen stopfte.


  Tom saß mit seinem Kopf in den Händen vor dem ThinkPad.


  Er sah nicht auf, als ich hereinkam.


  »Alles okay?«


  »Yeah, klar, alles okay.« Seine Stimme klang, als habe er eine verstopfte Nase. In Camp Tom herrschte keineswegs eitel Sonnenschein.


  »Im Ernst, alles in Ordnung mit dir?«


  Tom sollte glauben, ich sei überrascht, ihn so niedergeschlagen zu sehen, aber ich konnte mir den Grund dafür denken. Je näher die Geisterstunde rückte, desto stärker fühlte er den Würgegriff der Realität an seinem Hals.


  »Ich mach mir echt Sorgen, Nick. Weißt du, ich ... ich ...« Er seufzte abgrundtief, und ich wusste, dass er auszudrücken versuchte, was ihn wirklich bewegte. »Ich will heim, Nick. Ich steige aus, Kumpel. Ich will auf keinen Fall wieder eingebuchtet werden .«


  Er wollte nicht wirklich heim; er wollte nur versichert bekommen, alles werde gut ausgehen. Das hatte ich schon oft erlebt: Männer im Einsatz, die etwas verlangten, aber in Wirklichkeit etwas anderes brauchten


  - vor allem, wenn sie Angst hatten. Das braucht nicht schlecht zu sein; Angst ist etwas Natürliches, und das Geheimnis besteht darin, sie als normal zu begreifen. Erst dann kann man das Unnormale tun.


  »Tom, ich habe dir erklärt, warum du wegen dieser Sache nicht hinter Gitter kommen kannst. Ich würde mich nie auf etwas einlassen, das mir eine Haftstrafe einbringen könnte. Ich habe auch schon gesessen, weißt du.«


  Er sah mit Tränen in den Augen zu mir auf. »Ich will nie wieder eingebuchtet werden, Nick. Dort drinnen gibts verdammt harte Kerle, weißt du.« Seine Lippen zitterten. »Ich habs nie geschafft, mich gegen sie zu wehren, Kumpel.«


  Jetzt wusste ich genau, warum er weinte. Tom spielte gern Jack Tue Lad, aber hinter Gittern musste er für die Lebenslänglichen eine leichte Beute gewesen sein. Ich nickte, denn er tat mir echt Leid. »Mach dir keine Sorgen, Kumpel. Damit ists vorbei, das garantiere ich dir, Tom.«


  Er schniefte, putzte sich die Nase und war sichtlich verlegen, weil er sich seine Verwundbarkeit hatte anmerken lassen.


  »Am besten gehst du unter die Dusche und legst dich aufs Ohr. Wir haben morgen eine lange Nacht vor uns.«


  Ich gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und überließ es ihm, mit sich selbst ins Reine zu kommen. Es wäre unsinnig gewesen, ihn noch mehr in Verlegenheit zu bringen, indem ich ihn in seinem aufgelösten Zustand beobachtete. Außerdem würde er morgen Abend mitkommen, ob er wollte oder nicht. Als ich in mein Zimmer ging, überlegte ich mir, dass ich Liv auftragen musste, nicht nur Nägel und Kanthölzer, sondern auch Pillen zu besorgen, die Tom tapfer oder dumm machten - je nachdem, aus welchem Blickwinkel man den Fall betrachtete.


  Als ich mich auszog, hörte ich Tom an meiner Tür vorbei in Richtung Wohnbereich gehen. Vermutlich war er auf der Suche nach einem Glas Wasser, um all die Flüssigkeit zu ersetzen, die ihm übers Gesicht gelaufen war.


  Unter der Dusche begutachtete ich die hübschen Prellungen an Knie, Schienbein und Schulter, die ich mir beim Schneespringen zugezogen hatte, und ging dann ins Bett. Obwohl ich ziemlich erledigt war, hielten Gedanken an den bevorstehenden Einsatz mich wach: Ich stellte mir immer wieder vor, wie ich ins Haus gelangen und was ich tun würde, falls irgendwas schief ging.


  Ich hatte schätzungsweise eine Stunde wachgelegen und auf das Summen der Klimaanlage gehorcht, als ich Tom erneut in Richtung Wohnbereich schlurfen hörte. So würde es vermutlich die ganze Nacht weiter gehen, aber er würde überleben. War er morgens weiterhin unentschlossen, würde ich ihn noch mal daran erinnern, wie viel Geld er bald in der Tasche haben würde. Mehr als genug, um seine Bruchbude und Janice hinter sich lassen zu können. Ich hatte schon beschlossen, ihm die vollen 300000 Dollar zu bezahlen. Warum auch nicht? Ohne ihn wäre ich nicht einmal bis hierher gekommen.


  Eine weitere halbe Stunde summte vorbei. Ich dachte weiter an morgen Abend und ging in Gedanken wieder einmal Livs Einkaufsliste durch, als mir auffiel, dass Tom nicht zurückgekommen war.


  Ich stand gähnend auf, zog Jeans und Hemd an und verließ mein Zimmer, um mit Tom einen Tee zu trinken und ihm vielleicht noch etwas Seelenmassage zu verabreichen.


  Im Wohnbereich brannte noch Licht, aber Tom war nirgends zu sehen. Ich warf einen Blick in die Küche. Er musste zurückgegangen sein, ohne dass ich ihn gehört hatte. Als ich mich umdrehte, fiel mir auf, dass die Tür zu Livs Haushälfte offen stand. Dabei erinnerte ich mich genau, dass sie diese Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Ich durchquerte den Wohnbereich und betrat lautlos ihren Korridor. Da die Türen wie auf unserer Seite angeordnet waren, musste sie in einem der beiden Schlafzimmer sein. Das richtige Zimmer war leicht zu erraten. Hinter der ersten Tür links drangen Geräusche hervor. Ich wusste nicht, wer dort wem etwas Gutes tat, aber die Keuch- und Stöhnlaute stammten unzweifelhaft von ihnen.


  Ich machte kehrt, überließ sie ihrem Treiben und erkannte wieder einmal, dass ich völlig ahnungslos war, was Frauen betraf.


  Dienstag, 14. Dezember 1999
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  Als ich morgens aus meinem Zimmer kam, saß Tom mit noch nassem Haar frisch geduscht und angezogen auf einem der Sofas und trank Milch. Er war offensichtlich gut gelaunt. »Morgen, Nick. Kaffee ist in der Thermoskanne. Liv ist losgefahren, um dein Zeug zu besorgen. Sie kommt gegen zehn zurück, hat sie gesagt.«


  Ich ging in die Küche, goss mir einen Becher Kaffee ein und sah nach, was es zu essen gab. Ich brannte darauf, ihn nach heute Nacht zu fragen, beschloss aber, lieber abzuwarten, ob er selbst davon anfangen würde. Ich wollte nicht als Trottel dastehen, und diese Sache wurde immer verrückter. Erst Liv und ihr Freund auf dem Bahnhof - und nun das hier. Ich fragte mich, ob Tom sie etwa schon seit Jahren bumste, schlug mir diesen Gedanken aber sofort wieder aus dem Kopf. Wer einmal Liv genossen hatte, würde sich nie mehr mit einer Frau wie Janice abgeben, und wozu hätte sie dann mich losschicken müssen, um Tom anzuwerben?


  Ich richtete ein Tablett mit Knäckebrot, Käse und Kirschmarmelade her, stellte meinen Kaffee dazu, nahm das Tablett mit hinaus und setzte mich Tom gegenüber. Dann erkundigte ich mich mit scheinbar besorgter Miene: »Na, wie fühlst du dich heute Morgen, Kumpel? Willst du die Brocken noch immer hinschmeißen?« Ich konzentrierte mich darauf, ein Knäckebrot mit


  Marmelade zu bestreichen.


  »Tut mir Leid, dass ich heute Nacht so weinerlich war, Nick. Ich hab mir bloß Sorgen gemacht, weißt du.«


  Ich nickte verständnisvoll. »Das passiert jedem von uns irgendwann mal, Tom. Jedenfalls siehst du heute Morgen viel besser aus.« Ich grinste ihn an. »Hat man eine Nacht richtig geschlafen, fühlt man sich wie neu geboren.«


  Auf dieses Thema ging er nicht ein. »Die Sache geht klar, Nick, nicht wahr?«


  »Aber sicher. Ich habe mir das Haus gestern Abend gründlich angesehen. Es ist nur ein großer alter Schuppen mitten im Wald, der wie die Microsoft-Zentrale auszusehen versucht. Überhaupt kein Problem. Unser nächster Halt ist >die Bank, die gern ja sagt< - das ist das Schöne daran.«


  Ich mampfte wieder mein Knäckebrot und war erleichtert, dass ich mir eine weitere lange Seelenmassage sparen konnte.


  Tom erwiderte mein Grinsen. »Klasse, Kumpel. Echt große Klasse.« Sein Kopf bewegte sich wieder ruckartig in Gockelmanier.


  Ich trank einen Schluck Kaffee. »Ja, bloß gut, dass wir beide richtig ausgeschlafen sind. Morgen früh sind wir garantiert erledigt.«


  Er versuchte sein Gesicht in seinem Milchbecher zu verstecken.


  Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. »Ich hab euch gehört, weißt du.«


  Tom wurde feuerrot. »Was? Wovon redest du


  überhaupt?«


  »Hey, pass auf, alles Gute, Kumpel, aber seid in Zukunft ein bisschen leiser, okay? Manche von uns alten Furzern vertragen nicht mehr so viel Aufregung.«


  Er lachte nervös, verlegen, aber zugleich ziemlich stolz. Das konnte ich ihm nicht verübeln.


  »Welches Geheimnis steckt dahinter, Tom? Ich meine, ich will Miss Nordischer Mythos nicht herabsetzen, aber warm und wundervoll ist sie nicht. Kennt ihr euch aus einem früheren Leben?«


  Tom rutschte auf dem Sofa herum, als seine Verlegenheit Oberhand gewann. »Nö, Kumpel, hab sie erst hier kennen gelernt. Aber, weißt du, ich hab hier draußen gesessen und einen Tee getrunken, als sie zufällig rausgekommen ist. Sie hat gesehen, dass ich mir Sorgen mache, und wir haben über dieses und jenes geredet ... du verstehst schon.«


  Ich verstand gar nichts, das war das Problem. Eben fragt er mich noch, ob ich ihr traue, und im nächsten Augenblick setzt er Himmel und Erde für sie in Bewegung. Nun, vermutlich wars andersrum gewesen. Scheiße, was ging mich das an? Ich stellte erschrocken fest, dass ich eifersüchtig war. Ich musste zusehen, dass ich mein Zeug auf die Reihe bekam, mich darauf konzentrieren, Geld zu verdienen, und Nebensächlichkeiten dieser Art ignorieren.


  Ich stand auf, beugte mich zu ihm hinüber und tippte ihn auf die Schulter. »Vergiss nur nicht, für heute Nacht deine Latschen mitzunehmen.«


  »Latschen?«


  »Deine Plimsolls oder wie immer sie heißen. Sorg dafür, dass sie sauber und trocken sind. Trag sie nicht tagsüber, sondern zieh deine neuen Stiefel an, okay?«


  Mit diesen Worten nahm ich mein Tablett mit und ließ ihn allein.


  Ich lag frisch geduscht auf meinem Bett und stellte mir erneut vor, wie ich in das Zielobjekt eindringen würde. Wie immer in solchen Fällen ließ ich den Film in meinem Kopf ablaufen, als seien meine Augen die Kamera und meine Ohren das Mikrofon. Ich hörte den Schnee unter unseren Füßen knirschen, als wir zur Veranda gingen, dann das leise Knarren der Holzbohlen; ich stellte mir vor, wie ich das Türschloss öffnen und danach Tom durchs Haus begleiten würde, bis wir gefunden hatten, was wir suchten. Diesen Film vom Verlassen des Wagens bis zu unserer Rückkehr zu ihm ließ ich mehrmals ablaufen; dann begann ich ihn in mehreren Versionen abzuwandeln. Was war, wenn die Haustür aufging, während Tom und ich auf der Veranda waren? Was war, wenn es auf dem Grundstück Hunde gab? Was war, wenn wir im Haus überrascht wurden?


  Ich ließ die verschiedenen Versionen ablaufen, hielt den Film an den kritischen Punkten an, überlegte, was ich tun würde, ließ ihn dann erneut ablaufen und versuchte, die gefundenen Lösungen einzuarbeiten. Die Sache würde nicht genau nach Drehbuch ablaufen, das tat sie nie. Im Einsatz war doch jede Situation anders. Aber der Film war ein guter Ausgangspunkt; er bedeutete, dass ich einen Plan hatte. Ging dann etwas schief, kam es darauf an, diesen Plan in den zur Verfügung stehenden wenigen Sekunden so abzuändern, dass ich auf die neue Bedrohung reagieren konnte, statt nur dazustehen und vor Selbstmitleid zu zerfließen.


  Ich lag seit etwa zwei Stunden auf meinem Bett, als an die Tür geklopft wurde.


  »Nick?«


  Tom steckte seinen Kopf herein.


  »Liv ist wieder da. Du sagst ihr nicht, dass dus weißt, okay? Es ist nur ... na ja, du verstehst schon.«


  Ich stand auf, ging zu ihm hinaus und deutete mit Daumen und Zeigefinger an, dass mein Mund geschlossen bleiben würde, als sei er mit einem Reißverschluss gesichert.


  Sie war im Wohnbereich und warf gerade ihre Tibetermütze und ihre schwarze Lederjacke auf eines der Sofas. Wider Erwarten wechselten die beiden keine verstohlenen Blicke. Livs ganze Art verkündete, dass wir jetzt keine Zeit für belanglose Gespräche hatten.


  »Guten Morgen«, sagte sie energisch. »Die Bestätigung ist da: Sie sind jetzt online.«


  Anscheinend hatte sie sich heute Vormittag auch mit ihrem Freund aus St. Petersburg getroffen.


  »Könnt ihr mir helfen, das Zeug raufzuholen? Ich habe das ganze Auto voller Tragetaschen.«


  Wir folgten ihr in die Garage hinunter, wo sie mir als Erstes einen Computerausdruck mit der Wettervorhersage auf Finnisch in die Hand drückte. »Hier steht, dass es am frühen Morgen Schneeschauer geben kann. Das ist gut für dich, ja?«


  Tom war dabei, die Hecktür des Mercedes zu öffnen.


  »Was bedeutet früher Morgen<?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Das habe ich die Wettermenschen auch gefragt. Aber sie wollen sich nicht festlegen. Irgendwann zwischen zwei und zehn Uhr.«


  Ich gab ihr das Blatt zurück, ging nach hinten und achtete darauf, Tom nicht merken zu lassen, wie besorgt ich war. Diese Vorhersage war schlecht. Schnee ist gut, um Spuren zu verdecken, aber schlecht, wenn man keine hinterlassen will. Wir mussten möglichst schnell ins Haus gelangen und es rasch wieder verlassen, sonst waren bei Tagesanbruch einzig und allein unsere Spuren im Neuschnee zu sehen. Wir konnten natürlich darauf hoffen, ein weiterer Schneeschauer werde sie verdecken, aber das durfte man bei einem Unternehmen, das geheim bleiben sollte, eigentlich nicht riskieren. Andererseits hatte ich einen Termin einzuhalten, deshalb würde mir nichts anderes übrig bleiben, als das Unternehmen durchzuziehen.


  Ich war nervös und konnte nur hoffen, Gott habe mir in Toms Wohnung nicht wirklich zugehört und beschlossen, sich an mir zu rächen, indem er den Schneefall in dem Augenblick aufhören ließ, in dem wir das Haus betraten.


  Tom nahm einen langen Bolzenschneider vom Rücksitz des Mercedes und hielt ihn mit fragender Miene hoch.


  Ich hatte die Arme schon voller Kartons und Tragetaschen. »Nur ein Werkzeug, das wir heute Nacht für alle Fälle mitnehmen«, erklärte ich ihm. »Komm, hilf


  mir mal mit diesem Krempel.«


  Tom klemmte sich den Bolzenschneider unter einen Arm und folgte mir dann schwer mit Tragetaschen beladen nach oben. Er stellte sie neben das Zeug, das ich auf dem Holzboden vor der Küche deponiert hatte, und machte sich daran, ihren Inhalt zu begutachten wie ein Kind, das auf der Suche nach Süßigkeiten ist. Liv war uns nach oben gefolgt.


  Jetzt musste ich wieder auf den Arbeitsmodus umschalten. »Ihr braucht nicht hier rumzulungern«, sagte ich, »ihr würdet nur stören. Lasst mir ein paar Stunden Zeit für meine Vorbereitungen, dann erkläre ich euch, wozu ich dieses ganze Zeug brauche. Tom, du sorgst dafür, dass deine Latschen sauber sind. Kein Schmutz, der abblättern könnte, keine Steinchen im Sohlenprofil, okay?«


  Er nickte.


  Liv sah ihn fragend an. »Latschen?«


  »Die Segeltuchschuhe, die ich angehabt habe.« Er trug bereits seine neuen Stiefel.


  Sie wiederholte das Wort lautlos, um es in ihrem Gedächtnis zu speichern, bevor sie zu ihrer Haushälfte hinüberging. »Gut, dann bis später.«


  Tom sah mich an, als sie im Korridor verschwand und die Tür hinter sich schloss. Ich erriet, was ihm durch den Kopf ging. »Keine Sorge, Kumpel, ich sage kein Wort.«


  Er grinste sichtlich erleichtert. »Danke, weil ... na ja, du weißt schon.« Er wandte sich ab, um in unsere Haushälfte zu gehen.


  »Tom, kann ich noch irgendwas für dich tun?«


  »Nein, danke, Kumpel«, antwortete er mit plötzlich lebhaft klingender Stimme. »Das hat Liv schon alles erledigt.«


  Er blieb stehen, drehte sich um und tippte sich mit einem Zeigefinger an die Stirn. »Nö, im Ernst, alles was ich brauche, ist hier drinnen. Willst du den genauen Ablauf hören?«


  »Nicht nötig. Ich konzentriere mich nur darauf, wie wir dort rein- und rauskommen. Aber was suchst du dort eigentlich?«


  Tom grinste. »Das weiß ich erst, wenn ichs sehe.«


  Als er verschwunden war, leerte ich die Kartons und Tragetaschen auf dem Fußboden aus. Als Erstes sortierte ich die Kleidung, weil sie sich am schnellsten überprüfen ließ. Für dieses Unternehmen konnten wir keine Bomberjacken aus glänzendem Nylongewebe brauchen; ich hatte Liv aufgetragen, nur Sachen aus Wolle und dicker Baumwolle zu kaufen. Wir brauchten dunkle Kleidungsstücke, die nicht raschelten und kein Licht zurückwarfen - etwa durch Metallknöpfe oder reflektierende Sicherheitsstreifen. Alle Klettverschlüsse an Taschen oder Taschenklappen trennte ich mit meinem Leatherman heraus: Klettverschlüsse machen beim


  Aufreißen ziemlichen Lärm, der uns im Haus verraten konnte. Und ich schnitt auch alle Zuziehschnüre ab. Ich durfte nicht riskieren, irgendwo im Haus hängen zu bleiben und zu Boden gerissen zu werden. Das alles mag übertrieben vorsichtig klingen, aber ich hatte erlebt, wie Leute wegen noch belangloserer Dinge den Tod gefunden hatten.


  Liv hatte nicht nur zwei Paar warme Vlieshandschuhe, sondern auch ein Paar dünne Baumwollhandschuhe gekauft, damit ich an dem Vorhängeschloss oder anderen Metallgegenständen arbeiten konnte, ohne dass meine bloßen Finger festfroren. Für mich hatte sie ein Paar Laufschuhe mitgebracht, aus deren Absätzen ich die reflektierenden Sicherheitsstreifen herausschnitt. Tom brauchte keine; er hatte seine Segeltuchschuhe. Wir würden sie anziehen, kurz bevor wir das Haus betraten. Schwere Stiefel machen Lärm, schleppen Schnee ins Haus und hinterlassen Spuren. Die Außenwelt musste draußen bleiben.


  In einer Plastiktüte fand ich sechszöllige Nägel, eine Rolle zweieinhalb Zentimeter breites Nylongurtband und eine Hand voll großer Unterlegscheiben. Die Kanthölzer hatten exakt die von mir angegebenen Maße. Ich musste unwillkürlich grinsen, als ich mir Liv als Kundin in einem Heimwerkershop vorstellte. Sie hatte vermutlich nicht einmal gewusst, dass es solche Geschäfte gab.


  Zu dem Werkzeug, das Liv gekauft hatte, gehörte auch eine handliche kleine Metallbügelsäge in einer Blisterpackung mit Kartonrücken. Ich riss sie aus der Packung und benutzte sie, um die Kanthölzer in ein Dutzend Stücke von etwa 15 Zentimeter Länge zu zersägen.


  Liv hatte gut eingekauft; die Unterlegscheiben passten über die sechszölligen Nägel und wurden von den Nagelköpfen aufgehalten. Auf jeden Nagel kamen zwei, weil sie stark auf Zug belastet werden würden.


  Eine Viertelstunde später lagen sechs etwas über faustgroße Holzklötze vor mir, durch die ich jeweils einen Nagel getrieben hatte. Jeden Nagel hatte ich mit einer Zange etwa in der Mitte spitzwinklig abgebogen, so dass das Ganze an den Haken eines Schauermanns erinnerte. Das freiliegende Metall des Nagels war mit Gummiband umwickelt; damit es im Einsatz nicht klapperte. Tom und ich würden mit jeder Hand einen Haken benutzen und einen dritten als Reserve mitführen.


  Von dem dunkelgrünen Nylongurt schnitt ich vier zwei Meter lange Stücke ab, die ich an den Enden verknotete, so dass vier Trittschlingen entstanden. Ich legte sie mit den Haken auf die Seite, um sie von dem Chaos um mich herum zu trennen. Unsere Kletterausrüstung war fertig.


  Liv hatte Recht: die alten Methoden sind manchmal die besten, und diese Methode war altbewährt. Sie war ein kleines Juwel aus den Akten von MI9, der im Zweiten Weltkrieg den Auftrag erhalten hatte, neue Hilfsmittel zu entwickeln, mit denen Kriegsgefangene aus Lagern flüchten und sich zu den eigenen Linien durchschlagen konnten. Die Geheimdienstler erfanden auf Seide gedruckte Landkarten, die zwischen die Schichten einer Spielkarte passte und in Rotkreuzpaketen in die Lager geschickt werden konnte. Sie änderten sogar den Schnitt der RAF-Uniformen, damit sie sich leichter in Zivilkleidung verwandeln ließen. Die Kombination aus Haken und Trittschlingen gehörte zu den vielen Hilfsmitteln, mit denen Kriegsgefangene Lagerzäune hatten überwinden sollen. Bei ihnen hatte diese Methode funktioniert; ich hoffte, dass sie auch bei uns funktionieren würde.


  Als Nächstes nahm ich mir die Polaroidkamera vor, für die Liv vier Filmpacks gekauft hatte. Sobald der erste Film eingelegt war, machte ich rasch eine Probeaufnahme von meinem linken Fuß. Die Kamera funktionierte einwandfrei. Ich riss die Schutzhüllen von den übrigen drei Filmpacks. Jeder enthielt eine eigene Batterie, aber die Leistung von Batterien fällt bei Kälte ab, und das durfte nicht passieren. Um sie warm zu halten, würde ich sie am Körper tragen.


  Hatten wir die Schuhe gewechselt und das Haus betreten, würde ich unsere jeweilige Umgebung aufnehmen, sofern Verschlussgeräusch und Blitzlicht uns nicht verraten konnten. Bei Geheimunternehmen muss alles genau so zurückbleiben, wie man es vorgefunden hat. Die Leute merken sofort, wenn etwas nicht exakt so ist, wie es sein sollte. Dabei kann es sich um offenkundige Dinge wie einen verkrumpelten Teppich handeln, der plötzlich wieder flach liegt, aber in den meisten Fällen wird das Unternehmen durch etwas fast Undefinierbares verraten. Die Leute spüren instinktiv, dass irgendwas nicht in Ordnung ist. Wir nehmen winzige Veränderungen vielleicht nicht bewusst wahr, aber unser Unterbewusstsein registriert sie und versucht uns zu warnen. Wir sind nicht immer clever genug, um diese Warnung zu verstehen, aber wir spüren, dass irgendwas nicht stimmt. Eine wache Zielperson erkennt sogar, dass eine am falschen Platz liegende Büroklammer ein Drama darstellt, und ergreift die Gegenmaßnahmen, die sie für notwendig hält.


  Da im Haus Leute sein würden, war die


  Wahrscheinlichkeit hoch, dass unser Eindringen nicht unbemerkt bleiben würde, aber das durfte mich nicht daran hindern, genau zu planen, wie ich das Unternehmen im Idealfall durchführen würde. Ich war in der Vergangenheit bei ähnlichen Aufträgen erfolgreich gewesen - weshalb also nicht auch bei diesem?


  Während ich darüber nachdachte, wie ich ins Haus eindringen würde, fiel mir ein, dass ich den Akku der elektrischen Zahnbürste laden musste. Ich ging in mein Bad und steckte sie an der Rasierersteckdose ein.


  Als ich wieder im Wohnbereich war, griff ich nach einem Satz Inbusschlüssel. An einem großen Metallring hingen ungefähr 20 nach Größe geordnete Schlüssel, deren Enden in Spiralfedern steckten. Ich wählte den kleinsten Schlüssel aus und zog ihn vom Ring ab.


  Der Wohnbereich begann wie die Werkstatt des Weihnachtsmanns auszusehen: überall Sägespäne,


  aufgerissene Verpackungen, Tragetaschen,


  Kleidungsetiketten ... und dazwischen saß ich auf dem Fußboden.


  Der Inbusschlüssel war am vorderen Ende etwa einen Zentimeter lang rechtwinklig gekröpft. Mit Hammer und Zange machte ich daraus einen 45-Grad-Winkel, wobei ich darauf achtete, dass der weiche Stahl nicht abbrach. Dann holte ich die Metallfeile aus der Blisterpackung und machte mich daran, das kürzere Ende abzurunden. Das dauerte nur ungefähr zehn Minuten. Als ich fertig war, ging ich nach unten und steckte den Inbusschlüssel probeweise ins Sicherheitsschloss des Garagentors. Er passte genau hinein.


  Oben in der Weihnachtsmannwerkstatt öffnete ich die Packung Isopon und mischte Kunstharz und Härter zu gleichen Teilen auf einem Stück Pappe. Dann nahm ich Kleber und Inbusschlüssel ins Bad mit. Ein paar Minuten später saß der Schlüssel fest am oszillierenden Stahlschaft der Zahnbürste, wo normalerweise ihr Kopf gesessen hätte. Als ich beobachtet hatte, wie die Haustür sich hinter den Männern geschlossen hatte, war sie einfach nur zugedrückt, aber nicht von innen abgesperrt worden, was auf ein Zylinderschloss hinwies. Mit diesem Gerät würde es sich hoffentlich aufsperren lassen.


  Ich nahm zwei weiße Handtücher mit, setzte mich auf den Fußboden und fing an, einen weiteren kleinen Inbusschlüssel rund zu feilen. Aus der Zahnbürste und dem ersten Inbusschlüssel hatte ich einen improvisierten elektrischen Dietrich gebastelt. Mit etwas Glück würde der Imbusschlüssel an dem oszillierenden Bürstenschaft die Sicherungsstifte lange genug hochdrücken, dass die Tür sich öffnen ließ.


  Klappte das nicht, musste ich auf die altbewährte Methode zurückgreifen. Mit der ausgeschalteten Zahnbürste würde ich einen Sicherungsstift nach dem anderen hochdrücken und dort, festhalten müssen, während ich mir den nächsten Stift vornahm. Dazu brauchte ich den zweiten Inbusschlüssel, den ich jetzt zufeilte. Hatte ich den nächsten Stift hochgedrückt, würde ich den zweiten Inbusschlüssel nachschieben und weitermachen, bis ich theoretisch die Tür öffnen konnte - falls sie nicht von innen verriegelt war, versteht sich. Das war sie vermutlich, wenn diese Leute auch nur einen


  Gedanken auf wirkungsvolle Sicherheitsmaßnahmen verschwendeten.


  Ich brauchte eine weitere Stunde, um meine Ausrüstung zu vervollständigen und in einem mittelgroßen dunkelblauen Rucksack zu verstauen. Alles war in meine flauschigen weißen Handtücher gewickelt, damit es nicht klapperte oder von dem Bolzenschneider, dessen Griffe oben aus dem Rucksack ragten, zerschlagen wurde.


  Tom brauchte keinen Rucksack. Sein einziges Gepäck würde die Tragetasche mit dem ThinkPad und den Kabeln sein.


  Liv tauchte aus ihrem Korridor auf. Sie hatte den Rollkragenpullover ausgezogen und trug ihre engen Jeans und ein weißes T-Shirt - ohne Büstenhalter. Vor ein paar Tagen wäre das noch interessant gewesen, aber jetzt war ich in Gedanken bereits im Einsatz. Die Umstände hatten sich geändert.


  Sie begutachtete das Chaos so cool wie immer. »Amüsieren Sie sich gut?«


  Ich nickte. »Wollen Sie Tom holen, damit er sieht, welche Spielsachen ich für ihn gebastelt habe?«


  Liv ging an mir vorbei in unsere Haushälfte hinüber, und ich stand auf. Ich war noch damit beschäftigt, mir Sägespäne abzuklopfen, als die beiden auftauchten.


  Tom lachte. »Wie siehst du denn aus, Kumpel? Lego wäre einfacher gewesen!«


  Ich lächelte mein Ja-sehr-witzig-Lächeln. »Tom, ich zeige dir jetzt, wie man dieses Zeug verwendet.« Ich deutete auf die Haken und Trittschlingen, die in der Nähe


  der Sofas auf dem Fußboden lagen.


  Liv, die das alles nichts anging, verschwand in der Küche. Tom sah ihr versonnen lächelnd nach, bis ich ihn in die Wirklichkeit zurückholte. »Pass auf, hier liegen deine Klamotten, Kumpel. Du brauchst einiges mehr, als du gestern gekauft hast.«


  Er griff nach den Baumwollhandschuhen und probierte sie an. »Hey, Nick, wenn ich darunter meine Seidenunterwäsche trage, ist das ein bisschen frivol, was?«


  Ich grinste. Aus meiner Sicht war seidene Thermo- Unterwäsche wertlos wie eine Schwimmweste aus Papier. Für mich gab es nur Mr. Helly Hansens Zeug.


  Tom deutete auf die Haken und Trittschlingen. »Okay, für was sind die gut?«


  Als ich ihm den Verwendungszweck erklärte, wurde er etwas blass um die Nase. »Wir machens wie der beschissene Spiderman oder was?« Er bewegte ruckartig den Kopf, aber nicht so selbstbewusst wie sonst.


  »Traust du dir das wirklich zu, Tom? Bist du schon mal geklettert?«


  »Klar bin ich das.« Er überlegte kurz. »Kann ich vorher ein bisschen üben?«


  »Leider nein, Kumpel. Ich wüsste nicht, wo.«


  Er hob einen der Haken auf und zupfte an dem Gummiband. »Ist das die einzige Möglichkeit, Nick? Ich meine ...«


  »Hör zu, das ist das einzige, was du selbst tun musst. Alles andere erledige ich für dich.« Ich sprach flüsternd weiter, als verbände uns eine Verschwörung, an der ich


  Liv nicht beteiligen wollte. »Denk daran, was für einen Haufen Geld wir damit verdienen können.«


  Das schien ihn etwas aufzumuntern, und ich war ziemlich stolz auf meinen Einfall.


  Der Kaffee kam - nun, für Liv und mich. Aus dem dritten Becher hing die Schnur eines der Kräuterteebeutel, die Liv für Tom mitgebracht hatte. Als wir uns setzten, nahm Tom neben mir Platz.


  »Okay«, sagte ich, »als Nächstes möchte ich genau erläutern, wie wir mit deiner ...« Ich sah zu Liv hinüber, die ihre Beine aufs Sofa hochzog. »... Trickkiste dort rein- und wieder rauskommen werden.«


  Die einzelnen Phasen brauchte ich nicht so detailliert durchzusprechen, als sei dies eine Einsatzbesprechung beim Militär. Das wäre sogar kontraproduktiv gewesen: Tom sollten nicht so viele Dinge durch den Kopf gehen, dass er sie zuletzt durcheinander brachte. War er verwirrt, wurde er vielleicht noch ängstlicher. Er brauchte nicht zu wissen, warum, sondern nur, wie.


  Ich breitete die Karte im Maßstab 1:25000 aus und tippte mit einem Bleistift auf die jeweiligen Punkte. »Wir parken hier an der Straße. Dann gehen wir dort hinunter.« Die Bleistiftspitze folgte der eingezeichneten Zufahrt. »Wir erreichen hier den Zaun und überklettern ihn mit den Haken und Trittschlingen. Dann bringe ich dich ins Haus, damit du das Material runterladen kannst. Danach gehen wir auf dem gleichen Weg zurück. Ich sage dir genau, was du wann tun sollst. Hörst oder siehst du was Verdächtiges oder gibts ein Drama, verhältst du dich still, bleibst, wo du bist, und wartest, bis ich dir sage, was


  du tun sollst, okay?«


  »Okay.«


  »Ich will um Punkt einundzwanzig Uhr abfahren, also musst du eine Viertelstunde vorher fertig sein. Bei gutem Wetter sind wir vor Tagesanbruch wieder in Helsinki. Dann müssen wir die Übergabe organisieren.«


  Diesmal nickten alle beide.


  »Okay, ich esse jetzt noch etwas und lege mich dann für ein paar Stunden hin. Ich schlage vor, dass du das Gleiche tust.«


  Ich stand auf, nickte den beiden »Bis bald!« zu und ging in die Küche, um mir ein paar Knäckebrote mit Aufschnitt und Käse aus dem Kühlschrank zu machen. Tom verschwand in seinem Zimmer.


  Dass ich Tom nicht allzu viel erzählt hatte, hatte nicht nur den Grund, dass ich ihn nicht verwirren wollte, sondern sollte auch verhindern, dass er ängstlich wurde, wenn ich erwähnte, was alles passieren konnte - von den Problemen, die wir voraussichtlich mit dem Schnee haben würden, ganz zu schweigen. Setzen sich bei jemandem negative Gedanken fest, macht seine Fantasie Überstunden und suggeriert ihm alle möglichen Katastrophen. Jedes Geräusch, jeder Schatten wird zu einem Großereignis, das den Einsatz behindert und die Gefahr, entdeckt zu werden, erheblich steigert. Ohne sich darüber recht im Klaren zu sein, wusste Tom bereits, was er tun musste, falls wir getrennt wurden: Er musste zusehen, dass er schnellstens zum Hauptbahnhof Helsinki kam. In der Reisetasche hatte er genug Geld, um sich für den Rückflug einen Privatjet chartern zu können.


  Ich begann den Kühlschrank zu plündern und lud mir alles mögliche Zeug auf den Teller. Am liebsten wäre ich sofort losgefahren, um am Ziel zu sein, bevor es vielleicht doch zu schneien begann, aber das wäre sinnlos gewesen, weil wir erst ins Haus eindringen konnten, wenn die Leute schliefen. Aus Erfahrung wusste ich, dass es keinen Zweck hatte, sich weiter Gedanken wegen des Einsatzes zu machen; davon wird man nur aufgeregt, viel zu scharf darauf, die Sache hinter sich zu bringen, was letztlich dazu führt, dass man zu früh loszieht und den Job vermasselt.


  Ich nahm den Teller in mein Zimmer mit und naschte unterwegs schon davon. Liv war verschwunden. Als ich wieder auf meinem Bett lag, stellte ich mir wieder genau vor, was ich tun würde, und arbeitete einige weitere Zwischenfälle ein - nur hatte es jetzt in meinem Film zu schneien begonnen.


  Jemand klopfte an meine Tür. Ich sah auf meine Baby-G. Ich musste etwa drei Stunden geschlafen haben.


  Die Tür wurde geöffnet, und Tom, dessen langes Haar bis auf seine Schultern herabhing, erschien auf der Schwelle. »Hast du nen Augenblick Zeit, Kumpel?«


  »Klar, komm rein.« Ich musste schließlich nirgends hin.


  Er kam herein, setzte sich auf die Bettkante, hielt den Kopf gesenkt und kaute auf seiner Unterlippe herum. »Ich mache mir Sorgen wegen dieser Sache mit den Haken. Weißt du, wenn ich ganz ehrlich sein soll, hab ich so was noch nie gemacht, verstehst du? Was ist, wenn ichs nicht schaffe? Du weißt schon ... wenn ichs ganz falsch anfange?«


  Ich setzte mich auf. Er hatte die Schultern hochgezogen, und sein langes Haar verdeckte sein Gesicht. »Tom, die Kletterei ist kinderleicht. Mach dir deswegen keine Sorgen; du brauchst bloß ein bisschen Kraft in den Beinen.« Ich stand auf. »So einfach ist die Sache.« Ich faltete meine Hände im Nacken, ging langsam in die Hocke, bis mein Hintern fast den Boden berührte, und richtete mich wieder auf. »Nicht gerade schwierig, was? Schaffst du das?«


  Er nickte. »Ich schätze schon.«


  »Also los, zeigs mir!«


  Während er mit knackenden und knarrenden Knien in die Hocke ging, wirkte und klang er sehr unsicher, aber er schaffte es doch.


  Ich lächelte ihm aufmunternd zu. »Mehr brauchst du nicht zu machen. Schaffen deine Beine das auch später, kann uns nichts passieren. Aber denk daran: immer nur kleine Bewegungen. Jeweils bloß einen Viertelmeter, okay?«


  »Kleine Bewegungen. Kapiert.« Aber er wirkte nicht überzeugt.


  »Du machst einfach nach, was ich mache. Wie gesagt überhaupt kein Problem.«


  »Weißt du das bestimmt?«


  »Garantiert.«


  Er biss sich wieder auf die Lippe. »Ich will auf keinen Fall in die Scheiße geraten . du verstehst, geschnappt werden oder so was. Du weißt, worüber wir letzte Nacht


  gesprochen haben.«


  »Du wirst nicht geschnappt. Scheiße, Kids machen das zum Spaß. Ich habs früher selbst gemacht, wenn ich die Schule schwänzen wollte.« Die Schule, von der ich sprach, war das Erziehungsheim, und ich wünschte mir nur, ich hätte den Hakentrick schon damals gekannt. Dann wäre ich schnellstens aus diesem Scheißladen abgehauen. »Tom, entspann dich. Nimm ein Bad, tu irgendwas, das dir Spaß macht. Probier deine neuen Sachen an. Aber mach dir nicht ständig Sorgen. Besorgt brauchst du nur zu sein, wenn ich besorgt aussehe, okay?«


  Er zögerte an der Tür. Ich wartete darauf, dass er noch etwas sagen würde, aber er überlegte sich die Sache anders und wollte hinausgehen.


  »Hey, Tom?«


  Sein Körper blieb nach draußen gewandt; er drehte nur den Kopf nach mir um. »Ja?«


  »Iss nichts mehr, wenn du aufstehst, Kumpel. Den Grund dafür erkläre ich dir später.«


  Tom nickte, und ich hörte ihn nervös lachen, als er hinausging und die Tür hinter sich schloss.


  Ich streckte mich wieder auf dem Bett aus und ging nochmals alle Phasen des bevorstehenden Einsatzes durch. Ich war nicht glücklich darüber, dass es vielleicht schneien würde, und ich war nicht glücklich darüber, dass ich keine Schusswaffe hatte. Das Küchenmesser, mit dem ich den Käse geschnitten hatte, war nur ein kümmerlicher Ersatz für eine Pistole.


  Kurz nach 20 Uhr stand ich benommen auf und ging unter die Dusche. Ich hatte nicht mehr geschlafen, aber weil ich unbedingt hatte einschlafen wollen, war ich jetzt todmüde. Als ich mich in die Küche schleppte, um mir einen Kaffee zu kochen, sah ich Liv und Tom mit Bechern in der Hand in Bademänteln auf einem der Sofas sitzen. Beide sahen so müde aus, wie ich mich fühlte, und wir tauschten nur gemurmelte Grüße aus. Da ich meine Ausrüstung noch einmal gründlich überprüfen wollte, nahm ich den Kaffee in mein Zimmer mit und trank ihn, während ich mich anzog.


  Eine Viertelstunde vor Abfahrt schaffte ich alles zum Wagen hinunter. Tom war geduscht und angezogen marschbereit. Liv kam nicht mit nach unten; sie würde heute Abend das Haus räumen und war vermutlich schon damit beschäftigt, alle Spuren unserer Anwesenheit zu beseitigen. Sie sollte unser Gepäck mitnehmen und es uns mit dem Geld zurückgeben.


  Tom und ich standen uns gegenüber, als ich seine Ausrüstung überprüfte, um mich zu vergewissern, dass er nur mitführte, was er brauchen würde: Segeltuchschuhe, Reservehaken, Trittschlingen und Geld. Er brauchte keine 100 Finnmark in Münzen, die in seinen Taschen klapperten, sondern nur ein paar Geldscheine, die in einem Plastikbeutel in seinem Stiefel steckten, damit er Essen und Fahrkarten bezahlen konnte, falls er sich allein nach Helsinki durchschlagen musste. Am wichtigsten war das ThinkPad, das mit allen Kabeln in seiner


  Tragetasche steckte, die er unter seiner Jacke um den Hals gehängt trug, um zu verhindern, dass die Batterie vor Kälte schlappmachte, wenn wir sie dringend brauchten. Dann musste ich mich vergewissern, dass alles - vor allem sein Reservehaken - sicher verstaut war.


  Ich ließ ihn ein paar Mal auf und ab hüpfen. Dabei war nichts zu hören, und in seiner dick wattierten dunkelblauen Vliesjacke blieb alles an seinem Platz. Zuletzt überzeugte ich mich noch davon, dass er Mütze und Handschuhe bei sich hatte. »Alles in Ordnung, Kumpel?«


  »Kein Problem.« Das klang überzeugend.


  Ich nahm meinen Rucksack über die Schultern. »Okay, jetzt überprüfst du mich.«


  »Wozu?«


  »Weil ich was übersehen haben kann. Los, mach schon!«


  Er kontrollierte mich erst von vorn, dann drehte ich mich um, damit er prüfen konnte, ob der Rucksack sicher befestigt war. Alles war in Ordnung, bis ich ebenfalls ein paarmal auf und ab hüpfte. In der Tasche, in der mein Reservehaken steckte, war ein Klirren zu hören. Tom wirkte fast verlegen, als er hineingriff und die beiden sechszölligen Nägel herausholte, die darin geklirrt hatten.


  »So was kann vorkommen«, sagte ich. »Deshalb muss jeder kontrolliert werden. Danke, Kumpel.«


  Tom war sehr mit sich selbst zufrieden. Wirklich erstaunlich, wie viel ein paar am rechten Ort versteckte Nägel dazu beitragen können, das Selbstvertrauen eines Mannes zu stärken und ihm das Gefühl zu geben, einen nützlichen Beitrag zu leisten.


  Wir stiegen in den Saab und fuhren wenige Minuten nach 21 Uhr aus der Garage. Liv hatte sich nicht blicken lassen, um uns zu verabschieden.


  Anfangs war Tom etwa 20 Minuten lang ziemlich schweigsam. Unterwegs ging ich die einzelnen Phasen des Unternehmens nochmals mit ihm durch: wie ich den Wagen am Zielort abstellen würde, wie wir ins Haus eindringen und finden würden, was wir suchten, und wie ich den Motor wieder anlassen würde, sobald das ThinkPad mit seinem wertvollen Inhalt sicher im Wagen verstaut war. Ich konzentrierte mich darauf, unerbittlich optimistisch zu wirken und nicht einmal andeutungsweise zu erwähnen, dass irgendetwas schief gehen könnte.


  Wir erreichten unseren Einsatzort nach dreieinhalb Stunden Fahrt, auf der ich jedes Mal nervös geworden war, wenn ich die Scheibenwischer hatte anstellen müssen, wenn ein vorausfahrender Wagen Schmutz aufgewirbelt hatte, weil ich immer glaubte, es habe zu schneien begonnen.


  An der Ausweichstelle in der Nähe des Zielobjekts parkte ich den Saab, ließ aber den Motor noch laufen, während ich zu meinem Beifahrer hinübersah. »Alles in Ordnung, Tom?«


  Vor wenigen Minuten hatte ich ihm im Vorbeifahren die Zufahrt gezeigt, der wir folgen würden. Tom holte tief Luft. »Alles klar, Kumpel. Von mir aus kanns losgehen.« Ich spürte, wie besorgt und ängstlich er war.


  »Also, dann los!« Ich stieg aus und drückte die


  Fahrertür nur so weit zu, dass die Innenbeleuchtung ausging. Dann zog ich den Reißverschluss meiner Hose auf.


  Auf der anderen Seite des Wagens folgte Tom wie angewiesen meinem Beispiel. Ich brachte nur ein Tröpfeln zustande, während ich den Himmel nach irgendwelchen Anzeichen für bevorstehenden Schneefall absuchte. Bei völliger Dunkelheit war natürlich nichts zu erkennen, aber irgendwie beruhigte mich das trotzdem.


  Ich holte Rucksack und Vliesjacke aus dem Wagen und lehnte den Rucksack ans linke Vorderrad. Es war bitterkalt, und jede Bö des auffrischenden Windes ließ mein Gesicht brennen. Wenigstens würden wir uns entlang der Zufahrt im Windschutz des Waldes bewegen, und das Rauschen der Baumwipfel würde mithelfen, etwaige Geräusche unserer Annäherung zu tarnen. Die schlechte Nachricht war, dass der Wind vermutlich Schnee bringen würde.


  Ich zog meine Jacke an und beobachtete, wie Tom in seine schlüpfte, während ich meinen Rucksack über die Schultern nahm. So weit, so gut. Er dachte sogar daran, die Beifahrertür leise zu schließen.


  Nachdem ich meine Tür ins Schloss gedrückt hatte, drückte ich auf den Schlüsselanhänger. Die Warnblinkleuchte sprach kurz an, als ich zu Tom hinüberging und mich vergewisserte, dass er sah, wie ich die Schlüssel hinters rechte Vorderrad legte und mit Schnee bedeckte. Dann richtete ich mich auf, brachte meinen Mund an sein unbedecktes Ohr und flüsterte: »Denk daran - die Ohren müssen frei bleiben.« Tom sollte ebenfalls horchen - vier Ohren waren besser als zwei - und vor allem weiterhin glauben, ich sei auf seine Mithilfe angewiesen, obwohl ich mir davon nicht viel versprach.


  Er nickte, während unsere Atemwolken sich miteinander vermischten.


  »Ab jetzt nur noch flüstern, okay? Willst du was, redest du nicht laut, sondern berührst mich und flüsterst mir dann ins Ohr. Ist das klar?«


  »Verstanden.«


  »Und du weißt, was du tun musst, falls ein Auto kommt?«


  »Yeah, yeah, Supermann spielen.« Seine Schultern zuckten, als er versuchte, ein nervöses Lachen zu unterdrücken.


  »Okay, Kumpel, kanns losgehen?«


  Als er nickte, schlug ich ihm aufmunternd auf die Schulter. »Gut, dann los!« Ich kam mir wie ein alter Sergeant im Ersten Weltkrieg vor, der einen jungen Soldaten zum Sturmangriff anzutreiben versucht.


  Ich horchte ins Dunkel hinaus und setzte mich langsam in Bewegung, und Tom folgte mir mit zwei bis drei Schritten Abstand. Als wir die Zufahrt erreichten und ungefähr fünf Meter von der Straße entfernt waren, sah ich kurz auf meine Baby-G. Gleich 0.45 Uhr; mit etwas Glück war Friends heute so beschissen, dass alle schon ins Bett gegangen waren.


  Als wir das leicht abfallende Wegstück hinter uns gelassen hatten und uns der Kurve näherten, hinter der das Haus auftauchen würde, blieb ich stehen. Tom folgte meinem Beispiel, denn ich hatte ihm eingebläut, er müsse alles, was ich tat, genau imitieren.


  Ich ging zu ihm zurück und flüsterte ihm ins Ohr: »Hörst du das?« Ich drehte meinen Kopf etwas zur Seite, damit er besser hören konnte.


  Tom nickte.


  »Stromaggregat. Wir sind fast da, Kumpel. Musst du noch mal pinkeln?«


  Als er den Kopf schüttelte, klopfte ich ihm aufmunternd auf die Schulter und setzte mich wieder in Bewegung.


  Wir blieben in der linken Fahrspur, wo wir im festgefahrenen Schnee keine Spuren hinterließen, und gingen langsam um die Kurve. Ich hörte nichts außer dem Rauschen des Windes in den Kiefernwipfeln hoch über uns, das leise Knirschen von Toms Schritten hinter mir und das allmählich lauter werdende Brummen des Stromaggregats. Ich sah zum Himmel auf. Scheiß drauf, mir wars jetzt egal, ob es zu schneien begann oder nicht


  - ich war ganz auf das Unternehmen konzentriert. Selbst Nase und Ohren fühlten sich weniger kalt an als letzte Nacht. Das Wetter konnte ich so wenig ändern wie die Auftragsbedingungen, auf die ich mich eingelassen hatte: Die Sache musste heute Nacht klappen, denn ich brauchte das Geld dringend.


  Kurz bevor wir das Haus direkt vor uns hatten, blieb ich erneut stehen, horchte, sah mich gründlich um und ging dann acht oder neun Schritte weiter. Meine Nachtsichtfähigkeit war jetzt voll entwickelt. Ich hatte Tom erklärt, wie er Gegenstände bei Nacht fixieren musste - dicht darüber oder darunter, um sie schärfer hervortreten zu lassen - und was er tun konnte, um sich seine Nachtsichtfähigkeit zu bewahren. Ihm die Gründe dafür zu erläutern, wäre Zeitverschwendung gewesen; er brauchte nur zu wissen, was er tun sollte.


  Soviel aus der Entfernung zu erkennen war, schien nirgends im Haus Licht zu brennen, und ich sah auch keine anderen Anzeichen dafür, dass noch jemand wach und auf den Beinen war. Trotzdem dachte ich nicht daran, jetzt einfach ans Tor vorzupreschen. Stattdessen blieb ich alle paar Schritte stehen, sah mich nach Tom um und machte ihm mit hochgerecktem Daumen ein Zeichen, das er mit einem Nicken quittierte. Das alles tat ich in erster Linie seinetwillen; ich wollte, dass er sich besser fühlte, weil er wusste, dass jemand sich um ihn kümmerte.


  Wir waren noch einige Meter von dem abgeholzten Streifen zwischen Waldrand und Zaun entfernt, als ich nochmals Halt machte, um zu horchen. Zwei Schritte hinter mir folgte Tom meinem Beispiel. Falls jemand vom Haus aus das Vorfeld mit einem Nachtsichtgerät überwachte, würden wir das sehr bald erfahren. Dagegen ließ sich nichts tun; wir konnten das Haus nur auf diesem Weg erreichen.


  Ich drehte den Kopf so zur Seite, dass mein rechtes Ohr aufs Haus gerichtet war, und versuchte noch etwas genauer zu horchen. Während mein Gehör sich bemühte, die Windgeräusche auszublenden, verdrehte ich die Augen weit nach rechts, um gleichzeitig das Haus beobachten zu können. Tom musste den Eindruck haben,


  ich wollte eine Pantomime vorführen.


  Hinter dem linken Fensterladen im Erdgeschoss erkannte ich einen Lichtschein, der viel schwächer als gestern Nacht war. Ich konnte ihn nur mit Mühe wahrnehmen. Bedeutete er, dass alle im Bett waren - oder hockten sie alle gemeinsam vor dem Fernseher?


  Ich hob meine Hand vor Toms Gesicht und bedeutete ihm, er solle hier warten. Dann imitierte ich mit Zeige- und Mittelfinger eine kleine Gehbewegung.


  Als Tom nickte, ging ich ins Dunkel weiter und folgte der Fahrspur bis zum Tor. Sowie ich aus dem Wald trat, war ich dem Wind voll ausgesetzt. Er war jetzt heftig genug, um an meiner Jacke zu zerren, aber nicht stark genug, um mich beim Gehen zu behindern. Auf der anderen Seite des Zauns schien sich nicht viel verändert zu haben; sogar der Geländewagen parkte noch an der gleichen Stelle.


  Bei meiner gestrigen Erkundung hatten Tor und Zaun nicht unter Strom gestanden; das hätte ich gemerkt, als ich sie berührte. Sollte das heute Nacht anders sein, würde ich es gleich wissen. Ich zog meinen rechten Handschuh mit den Zähnen ab, streifte den Baumwollhandschuh vom Handballen und berührte rasch das Tor, ohne vorher auch nur tief Luft zu holen. Scheiß drauf, ich wollte diesen Test nur hinter mich bringen. Stand das Tor unter Strom, würde der Schlag nicht anders ausfallen, nur weil ich gezögert hatte. Während ich meine Handschuhe wieder anzog, begutachtete ich das Vorhängeschloss. Es war natürlich eingerastet, aber ich hatte auch nicht erwartet, es offen vorzufinden. Das wäre einfach zu viel Glück gewesen.


  Ich durfte weder Kette noch Zaun durchschneiden, weil das unser Eindringen verraten hätten. Der tonnenschwere Bolzenschneider in meinem Rucksack sollte uns nur einen Fluchtweg öffnen, falls wir im Haus überrascht wurden - ohne ihn wären wir auf dem Gelände innerhalb des Zauns herumgerannt wie Ratten in einem Käfig. Mit heiler Haut aus einem Zielobjekt herauszukommen, war mir schon immer wichtiger gewesen, als mir dort Zutritt zu verschaffen.


  21


  Ich ging zurück und war froh, wieder aus dem Wind herauszukommen. Tom schien sich keinen Zentimeter bewegt zu haben; er stand in eine Atemdampfwolke gehüllt mit gesenktem Kopf und locker herabhängenden Armen da. Ich ließ langsam den Rucksack von meinen Schultern gleiten, kniete in der Fahrspur nieder und zupfte Tom am Ärmel.


  Tom kniete ebenfalls nieder.


  Man holt immer nur einen Gegenstand aus dem Rucksack, um ihn anschließend zu verwenden, was bedeutet, dass der zuerst benötigte Gegenstand zuletzt eingepackt wird. Ich ließ Tom den Rucksack aufrecht halten, indem er die oben herausragenden Griffe des Bolzenschneiders umfasste, öffnete die Verschlüsse und schlug den Deckel zurück. Dann schob ich eines der


  Handtücher beiseite, das ich hineingestopft hatte, damit nichts klapperte, und nahm einen Haken und eine Trittschlinge heraus.


  Ich wickelte zwei Schläge des Nylongurts um den Nagelhaken, wo er aus dem Holz hervortrat, und drückte den Holzklotz, von dem nun eine fast einen Meter lange Trittschlinge herabhing, Tom in die rechte Hand. Wie ich ihm gezeigt hatte, umfasste er ihn so, dass der nach unten zeigende Haken zwischen Zeige- und Mittelfinger herausragte. Nachdem ich die zweite Trittschlinge auf gleiche Weise angebracht hatte, gab ich ihm den Holzklotz in die linke Hand. Dann bereitete ich zwei Haken für mich vor, verschloss den Rucksack, nahm ihn wieder auf den Rücken und stand mit meinen Haken in den Händen auf.


  Als ich das Zielobjekt und den Himmel jetzt erneut begutachtete, war keine sichtbare Veränderung festzustellen. Ich konnte nur hoffen, dass das so bleiben würde.


  Ich trat einen Schritt näher an Tom heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Fertig?«


  Seine Antwort bestand aus einem langsamen Nicken und ein paar kurzen, hastigen Atemzügen. Ich setzte mich wieder in Bewegung, um die letzten Meter zum Tor zurückzulegen.


  Mein Blick blieb auf das Haus gerichtet, aber in Gedanken kletterte ich schon über den Zaun, denn dabei würden wir am verwundbarsten sein. Ging im Haus etwas schief, konnte ich wenigstens angemessen reagieren. Aber dort oben auf dem Zaun würden wir gefährlich exponiert und jedem Angriff praktisch hilflos ausgeliefert sein.


  Ich blieb dicht vor dem Tor stehen und drehte mich um.


  Tom war zwei Schritte hinter mir. Er hielt den Kopf nach links gedreht, damit der eisige Wind sein Gesicht nicht voll traf.


  Ich wandte mich wieder dem Tor zu, hob meine rechte Hand etwas über Schulterhöhe, so dass der Haken auf eine der rautenförmigen Öffnungen gerichtet war, und hakte ihn bedächtig in die Rauten. Die um den Nagel geschlungenen Gummibänder wirkten schalldämpfend, aber den Bereich seines Knicks hatte ich bewusst frei gelassen: Hörte und spürte ich Metall auf Metall, wusste ich, dass das Haken richtig in Position war. Sonst konnte es passieren, dass der Nagel eines schlecht sitzenden Hakens bei größerer Belastung wieder gerade wurde. Deswegen führten wir beide einen Reservehaken mit. Gab eines dieser Dinger unterwegs nach, würde der andere Haken das Gewicht des Kletterers tragen müssen, während der defekte Haken ersetzt wurde.


  Der Nagelhaken rastete mit einem kaum hörbaren metallischen Geräusch ein, so dass die Trittschlinge jetzt etwa einen Viertelmeter über der Fahrspur baumelte. Den linken Haken setzte ich mit einer Schulterbreite Abstand ungefähr 15 Zentimeter höher.


  Sich jetzt Sorgen darüber zu machen, dass wir vom Haus aus gut zu sehen sein mussten, wäre sinnlos gewesen. Wir konnten nur weitermachen und hoffen, dass uns niemand sehen würde. Dies war die einzige


  Möglichkeit. Hätte ich letzte Nacht versucht, an einer anderen Stelle einen Weg über den Zaun zu finden, hätte ich überall Spuren hinterlassen, die heute Morgen bestimmt aufgefallen wären, und meine Stiefelabdrücke hatten verdammt wenig Ähnlichkeit mit Rentierhufen. Und selbst wenn wir den Zaun an anderer Stelle leichter hätten überwinden können, hätten wir auf dem eingezäunten Gelände Spuren hinterlassen. Dagegen hatte der Bereich vor dem Haus den Vorteil, von Fuß- und Reifenspuren durchzogen zu sein.


  Ich packte die Holzklötze mit beiden Händen, damit die Haken mein Gewicht trugen, stellte meinen rechten Fuß in die rechte Trittschlinge, zog mich an den Klötzen hoch, streckte dabei die Beinmuskeln und kam auf diese Weise langsam höher. Als die Trittschlinge belastet wurde, dehnte sich der Nylongurt leise knisternd ein paar Millimeter, während die Fasern sich ausrichteten.


  Torflügel und Kette klirrten, als das Tor sich unter meinem Gewicht bewegte; damit hatte ich gerechnet, aber das Geräusch war unerwartet laut. Ich erstarrte sekundenlang und beobachtete dabei das Haus.


  Als ich Gewissheit hatte, dass die rechte Trittschlinge mein Gewicht trug, zog ich den linken Fuß nach und stellte ihn in die 15 Zentimeter höhere Schlinge. Jetzt war ich fast einen halben Meter über dem Boden und musste nur noch ungefähr elfeinhalb Meter höher klettern.


  Ich machte mir nicht die Mühe, wieder zu Tom hinüberzusehen. Von jetzt an würde ich mich darauf konzentrieren, was ich zu tun hatte, denn ich wusste, dass er mich aufmerksam beobachten und alle meine


  Bewegungen genau nachmachen würde, wie ich ihm eingebläut hatte.


  Ich verlagerte mein Körpergewicht erneut, bis es ganz in der linken Trittschlinge ruhte, deren Nylonmaterial sich jetzt knisternd ein paar Millimeter dehnte, als sie erstmals belastet wurde. Dann zog ich den rechten Haken heraus, ohne meinen Fuß aus der Trittschlinge zu nehmen, und steckte ihn 15 Zentimeter höher mit einer Schulterbreite Abstand in die nächste Raute. Tom hatte Recht, ich bewegte mich wie Spiderman, der eine Wand hochkletterte, aber statt mit Saugnäpfen arbeitete ich mit Haken und Trittschlingen.


  Diesen Vorgang wiederholte ich noch zweimal und bemühte mich, möglichst leise zu atmen, während mein Körper gebieterisch mehr Sauerstoff für die arbeitenden Muskeln forderte. Ein rascher Blick nach unten zeigte mir, dass Tom mich mit aus dem Wind gedrehten Kopf aufmerksam beobachtete.


  Ich wollte erst Höhe gewinnen, um über die Schneewehen am Zaun hinwegzukommen, bevor ich nach links und damit in der Nähe des Torpfostens weiterkletterte. Wir durften nicht direkt über der Fahrspur klettern, denn wir mussten jederzeit damit rechnen, dass Leute oder ein Fahrzeug ans Tor kamen, das außerdem immer lauter klappern würde, je höher sich unser Gewicht verlagerte. Ich wollte den ersten Doppel-T- Träger erreichen, in den die Streckmetallplatten des Zauns eingeschoben waren. Verankerten wir unsere Haken beim Klettern links und rechts des Trägers, würde der Torflügel sich weniger verwinden und auch weniger


  Krach machen.


  Sobald ich über die Schneewehe hinaus war, bewegte ich mich in Etappen von jeweils 25 Zentimetern nach links. Nach drei Wechseln hatte ich den Doppel-T-Träger vor meinem Körper und den oberen Rand des ersten Zaunfelds erreicht. Die makellos weiße, von keiner Spur unterbrochene Schneefläche lag jetzt einige Meter unter mir. Ich hätte weiterklettern können, aber ich wollte den Abstand zu Tom nicht allzu groß werden lassen.


  Ich machte Halt, sah zu Tom hinunter und nickte aufmunternd. Nun musste er zeigen, was in ihm steckte, und mir auf meiner Route folgen. Er ließ sich reichlich Zeit; ich hörte ein leises Grunzen, als er sein rechtes Bein streckte, und hoffte, dass er sich daran erinnern würde, dass seine Beinmuskeln die ganze Arbeit leisten würden, obwohl das gelogen gewesen war. Er würde auch ziemlich viel Armkraft brauchen - aber das behielt ich lieber für mich. Ich wollte ihn nicht entmutigen, bevor er überhaupt angefangen hatte.


  Das Tor schwankte, und die Kette rasselte erschreckend laut. Zum Glück kam der Wind von links und trug unseren Lärm zumindest teilweise vom Haus weg.


  Tom war nicht sehr geschickt darin, das Gleichgewicht zu halten. Als er den linken Fuß in die Trittschlinge stellen wollte, begann er nach rechts zu schwingen und zwang seinen Körper Zu einer Linksdrehung, so dass er zuletzt am Tor klebte. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, hätte ich am liebsten laut gelacht. Während ich ihn unter meiner rechten Achsel hindurch beobachtete, dachte ich an die vielen anderen Male, bei denen ich mit Leuten wie Tom, die auf ihrem Fachgebiet große Experten, aber körperlich zu nichts im Stande waren, was mehr Koordination erforderte, als einen Bus zu besteigen oder von einem Stuhl aufzustehen, über Hindernisse geklettert oder Dächer entlangbalanciert war. Das hatte fast immer mit einer Katastrophe geendet.


  Er wirkte so lächerlich, dass ich unwillkürlich grinsen musste, obwohl seine Inkompetenz das Letzte war, was ich jetzt brauchen konnte. Als ich schon dachte, ich würde hinunterklettern und ihm helfen müssen, schaffte ers doch, seinen linken Fuß in die Trittschlinge zu stellen und sich hochzustemmen. Leider war er so zittrig, dass er nach links zu pendeln begann, sobald er seinen rechten Haken vom Zaun löste.


  Aber Tom gab sich große Mühe; er grunzte und schnaufte, während er die Kletterei in den Griff zu bekommen versuchte, und kam mit der Querung nach links eigenartigerweise besser zurecht. Er bewegte sich noch immer schwerfällig, aber er kam immerhin voran. Ich behielt das Zielobjekt im Auge, während er sich zu mir vorarbeitete.


  Ich kletterte langsam weiter, indem ich meine Haken links und rechts des massiven Stahlträgers einsetzte. Dann wartete ich wieder auf Tom, der jetzt weniger Lärm machte, seit er das starre Zaunfeld zwischen den Trägern erreicht hatte. Der Wind ließ meine ungeschützte Haut brennen, als ich mich dazu zwang, mich nach Tom umzusehen und zu kontrollieren, wie er vorankam. Ich hatte das Gefühl, der aus meiner Nase laufende Schleim


  friere an meiner Oberlippe fest.


  Endlos lange später befand Toms Kopf sich weniger als einen Meter unterhalb meiner Stiefel. Unter uns lag der mit einer hohen Schneeschicht bedeckte freie Streifen zwischen Zaun und Waldrand.


  Da wir nun unsere Haken links und rechts des Stahlträgers einsetzen konnten, kamen wir schnell und sicher voran. Wir brauchten nur noch senkrecht weiterzusteigen und oben über den Zaun zu klettern. Ich zog meine Haken einzeln heraus, um die Nägel zu kontrollieren. Sie hielten der Belastung gut stand.


  Tom kletterte, als sei dies der Mount Everest: Er war in dichte Atemdampfwolken gehüllt, während er mit weit aufgerissenem Mund keuchend Luft holte. Ich konnte mir vorstellen, dass er trotz der Kälte schwitzte, woran nicht nur der psychische Druck, sondern auch die riesigen Energiemengen schuld waren, die er nutzlos vergeudete.


  Ich setzte meine Haken ein, um in Etappen weiterzusteigen, gewann langsam an Höhe und wünschte mir, wir kämen rascher voran. Als ich ungefähr zwei Drittel der Gesamthöhe bewältigt hatte, sah ich wieder nach unten, um zu kontrollieren, was Tom machte.


  Er hatte sich seit dem letzten Zwischenhalt keinen Zentimeter mehr bewegt, sondern klebte förmlich am Zaun und klammerte sich verzweifelt daran fest. Ich wusste nicht, was passiert war, und konnte ihn nicht lautlos auf mich aufmerksam machen. Ich konzentrierte mich darauf, ihn durch reine Willenskraft dazu zu bringen, zu mir aufzusehen.


  Tom war zur Bewegungslosigkeit erstarrt, was bei


  Leuten, die erstmals klettern oder sich abseilen müssen, häufig vorkommt. Mit Kraft hatte das nichts zu tun - jedes Kind ist kräftig genug, um zu klettern -, aber manchen Leuten versagen einfach die Beine. Das ist ein mentales Problem: Sie haben genügend Kraft und beherrschen die Klettertechnik, aber ihnen fehlt das Selbstvertrauen.


  Endlich sah er zu mir auf. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen, aber ich sah, dass er den Kopf schüttelte. Aus dieser Entfernung konnte ich ihm nicht gut zureden oder Hilfestellung leisten. Scheiße, ich würde zu ihm hinuntersteigen müssen. Ich zog meinen rechten Haken heraus und begann nach links abzusteigen. Wenn wir so weitermachten, kamen wir nie über den Zaun.


  Als ich auf gleicher Höhe mit ihm angelangt war, beugte ich mich zur Seite, bis meine Lippen fast sein linkes Ohr berührten. Der Wind war stärker geworden, so dass ich lauter flüstern musste, als ich eigentlich wollte. »Was ist los, Kumpel?« Ich drehte meinen Kopf zur Seite, damit er mir ins Ohr flüstern konnte, und beobachtete das Haus, während ich auf seine Antwort wartete.


  »Ich schaffs nicht, Nick. Ich bin erledigt.« Sein Tonfall war eine Mischung aus Schluchzen und Wimmern. »Ich habe Höhenangst. Das hätte ich dir vorher sagen sollen. Ich wolltes dir erzählen, aber ... du weißt schon.«


  Es wäre sinnlos gewesen, ihn merken zu lassen, dass ich verdammt sauer war. Manche Leute sind einfach so;


  es hat keinen Zweck, sie zu schütteln oder sie aufzufordern, sich gefälligst zusammenzureißen. Hätte ers gekonnt, hätte ers getan. Ich wusste, dass er diesen Zaun ebenso dringend überwinden wollte wie ich.


  »Kein Problem.«


  Er zog seinen Kopf etwas zurück, starrte mich an, nickte leicht und hoffte anscheinend, dass ich das Unternehmen abbrechen würde.


  Ich brachte meine Lippen wieder an sein Ohr. »Pass auf, ich bleibe jetzt die ganze Zeit neben dir. Du beobachtest einfach, was ich tue, und machst das Gleiche, okay?«


  Während ich wieder das Haus beobachtete, hörte ich ihn schniefen. Ich sah zu ihm hinüber und stellte fest, dass er nicht etwa nur die Nase hochzog, sondern in Tränen aufgelöst war.


  Ich wusste, dass ich Tom nicht drängen durfte, denn wir mussten nicht nur über den Zaun, sondern ihn auf dem Rückweg nochmals überklettern. Fing es jetzt auch noch zu schneien an, würde das Ganze endgültig in eine Zirkusvorstellung ausarten.


  Meine Füße waren in falscher Position: Sein rechter Fuß war unten, aber meiner war oben. Nachdem ich das korrigiert hatte, setzte ich zur Seelenmassage an. »Hör zu, wir klettern jetzt langsam und gemütlich weiter. Viele Leute haben Angst vor Höhen. Ich mag zum Beispiel keine Spinnen. Deshalb bin ich gern hier im Norden, wos diese Scheißviecher nicht gibt. Zu kalt für sie, verstehst du?«


  Er lachte ein nervöses kleines Lachen.


  »Du konzentrierst dich einfach auf den oberen Zaunrand, Tom, dann geht alles klar.«


  Er atmete tief durch und nickte dann.


  »Also gut, ich klettere voraus. Immer nur einen Schritt, dann kommst du nach, okay?« Ich verlagerte mein Gewicht langsam in die linke Trittschlinge, brachte den rechten Haken an, zog mich hoch und wartete.


  Tom schaffte es zitternd, auf gleiche Höhe mit mir zu gelangen.


  Dann wiederholten wir diesen Vorgang.


  Ich beugte mich zu seinem Ohr hinüber. »Siehst du, überhaupt nichts dabei.« Während ich in Toms Nähe war, kontrollierte ich rasch seine Haken. Auch sie waren in Ordnung.


  Ich beschloss, ihm eine Ruhepause zu gönnen, damit er sich in seinem Ruhm sonnen und neues Selbstbewusstsein gewinnen konnte. »Hier machen wir kurz Pause, okay?«


  Um uns herum heulte der Wind und wirbelte Schnee vom Erdboden auf, sodass wir mit weißen Kristallen überzuckert waren. Tom starrte den Metallzaun eine Handbreit vor seinem Gesicht ab. Ich beobachtete das Haus, während wir beide immer wieder geräuschvoll hochzogen.


  Als seine Atmung sich wieder beruhigt hatte, nickte ich ihm zu; er nickte ebenfalls, und ich kletterte weiter. Tom hielt tapfer mit mir Schritt.


  Wir erreichten die Oberkante der zweiten von insgesamt drei Streckmetallplatten. Tom kam allmählich besser voran; noch ungefähr ein Dutzend Rechts-Links-


  Schritte, dann waren wir oben. Ich beugte mich zu ihm hinüber. »Ich klettere voraus und helfe dir rüber, okay?«


  Erst musste ich wieder ein Stück queren. Ich wollte nicht genau über den Stahlträger klettern und dabei seine Schneehaube herunterwischen. So etwas konnte bei Tageslicht allzu leicht auffallen.


  Tom wurde wieder nervös und begann, mit der flachen Hand an mein Bein zu schlagen. Als ich das ignorierte, packte er mich am Hosenbein. Ich sah nach unten. Er war in heller Aufregung und deutete mit der freien Hand in Richtung Zufahrt, während er Mühe hatte, sich in den Trittschlingen zu halten.


  Ich starrte in die angegebene Richtung. Eine Gestalt in Weiß kämpfte sich durch den fast hüfthohen Schnee links neben der Zufahrt. Hinter ihr kamen weitere Männer in Schneetarnanzügen, und ich sah noch mehr aus dem Wald treten und auf der Zufahrt bleiben. Insgesamt kamen dort mindestens ein Dutzend Männer.


  Haltung und Schwung ihrer Arme zeigten mir, dass sie bewaffnet waren.


  Scheiße, die Maliskija.


  »Nick! Was machen wir jetzt?«


  Ich hatte ihm schon vor ein paar Stunden gesagt, was er tun sollte, falls es ein Drama gab, während wir auf dem Zaun waren: Er sollte tun, was ich tat.


  »Spring. Scheiß drauf - spring!«


  Ich umklammerte die Holzklötze, zog mich mit den Armen daran hoch, sodass die Haken mein Gewicht trugen, zog beide Füße aus den Trittschlingen und ließ los. Ich konnte nur hoffen, dass der Schnee tief genug war, um meinen Sturz aus zehn Metern Höhe zu dämpfen.


  Während ich an Tom vorbeifiel, der weiter am Zaun klebte, machte ich mich bereit, die Anweisung des Fallschirmausbilders zu befolgen, wenn der Wind stürmisch auffrischt und die Absetzzone, die ein großes freies Feld sein sollte, sich plötzlich in die Autobahn M1 verwandelt hat: die Landung akzeptieren.


  Ich landete mit den Füßen voraus im Schnee, leitete sofort eine Fallschirmrolle rechts ein und klappte im nächsten Augenblick zusammen, als meine Rippen über einen Baumstumpf schrammten, bevor mir fast gleichzeitig einer der Handgriffe des Bolzenschneiders an den Hinterkopf knallte. Erst wurde mir schwarz vor den Augen, dann sah ich nur noch Sterne. Von meinem Brustkorb strahlten lähmende Schmerzen aus, und der Schnee, in dem ich verschwand, dämpfte meinen unwillkürlichen Aufschrei.


  Ich wusste genau, dass ich mich hätte aufrappeln und wegrennen sollen, aber das konnte ich nicht, weil meine Beine nicht mitmachten. Schnee brannte in meinen Augen, während ich stöhnend gegen die Schmerzen ankämpfte und herauszubekommen versuchte, wie tief


  ich im Schnee vergraben war.


  Tom hatte den Mut gefunden, ebenfalls zu springen. Ich hörte, wie ihm die Luft aus der Lunge getrieben wurde, als er links von mir auf dem Rücken aufschlug. Sehen konnte ich ihn nicht, weil ich weiter im Schnee steckte.


  Er kam nach Luft schnappend auf die Beine. »Nick! Nick!«


  Im nächsten Augenblick stand er über mich gebeugt, wischte mir den Schnee aus dem Gesicht. »Nick. Komm mit, Kumpel, komm schon!«


  Vor meinen Augen drehte sich noch immer alles, ich hatte Schwierigkeiten, meine Bewegungen zu koordinieren. In diesem Zustand hatte ich ihn nur behindert, und ich wusste, dass uns nur Sekunden blieben, bevor wie geschnappt wurden. »Zum Bahnhof, Tom! Los, hau ab!«


  Tom versuchte, mich unter den Armen zu packen und mitzuschleppen, aber das konnte er unmöglich schaffen. Selbst unter normalen Bedingungen wäre ihm das schwer gefallen, aber im tiefen Schnee war dieser Versuch aussichtslos. »Zum Bahnhof, Tom! Los, verpiss dich!«


  Sein Atem kam wieder keuchend, als er sich bemühte, mich fortzuschleppen. Die Brustschmerzen waren fast unerträglich, während er an meinen Armen zerrte, und ließen erst nach, als Tom mich in den Schnee zurückplumpsen ließ. Er hatte endlich begriffen, dass er mich nicht mitnehmen konnte.


  Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie Tom den Reservehaken aus seiner Jacke zog. Ich begriff zunächst nicht, was er damit wollte - bis ich unmittelbar hinter mir ein Grunzen hörte. Die Maliskija hatte uns geschnappt.


  Tom warf sich über mich. Nach einem dumpfen Schlag hörte ich einen Aufschrei, der viel zu tief klang, um von ihm zu stammen.


  Im nächsten Augenblick brach Tom schluchzend neben mir zusammen. Dieser Scheiß musste aufhören, er musste los. Ich schob ihn mit beiden Händen von mir fort.


  Er stolperte blindlings los und wäre dabei fast über meine Beine gefallen.


  Ich wollte ihm folgen, aber ich konnte nicht. Ich wälzte mich auf den Bauch, kam mühsam auf alle viere und begann aus dem Schneeloch zu kriechen. Als ich meinen Kopf über den Rand streckte, sah ich, wie der Mann, den Tom verwundet hatte, sich nur drei Meter von mir entfernt aufzurappeln versuchte. Aus dem rechten Oberschenkel seines Schneetarnanzugs, in dem noch der Kletterhaken steckte, quoll ein Blutstrom, der ihn aber nicht daran hinderte, seine Waffe hochzureißen.


  Als ich wieder im Schnee verschwand, hörte ich das unverkennbare gedämpfte klick-bumm, klick-bumm einer SD, einer Heckler & Koch MP5 mit Schalldämpfer. Das Klicken war das Arbeitsgeräusch, mit dem der Schlossmechanismus eine leere Hülse auswarf und nach vorn glitt, um eine neue Patrone aus dem Magazin zu ziehen. Der dumpfe Knall kam von den entweichenden Pulvergasen, wenn das unterschallschnelle Geschoss den Lauf verließ.


  Ich hörte wieder klick-bumm, klick-bumm, als zwei weitere Schüsse abgegeben wurden. Ich war nicht sein Ziel, aber ich blieb trotzdem unbeweglich liegen, weil ich nicht riskieren wollte, getroffen zu werden. Ich wusste nicht einmal, ob er mich überhaupt gesehen hatte.


  Dann fielen keine Schüsse mehr, und ich hörte


  keuchende Atemzüge, als der Mann mit Toms Haken im Oberschenkel gegen die Schmerzen ankämpfte.


  Sekunden später trafen weitere Männer ein, von denen einer rief: »Schon okay, Buddy, alles okay!«


  Meine Schmerzen verschwanden schlagartig, stattdessen erfasste mich panische Angst. Scheiße, das sind Amerikaner. Wo zum Teufel war ich hier


  hineingeraten?


  Der schmerzlich keuchende Verletzte antwortete stockend: »Hilf mir . auf den Weg zurück, Mann. Ah, Jesus .«


  Die Männer waren jetzt überall, und ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie mich


  entdeckten. Als ich den Kopf zur Seite drehte und die


  Augen öffnete, standen zwei Gestalten, die unter den Kapuzen ihrer Schneetarnanzüge schwarze Sturmhauben trugen, fast über mir. In der eisigen Nachtluft sah ich ihre Atemwolken. Einer der beiden zielte wortlos mit seiner MP auf meinen Kopf.


  In Ordnung, Kumpel, ich haue nicht ab.


  Der zweite Mann, unter dessen Stiefeln der kalte Schnee knirschte, trat auf mich zu und blieb dabei aus der Schusslinie seines Kameraden. Aus seinem Mund kam nur Atemdampf. Die beiden hatten noch kein Wort gesprochen.


  Ich hörte ein Stöhnen und keuchende Atemzüge, als andere Männer den Verletzten auf den Weg zurückbrachten. Die Wunde war tief, aber er würde überleben. Weitere Gestalten in Weiß pflügten an mir vorbei durch den hüfthohen Schnee, um Toms Verfolgung aufzunehmen.


  An Flucht oder wenigstens energischen Widerstand gegen meine Gefangennahme war nicht zu denken. Die beiden Kerle würden mich jetzt außer Gefecht setzen. Ich rollte mich zusammen und machte mich aufs Unvermeidliche gefasst, indem ich die Augen schloss und die Zähne zusammenbiss, um meine Zunge und meinen Unterkiefer zu schützen.


  Die Atemzüge waren jetzt genau über mir zu hören, und ich spürte, wie ihre Stiefel den Schnee um mich herum aufwühlten, während ich auf den ersten Tritt wartete, der mich dazu bringen sollte, meine zusammengerollte Haltung aufzugeben, damit sie mich durchsuchen konnten.


  Der kam jedoch nicht.


  Stattdessen zog ein kalter, mit Schnee bedeckter Handschuh mir die Hände vom Gesicht, und ich sah flüchtig einen Sprühbehälter. Ich wusste nicht, ob er CS, CR-Flüssigkeit oder Pfefferspray enthielt, aber das spielte auch keine Rolle. Selbst wenn ich die Augen fest geschlossen hielt, würde das Zeug mich wirkungsvoll außer Gefecht setzen.


  Sobald ich die eiskalte Flüssigkeit auf dem Gesicht spürte, schienen meine Augen in Flammen zu stehen. Meine Nase war augenblicklich verstopft, und ich hatte


  das Gefühl, ersticken zu müssen.


  Die Flammen breiteten sich über mein ganzes Gesicht aus. Obwohl ich merkte, was mit mir geschah, war ich völlig hilflos. Ich konnte nicht mehr tun, als den Dingen ihren Lauf zu lassen.


  Während ich keuchte und würgte, packte eine Hand mich am Nacken und drückte mein Gesicht wieder in den Schnee. Niemand erteilte mir einen Befehl, auch miteinander sprachen die beiden Männer kein Wort.


  Ich schnaubte und grunzte nach Luft ringend wie ein erstickendes Schwein und versuchte mit dem Kopf die Hand hoch zu drücken, die ihn in den Schnee gepresst hielt, damit ich wieder atmen konnte, aber sie hielt mich eisern gepackt.


  Ein Tritt, der auf die linke Magenseite zielte, ging zwischen meinen Armen hindurch, die ich schützend um mich geschlungen hatte, und ich gab halb spuckend, halb erbrechend den Schleim von mir, der sich in Mund und Nase angesammelt hatte. Als ich mich vor Schmerzen zusammenkrümmte, wälzte Sprayman mich auf den Rücken, wobei ich wegen des Rucksacks ein Hohlkreuz machte. Mein Hals dehnte sich, als mein Kopf hilflos nach hinten fiel. Ich würgte noch immer, während mir Schleim in die Augen lief.


  Eine behandschuhte Faust traf meine Schläfe, dann wurde der Reißverschluss meiner Jacke aufgezogen. Hände tasteten meinen Körper ab und prüften den Inhalt aller Taschen. Sie fanden den Reservehaken, das Küchenmesser, den improvisierten elektrischen Dietrich. Alles wurde mir abgenommen - sogar die Polaroidfilme.


  Als einer der Männer sich mit seinem ganzen Gewicht auf meinen Magen kniete, musste ich mich heftig übergeben. Ich wollte den Kopf heben, um die letzten Brocken auszuspucken, aber das trug mir sofort einen Fausthieb ein. Also blieb ich liegen und konzentrierte mich darauf, genug Luft zu bekommen.


  Rechts neben dem auf mir knienden Mann kniete jetzt der Kerl, der mich mit seiner MP in Schach gehalten hatte. Der kalte Stahl ihrer Mündung bohrte sich mir unter dem Backenknochen ins Gesicht. Die beiden knieten einfach nur da und warteten. Die einzigen Geräusche waren ihre schweren Atemzüge und mein Grunzen und Schnauben.


  Sie wussten, dass ich erledigt war, und hielten mich lediglich in dieser hilflosen Stellung fest. Soviel ich mit schmerzhaft tränenden Augen erkennen konnte, interessierten sie sich weit mehr dafür, was am Tor vorging.


  Ich wusste, dass ich mich von meinem Sturz und der Wirkung des Sprays erholen musste bevor ich etwas unternehmen konnte, um aus dieser Scheiße rauszukommen. Ich akzeptierte, dass ich körperlich außer Gefecht gesetzt war, konnte aber noch klar denken. Ich musste auf eine Gelegenheit zur Flucht lauern, und je früher ich zu entkommen versuchte, desto besser waren meine Erfolgsaussichten. In der Hitze des Gefechts herrscht immer Durcheinander; planmäßige Ordnung kommt erst später.


  Ich analysierte, was ich beobachtet hatte. Diese Männer trugen alle Schneetarnanzüge; sie hatten alle die gleichen Waffen und waren straff organisiert; mindestens zwei von ihnen sprachen amerikanisch gefärbtes Englisch. Das war nicht die Maliskija; ihr Unternehmen diente nicht nur der Beschaffung von Handelsinformationen. Diese Tatsachen ließen meine Zukunftsaussichten in noch düsterem Licht erscheinen, und ich war stinksauer, weil Liv und Val mir offensichtlich einiges verschwiegen hatten. Ich konnte nur hoffen, dass ich Gelegenheit haben würde, mich dafür zu revanchieren.


  Ich dachte an Tom. Falls er noch lebte, würde er hoffentlich möglichst schnell in die reale Welt zurückfinden. Er hatte versucht, mich zu retten. Der Volltreffer mit dem Haken war vermutlich mehr auf Glück als auf Geschicklichkeit zurückzuführen, aber er hatte immerhin den Mumm gehabt, so etwas zu tun. In dieser Beziehung hatte ich ihn gewaltig unterschätzt.


  Während ich passiv auf dem Rücken lag, spürte ich etwas Nasses und Kaltes, das auf meinen Lippen schmolz: die ersten dicken Schneeflocken.


  Nach einigen Sekunden Stille waren schwere Schritte zu hören, unter denen der Schnee knirschte. Sie kamen aus der Richtung, in die Tom geflüchtet war. Das mussten die Kerle sein, die Tom verfolgt hatten und jetzt ergebnislos oder mit seiner Leiche zurückkamen. Ich versuchte etwas zu erkennen, aber ich lag zu tief in meinem Loch, und die Männer kamen nicht so nahe vorbei, dass ich sehen konnte, ob sie Tom hatten. Falls sie ihn hatten, musste er tot sein; ich konnte ihn nicht hören, glaubte aber zu wissen, dass er mit einer


  Schusswunde vor Schmerzen gejammert oder als Gefangener bei der Vorstellung, wieder eingebuchtet zu werden, laut geflennt hätte.


  Ich hörte die Kette klirrend herabfallen, als sie mit einem Bolzenschneider durchtrennt wurde, aber meine beiden Bewacher gaben weiter keinen Laut von sich. Ihr verbissenes Schweigen ließ die ganze Situation noch beängstigender erscheinen.


  Tom und ich waren vermutlich eine Nebenattraktion, mit der sie nicht gerechnet hatten. Sie mussten sich mühsam beherrscht haben, um nicht schallend zu lachen, während sie beobachteten, wie wir unbeholfen über den Zaun zu klettern versuchten, und hatten uns dann geschnappt, als wir am verwundbarsten waren. Offenbar hatten sie es auf dasselbe Material wie wir abgesehen. Das war beängstigend, denn es bewies, dass die Maliskija nicht unsere einzige Konkurrentin gewesen war.


  Die Action hatte sich jetzt zum Haus verlagert. Anscheinend wurde die Haustür aufgebrochen. Dann hörte ich Schreie, die den Wind übertönten: Männerstimmen, die nicht von einem der Teams stammen konnten. So hysterisch kreischte nur jemand in panischer Angst.


  Meine beiden neuen Freunde sahen sich noch immer um, als warteten sie auf ein Zeichen, das sie jetzt bekamen. Der MP-Schütze tippte Sprayman auf die Schulter, dann standen beide auf. Wir mussten offenbar weiter. Sobald der Druck auf meinen Magen nachließ, wurde ich mit dem Gesicht nach unten in den Schnee gewälzt, bevor ein Messer den linken Tragegurt meines


  Rucksacks durchtrennte. Eine Hand riss ihn weg, während eine andere mir den rechten Arm auf den Rücken drehte. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht wegen der Brustschmerzen, die ich dabei hatte, laut aufzuschreien. Dann wurde ich mit einem Tritt wieder auf den Rücken befördert und zog instinktiv die Knie an, um mich zu schützen.


  Ich wollte keinen Blickkontakt - der war bei dieser Dunkelheit ohnehin nur eingeschränkt möglich -, um die beiden nicht gegen mich aufzubringen, weil sie glaubten, ich wollte Widerstand leisten oder sei vielleicht nicht so schwer verletzt, wie ich zu spielen versuchte.


  Durch halb geschlossene Augen konnte ich nur einen der beiden Männer sehen, der jetzt seine Waffe am Tragegurt auf den Rücken nahm. Im Haus wurde noch immer gekreischt, als er sich über mich beugte, mich mit einer nassen, kalten, behandschuhten Hand an der Kehle packte, mir die andere Hand in den Nacken legte und mich hochzuziehen begann. Ich dachte nicht daran, in diesem Stadium Widerstand zu leisten und so meine Fluchtchancen zu gefährden.


  Die Hände hielten mich weiter am Hals gepackt, als ich durch den Schnee, in dem schon viele Spuren zu sehen waren, zur Fahrbahn abgeführt wurde. Keine Spuren zu hinterlassen, schien bei diesen Jungs keine hohe Priorität zu haben.


  Wir marschierten durch das jetzt offene Tor. Ich spürte, wie der Wind die Schneeflocken gegen mein Gesicht trieb, und hörte die Schritte meiner Bewacher knirschen. Sah ich zum Haus hinüber, kam es mir so vor,


  als tauchte ich nach einem Kopfsprung in einen Swimmingpool wieder auf: die verschwommenen


  Umrisse und Geräusche wurden langsam deutlicher.


  Obwohl es stark schneite, erkannte ich weitere weiße Gestalten, und beide Geschosse des Hauses waren jetzt strahlend hell beleuchtet. Ich hörte, wie Möbel umgeworfen wurden und Glas zersplitterte, aber die Schreie waren verstummt. Auch die Männer des Teams gaben weiterhin keinen Laut von sich. Dass der Verletzte und sein Helfer miteinander gesprochen hatten, lag vermutlich nur daran, dass sie nicht genau gewusst hatten, wo ich gelandet war.


  Ich wurde an dem Geländewagen vorbei auf die Veranda geschleppt, wobei meine Schienbeine schmerzhaft über die Treppenstufen ratterten und dabei neue blaue Flecken abbekamen. Die schweren Schritte meiner Bewacher hallten auf den Holzbohlen, als sie mich über die Veranda weiterführten.


  Auf der Schwelle der Haustür war ein Rammbock zurückgeblieben: ein massives Stahlrohr mit je zwei rechteckigen Handgriffen auf beiden Seiten. Die Tür war aus ihrer oberen Angel gerissen und hing an der unteren schief nach innen; die Glasfüllung lag zersplittert auf dem Boden. Diese Kerle hatten sich nicht mit elektrischen Zahnbürsten abgegeben.


  Unsere Stiefel knirschten über die Glassplitter, als wir das Haus betraten. Wärme umfing mich, aber ich hatte keine Zeit, sie zu genießen. Schon nach wenigen Schritten wurde ich mit dem Gesicht nach unten auf den Holzboden der Diele gedrückt. Rechts neben mir lagen drei Männer auf dem Bauch - zwei von ihnen nur in Boxershorts und T-Shirts - mit auf dem Rücken gefesselten Händen. Vielleicht hatte das Team ihretwegen Sprechverbot: Sie sollten nicht wissen, wer die Angreifer waren. Die Gefangenen, alle drei blond und langhaarig, schienen etwa in Toms Alter zu sein. Einer von ihnen trug einen Pferdeschwanz; ein anderer weinte, und sein Haar klebte an seinem nassen Gesicht. Scheiße, und ich hatte mir Sorgen gemacht, wie viele Kämpfer sich im Zielobjekt aufhalten würden. Aus ihren Blicken sprach die selbe Frage, die mir durch den Kopf ging, während ich sie einzeln musterte: Wer zum Teufel bist du?


  Ich sah weg. Für mich waren sie unwichtig. Wichtig war nur, dass ich eine Möglichkeit fand, mich wieder von diesen Amerikanern zu trennen.


  Als ich den Kopf zur Seite drehte, stieß mich ein Stiefel an und bedeutete mir, wieder nach unten zu sehen. Ich ließ mein Kinn auf dem Fußboden ruhen, und meine Arme wurden grob nach vorn gerissen, damit die Hände sichtbar blieben. Diese Kerle hatten nicht zum ersten Mal Gefangene gemacht.


  Ich zählte langsam bis zehn, dann öffnete ich die Augen und versuchte, mich umzusehen und möglichst viele Informationen zu sammeln, die mir zur Flucht verhelfen konnten. Ich sah nirgends hektische Betriebsamkeit, sondern jeder schien genau zu wissen, was er zu tun hatte. Um mich herum herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Gestalten in Weiß, von denen manche die Kapuzen zurückgeschlagen hatten, so dass ihre einheitlich schwarzen Sturmhauben zu sehen waren. Es gibt viele verschiedene Gründe, Uniformen zu tragen, aber in Situationen dieser Art ging es dabei hauptsächlich um die Identifizierung.


  Alle diese Männer in Schneetarnanzügen waren mit derselben ungewöhnlichen Pistole mit Schalldämpfer bewaffnet. Ich hatte schon lange keine P7 mehr gesehen, aber wenn ich mich recht erinnerte, verschoss sie 7,62- mm-Munition. Sie hatte sieben Läufe, jeweils etwa 15 Zentimeter lang, die in einem bakelitartigen Kunststoffgehäuse zusammengefasst waren. Das wasserdicht vergossene Gehäuse war auf einen Pistolengriff aufgesetzt; abgefeuert wurde die Waffe durch einen herkömmlichen Abzug, der aber keinen Schlagbolzen, sondern jeweils einen Stromstoß aus dem im Griff untergebrachten Akku auslöste. Waren alle sieben Schüsse abgegeben, nahm man einfach das Gehäuse ab, warf es weg und ersetzte es durch ein neues.


  Die P7 war ursprünglich entwickelt worden, um unter Wasser aus geringer Entfernung gegen Kampfschwimmer eingesetzt zu werden, deren Taucheranzüge - und natürlich auch Körper - ihre Schüsse durchschlagen sollten. Ob sie auf größere Entfernungen zielsicher war, wusste ich nicht; ich wusste nur, dass sie leise war und gewaltige Durchschlagskraft besaß. Wegen ihrer Größe trugen die Männer die P7 in Schulterhalftern über ihren Schneetarnanzügen, über denen sie auch Webkoppel mit HK-Reservemagazinen trugen. Ich konnte mich nicht erinnern, wer die P7 herstellte und ob das der richtige Name dieser Waffe war.


  Aber das spielte im Augenblick keine Rolle. Wichtig war nur, dass diese Leute uniformiert und tüchtig waren - und dass sie nicht hergeschickt worden waren, weil die hier im Haus stehenden Computer nicht Jahr- 2000-fähig waren.


  Sie mussten irgendeiner Sicherheitsorganisation angehören, vielleicht der CIA oder der NSA, die genaue Bezeichnung spielte keine Rolle. Dass sie auf dem Gebiet eines befreundeten Staates ein Unternehmen dieser Art durchführten, war höchst ungewöhnlich. Solche Aufträge gingen im Allgemeinen an nützliche Idioten, damit alles geleugnet werden konnte, falls irgendwas schief ging. Dass sie hier im Einsatz waren, musste darauf zurückzuführen sein, dass sie verzweifelt bemüht waren, etwas zurückzubekommen, das ihnen gehörte. Und dieses Material musste so wichtig und streng geheim sein, dass sie keinen Außenstehenden damit beauftragen wollten, es ihnen zurückzuholen. Hatte ich nichts ahnend versucht, an amerikanische Staatsgeheimnisse heranzukommen? Hoffentlich nicht. Das wäre Spionage gewesen, und da die britische Regierung unter diesen Umständen nicht daran denken würde, sich für mich zu verwenden, würde ich von Glück sagen können, wenn ich frühzeitig genug aus der Haft entlassen wurde, um Kellys Enkelkinder zu sehen.


  Ich erkannte jetzt, woher der matte Lichtschein aus der linken Haushälfte gekommen war. Durch eine offene Tür war zu sehen, dass dort eine lange Reihe von Fernsehschirmen stand. Ich stellte fest, dass auf ihnen CNN, CNBC, der Börsendienst Bloomberg und irgendein


  japanisches Programm mit Moderatoren oder


  Moderatorinnen liefen, die über Wirtschaftsthemen referierten. Unten auf den Bildschirmen waren


  Börsenkurse aus aller Welt eingeblendet. Also hatten die Hausbewohner sich doch nicht nur Friends angesehen. Das deprimierte mich noch mehr. Diese Sache entwickelte sich wie das Wetter - von Minute zu Minute schlimmer.


  Zwischen den Fernsehern standen Monitore; die meisten waren abgeschaltet, aber über einige liefen senkrechte Zahlenkolonnen, wie ich sie auf dem Bildschirm von Toms ThinkPad gesehen hatte. Einige Computer und Monitore wurden aus den Anschlussdosen gezogen, während weiß gekleidete Gestalten an anderen Geräten und Tastaturen im Raum herumexperimentierten. Ich sah eine Hand aus dem Ärmel eines Schneetarnanzugs kommen und einige kurze Befehle eintippen: eine tadellos manikürte Frauenhand, die einen Ehering trug.


  Die restlichen waagrechten Flächen befanden sich in unbeschreiblichem Zustand: auf ihnen türmten sich leere Hüllen von Schokoriegeln, Pizzaschachteln, Getränkedosen und halb leere Plastikflaschen mit Coca Cola. Das Ganze erinnerte an eine Studentenbude, nur war diese hier mit einer Lastwagenladung HightechGeräten bestückt. Jetzt wusste ich auch, zu welchem Zweck der Geländewagen gestern Abend unterwegs gewesen war - er musste Pizzanachschub geholt haben.


  Meine kleine Erkundung war jäh beendet, als ich ein Paar schwarze Stiefel, an deren Nähten und


  Schnürsenkeln noch Schnee haftete, auf mich zukommen sah. Ich erkannte Danner Boots, eine amerikanische Marke, die mir vertraut war, weil ich selbst ein Paar dieser Lederstiefel mit hohem Schaft und Gore-Tex- Innenfutter hatte. Auch das amerikanische Militär trug sie.


  Die drei Tom-Kopien hinter mir bewegten sich selbst oder wurden bewegt. Die Stimme des Jungen, der geweint hatte, klang plötzlich gedämpft, als halte ihm jemand den Mund zu. Ich riskierte einen Blick nach hinten, um zu sehen, was dort vorging, aber dieser Versuch kam zu spät. Unsichtbare Hände zogen mir von hinten eine sackartige Kapuze über den Kopf. Widerstand war zwecklos; ich ließ sie mir einfach möglichst schnell überziehen. Aus Erfahrung wusste ich, dass man sich am besten darauf konzentrierte, durch den Stoff zu atmen und sich ansonsten ganz auf sein Gehör zu verlassen.


  Als das unten eingenähte Zuziehband fest angezogen wurde, umgab mich absolute Dunkelheit. Nicht der geringste Lichtschimmer erreichte meine Augen. Mein Gesicht war sofort von Schweiß bedeckt, während ich durch den dichten Stoff, der sich bei jedem Atemzug vor meinem Mund bewegte, mühsam ein- und ausatmete und dabei versuchte, mich langsam von der Wirkung des Sprays zu erholen.


  Ich hörte Stiefel auf beiden Seiten meines Kopfs, danach waren schwere Atemzüge zu hören, als ein Mann mir die Hände nach vorn zog und mit Plastikhandschellen fesselte. Das kurze, scharfe Ratschen der geriffelten Oberseite des Kunststoffbands war von Schmerzen


  begleitet, als das Band in meine Handgelenke schnitt.


  In meiner Nähe waren weitere Bewegungen und das Rascheln von Kleidungsstücken zu hören. Die Pizzaboys wurden angezogen. Das war ein gutes Zeichen; die Amerikaner wollten sie lebend mitnehmen - und mich hoffentlich auch. Außer gedämpften Schluchzlauten und dem Geräusch, mit dem schwere Reißverschlüsse zugezogen wurden, hörte ich: »Danke ... kiitos ... spassibo ... thank you.« Diese Jungs wussten offenbar nicht, welcher Nationalität die Männer in Weiß waren, versuchten es deshalb auf gut Glück mit allen Sprachen, die sie beherrschten, und parlierten dabei wie EU- Dolmetscher in Brüssel.


  Die Fußbodenbretter bogen sich unter dem Gewicht von Männern durch, die an mir vorbei zur Haustür gingen. Hinterhergeschleppte Kabel und Stecker polterten dicht an meinem Kopf vorbei. Ein Stecker knallte gegen den Rammbock, der noch auf der Schwelle lag, und ließ ihn dumpf erklingen. Den Geräuschen nach wurden die Computer aus dem Haus geschleppt und vorerst auf der Veranda gestapelt.


  Motorengeräusche drangen an mein Ohr, als schwere Fahrzeuge durchs Tor rollten und vor der Veranda hielten. Die Temperatur im Haus begann sich der Außentemperatur anzugleichen, weil der Wind weiter durch die aufgebrochene Haustür pfiff. Links von mir konnte ich gerade noch leise murmelnde Stimmen hören, die auf der Veranda kurze Sätze austauschten, als die Wagen heranrollten.


  Die Fahrzeuge hielten, und ich hörte, wie


  Handbremsen angezogen wurden. Ihre Motoren liefen wie die Triebwerke eines Hubschraubers im Einsatz weiter - sie bleiben in Betrieb, um die Gefahr auszuschließen, dass sie sich vielleicht nicht mehr starten lassen. Türen wurden geöffnet und zugeknallt, dann polterten schwere Schritte die Stufen zur Veranda herauf. Als Nächstes hörte ich, wie die Schiebetür eines leeren Vans geöffnet wurde. Dort draußen ging es allmählich zu wie in der Ladezone eines Supermarkts.


  Ich versuchte meine Arme zu bewegen, als wollte ich eine bequemere Stellung finden, aber in Wirklichkeit tat ich das nur, um festzustellen, ob ich bewacht wurde. Die Antwort kam sehr rasch in Form eines Fußtritts gegen meine Rippen, der genau die Stelle traf, auf die ich bei meinem Sturz vom Zaun geknallt war. Ich unterdrückte einen Aufschrei und erstarrte zur Bewegungslosigkeit.


  Während ich darauf wartete, dass die stechenden Schmerzen in meiner Seite nachließen, wurde das Schniefen und Schluchzen neben mir lauter. Ein Fußtritt sollte den Missetäter dazu bringen, die Klappe zu halten, ließ ihn aber nur noch lauter flennen. Der Junge war geradezu hysterisch und erinnerte mich dadurch wieder an Tom. Ich hoffte noch immer, er sei nicht tot, sondern habe den Saab erreicht und sei damit nach Helsinki unterwegs. Oder war er geschnappt worden und lag unter einer Kapuze hyperventilierend in einem der draußen haltenden Fahrzeuge?


  Die Fußbodenbretter bogen sich weiter durch unter dem Gewicht von Männern, die Geräte auf die Veranda hinaustrugen. Andere luden das Zeug in die bereitstehenden Wagen; ich hörte ihre Stiefel auf den Stahlböden der Vans.


  Die Bodendielen bewegten sich noch mehr, als die drei neben mir liegenden jungen Männer auf die Beine gestellt wurden, was nicht ohne erstickte Ächz- und Grunzlaute abging. Der flennende Junge wurde an mir vorbei hinausgeschleppt; die beiden anderen folgten ihm. Als der dritte Mann an mir vorbeikam, hörte ich einen Aufschrei des ersten aus einem der Vans hallen. Ich versuchte mir einzureden, dass diese Leute sich nicht so viel Mühe mit uns geben würden, wenn sie uns nicht lebend haben wollten.


  Während ich darauf horchte, wie der zweite Mann hinter seinem Kumpel in den Van gestoßen wurde, kamen Stiefel auf mich zu, deren knarzendes Leder nur wenige Millimeter von meinem Ohr entfernt anhielt. Zwei kräftige Händepaare packten mich grob unter den Achseln und an beiden Armen, rissen mich hoch und wollten mich auf die Beine stellen. Ich ließ meine Stiefel über den Boden schleifen. Ich wollte erschöpft und kraftlos wirken; sie sollten mich für so ungefährlich halten, dass es sich nicht lohnte, einen Gedanken auf mich zu verschwenden - nur irgendein gesichtsloser Unbekannter in schlechter Verfassung.


  Die beiden Kerle grunzten vor Anstrengung, als sie mich durch die Haustür auf die Veranda schleppten, wobei meine Stiefelkappen gegen den stählernen Rammbock stießen und dann über den Holzboden weiterpolterten. Gleichzeitig überfiel die beißende Kälte meine Hände und meinen Nacken, bevor sie mein


  Gesicht erreichte, als die von meinem Atem innen feuchte Kapuze eiskalt zu werden begann.


  Ich stolperte zwischen meinen Begleitern die wenigen Stufen von der Veranda hinunter und wurde geradeaus weitergeschleppt, bis die beiden auf einen Klaps einer behandschuhten Hand hin plötzlich rechts abbogen und mich mit sich rissen. Sollte ich von den drei jungen Männern getrennt werden? War das gut oder schlecht?


  Fünf Sekunden später wusste ich, dass ich tatsächlich in eine andere Richtung und zu einem anderen Wagen geschleppt wurde. Dies war kein kalter Metallkasten, sondern offenbar der Rücksitz eines Geländewagens. Ich musste hinaufklettern, um hineinzugelangen, und der mit hochflorigen Fußmatten ausgelegte Innenraum war sehr warm. Darüber freute ich mich für einen Augenblick.


  Die gegenüberliegende Tür wurde geöffnet, dann packten zwei Hände die Schultern meiner Jacke, um mich in den Wagen zu ziehen. Meine Schienbeine scharrten schmerzhaft über die Türschwelle, bevor ich in den Fußraum gedrückt wurde. Ich spürte, wie aus einem der Heizungsschlitze unter dem Rücksitz heiße Luft in meinen Nacken geblasen wurde - ein wundervolles Gefühl! Typischer Neuwagengeruch drang bis unter die Kapuze; aus irgendeinem Grund wirkte er beruhigend und ließ mich meine ungewisse Lage etwas optimistischer sehen.


  Der Wagen schwankte, als jemand über mir auf den Rücksitz sprang, mir seine Stiefelabsätze nacheinander in die Rippen grub und mir dann die Mündung einer Waffe an die Schläfe setzte. Das alles geschah wortlos, aber ich verstand den unausgesprochenen Befehl: Stillhalten! Da ich ohnehin wehrlos war, konnte ich nichts Besseres tun, als einfach dazuliegen und die Wärme zu genießen.


  Die hinteren Türen unseres Wagens blieben offen, und die Verladearbeiten gingen zunächst weiter. Dann hörte ich, wie nur wenige Meter entfernt die Schiebetür eines Vans entriegelt und zugeknallt wurde. Ein zweimaliges Klopfen an die Tür signalisierte dem Fahrer, dass sie sicher verschlossen war, aber der Van fuhr noch nicht los. Wir warteten anscheinend darauf, einen Konvoi bilden zu können. Sekunden später wurde eine weitere Schiebetür zugeknallt, dann waren wieder nur die Motoren zu hören.


  Diese Kerle redeten noch immer nicht miteinander. Vielleicht verständigten sie sich durch Handzeichen - oder sie wussten genau, was sie zu tun hatten.


  Die Stoßdämpfer des Fahrzeugs bekamen Arbeit, als weitere Leute rasch einstiegen. Alle Türen wurden zugeknallt, und ich hatte den Eindruck, der Rücksitz sei mit mindestens drei Personen besetzt. Stiefel trampelten auf mir herum, und das erste Paar Absätze blieb in meine Rippen gebohrt, damit ich nicht auf dumme Ideen kam. Ein anderer Kerl trat meine Beine zur Seite, damit er seine Füße bequem auf den Boden stellen konnte. Ich dachte nicht daran, mich zu wehren.


  Unser Wagen schien das eingezäunte Gelände an der Spitze der Kolonne zu verlassen. Er kroch im zweiten Gang die vereiste Fahrspur entlang, während seine Scheibenwischer Überstunden machten, um den Neuschnee von der Windschutzscheibe zu befördern.


  Einer der vorn sitzenden Leute drückte auf irgendwelche Knöpfe am Instrumentenbrett. Aus dem Autoradio kam plötzlich laute Musik, irgendein grässlicher Europop. Sie wurde sofort wieder abgedreht, und ich hörte die Männer leise lachen. Wer sie waren und für wen sie arbeiteten, blieb weiter unklar, aber sie hatten ihren Auftrag ausgeführt und waren bisher erfolgreich gewesen. Mit diesem leisen Lachen bauten sie einen Teil der aufgestauten Spannung ab.


  Ich konnte nicht beurteilen, wann wir die lang gezogene Kurve erreichten, denn bei dieser niedrigen Geschwindigkeit war keine Fliehkraft zu spüren. Aber ich merkte bald, dass wir bergauf fuhren; jetzt war es nicht mehr weit bis zur Straße. Ich steckte tief in gefrorener Scheiße und konnte vorläufig nicht das Geringste dagegen tun.


  Wir fuhren einige Minuten lang weiter, dann hielt der Geländewagen. Ich hörte ein Klicken, als der Fahrer die niedrige Übersetzung ausschaltete, bevor er wieder anfuhr und scharf links abbog. Wir mussten auf der Makadamstraße sein, und da wir links abgebogen waren, würden wir wenigstens nicht an dem Saab vorbeikommen, der in entgegengesetzter Richtung an der Ausweichstelle stand. Oder wussten sie bereits, wo mein Wagen geparkt war? Waren sie letzte Nacht hier gewesen, hatten meinen Erkundungsvorstoß beobachtet und waren mir bis zum Auto gefolgt? Das brachte mich wieder dazu, mir Sorgen um Tom zu machen. Vielleicht hatten sie ihn nicht sonderlich eifrig verfolgt, weil sie wussten, wohin er unterwegs war. Die Frage, ob er lebte oder tot war, beunruhigte mich weniger als die Ungewissheit.


  Unser Wagen beschleunigte allmählich. Dicht über meinem Kopf bewegte sich die Rückenlehne des Beifahrersitzes knarrend unter dem Gewicht eines anscheinend hünenhaften Mannes. Er versuchte offenbar, trotz prall gefüllter Koppeltaschen eine bequemere Sitzposition zu finden.


  Von der Kleidung des Mannes über mir tropfte mir jetzt schmelzender Schnee in den Nacken. Das war bei weitem nicht das Schlimmste, was mir in dieser Nacht passiert war, aber es passte irgendwie zu der Pechsträhne, die ich im Augenblick hatte. Dagegen ließ sich vorerst


  nichts tun; ich konnte mich nur auf die Fahrt einrichten, indem ich meinen Körper möglichst nicht verkrampfte und mich so weit zu entspannen versuchte, wie drei Paar Danner Boots es zuließen.


  Der Beifahrer vor mir setzte sich plötzlich auf, und ich hörte ihn ausrufen: »Scheiße, was ist das?«


  Sein amerikanischer Akzent war unüberhörbar. »Jesus! Russen!«


  Im nächsten Augenblick machte der Fahrer eine Vollbremsung. Hinter uns waren das Krachen von Metall und das Zersplittern von Glas zu hören, während irgendwo vor uns Sturmgewehre loshämmerten.


  Der knappe, nüchterne New-England-Tonfall und die Feuerstöße aus Maschinenwaffen riefen bei mir Herzrasen hervor. Es wurde noch schlimmer, als unser Fahrzeug seitlich ausbrach und im Tiefschnee zum Stehen kam. Die Türen wurden aufgestoßen.


  »Feuer frei! Feuer frei!«


  Der Geländewagen schwankte, als alle ins Freie sprangen, wobei die hinten Sitzenden mich als Sprungbrett benutzten. Ich kam mir plötzlich sehr verwundbar vor, als ich mit einer Kapuze über dem Kopf und gefesselten Händen allein im Fußraum zurückblieb - schließlich war das Fahrzeug ein kaum zu verfehlendes Ziel. Aber mir war gleich, was draußen passierte und wer was von wem wollte. Es wurde Zeit, dass ich verschwand.


  Der Wind pfiff durch die vier offenen Türen, und der Motor lief weiter. Die Angreifer mit den Sturmgewehren schienen keine 50 Meter entfernt zu sein. Eine Serie langer, unkontrollierter Feuerstöße hallte von den Bäumen wider. Diese Gelegenheit musste ich nutzen.


  Ich hob die gefesselten Hände und versuchte, mir die Kapuze über den Kopf zu ziehen, aber die Zuziehschnur verfing sich unter meinem Kinn. Meine Finger bemühten sich, sie zu lösen, als ich aus der Richtung, aus der das Feuer gekommen war, hysterische Schreie hörte. Dank meiner Zusammenarbeit mit Sergej und seinem Team wusste ich wenigstens, wie Russisch klang. Ich verstand natürlich nicht, was dort gerufen wurde, aber ich wusste, woher diese Leute kamen. Sie mussten zur Maliskija gehören.


  Gelang es mir, die verdammte Kapuze abzustreifen, wollte ich auf den Fahrersitz kriechen und dann einfach drauflosfahren. Während ich mit der Schnur kämpfte, kam eine kleine Erinnerung daran, dass ich den Kopf unten behalten musste. Sicherheitsglas knackte, als ein Geschoss die Heckscheibe durchschlug und sich in die Kopfstütze über mir bohrte. Zwei weitere Geschosse des selben Feuerstoßes trafen einen Granitblock am Straßenrand und surrten als Querschläger davon. Dann waren wieder Schreie zu hören - diesmal von amerikanischen Stimmen.


  »Beeilung!«


  »Los, haltet euch ran! Haltet euch ran!«


  Mein Geländewagen bewegte sich nicht, aber andere Motoren heulten auf, Türen wurden zugeschlagen, und Räder drehten im Schnee durch.


  Endlich bekam ich die Kapuze herunter. Als ich mich hochstemmte, bewirkte ein Adrenalinschub, dass ich keine Schmerzen spürte. Ich hatte eben begonnen, mich zwischen den Vordersitzen hindurchzuzwängen, als ich merkte, dass mir dieser Weg verbaut war. Ungefähr fünf Meter von mir entfernt kauerte hinter einem Granitblock am Straßenrand eine Gestalt in Weiß, deren Heckler & Koch auf meine Körpermitte zielte. Das wusste ich, weil der rote Lichtpunkt des Laservisiers der SD sich auf meiner Jacke abzeichnete. Der Mann mit der schwarzen Sturmhaube musste brüllen, um das wilde Feuergefecht vor uns an der Straße zu übertönen: »Halt, keine Bewegung! Runter, runter, runter!«


  Ende meines Fluchtversuchs. Da er mich in seinem Laservisier hatte, konnte er unmöglich danebenschießen. Von der Straße her waren weitere Schreie und gebrüllte Befehle zu hören, während das russische Feuer plötzlich wieder stärker wurde. Ich machte mich im hinteren Fußraum so klein wie irgend möglich; hätte ich unter die Fußmatten kriechen können, hätte ichs getan.


  Seit ich gesehen hatte, was hinter mir passierte, fühlte ich mich noch exponierter. Autoscheinwerfer strahlten in alle Richtungen und beleuchteten den Schneefall, während die Amerikaner versuchten, den Van unmittelbar hinter unserem Geländewagen flottzumachen. Er war von der Straße abgekommen und mit der linken Seite an einen Baum geprallt; der Fahrer saß offenbar noch am Steuer, denn ich hörte und sah, wie die Räder durchdrehten, als er sich verzweifelt bemühte, auf die Straße zurückzukommen.


  Die von den Scheinwerfern projizierten Schatten vermehrten das allgemeine Chaos, als Gestalten in


  Schneetarnanzügen durch den Wald huschten. Ich sah das Mündungsfeuer der russischen Waffen, das jetzt aber aus größerer Entfernung kam. Die Angreifer wichen zurück.


  Mein Bewacher musste eine Bewegung unter den Bäumen in unserer Nähe gesehen haben. Er riss seine Waffe hoch und begann mit kurzen, gut gezielten Feuerstößen zu je drei Schuss zu schießen. Im Vergleich zu den schweren Kalibern, mit denen die Angreifer schossen, klang dieses Feuer geradezu erbärmlich; seine Maschinenpistole war keine Waffe für größere Schussweiten. Für seine SD waren schon 20 Meter eine große Entfernung.


  »Scheiße!«


  Der Mann musste sein leer geschossenes Magazin wechseln. Ich beobachtete, wie er den linken Fingerhandschuh mit seinen Zähnen packte, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Als er ihn abzog, sah ich im Scheinwerferlicht, dass er darunter einen Handschuh aus weißer Seide trug. Das leere Magazin kam in die Brusttasche seines Schneeanzugs; dann holte er ein volles aus seiner Koppeltasche, setzte es an und entriegelte die Zuführung. Der letzte Handgriff zeigte, dass die Kerle mit dem neuesten SD-Modell bewaffnet waren - ein weiterer Hinweis darauf, dass diese Jungs irgendeiner staatlichen Organisation angehörten. Alles klappte so reibungslos, dass ich meine Flucht vorerst aufschieben musste. Der Mann war zusätzlich mit einer P7 bewaffnet und machte die nötigen Handgriffe selbst unter feindlichem Feuer so präzise, dass ich nicht hoffen konnte, an ihn heranzukommen. Ich behielt meinen Kopf


  unten und machte mich so klein wie irgend möglich.


  Fahrzeuge rasten mit durchdrehenden Rädern an uns vorbei - an ihrer Spitze der Van, der an dem Baum geklebt hatte: verbeult, ohne Windschutzscheibe, mit Einschusslöchern in der Karosserie. Unsere Gruppe gab ihnen anscheinend Feuerschutz, während sie eiligst die Gefahrenzone verließen.


  Dann hörte ich wieder die Stimme aus New England: »Weiter, weiter! Beeilung, Leute, los, los, los!«


  Mein Bewacher stand auf und ließ seine SD weiter auf mich gerichtet, als er auf unser Fahrzeug zukam. Er sprang in den Wagen, grub seine Absätze in meinen Rücken und rammte mir die Mündung seiner Waffe in den Nacken. Der Lauf war noch ziemlich heiß und roch nach Kordit und Motorenöl WD 40. Vermutlich hatte er seine MP darin eingelegt, um sie vor dem Wetter zu schützen, und das Zeug war verbrannt, als die Waffe heiß wurde.


  Das Letzte, was ich noch sehen konnte, waren seine Hände, die nach der Kapuze griffen und sie mir wieder über den Kopf zogen.


  Alle anderen sprangen jetzt wieder in den Wagen, der unter ihrem Gewicht schwankte. Ich hörte den Motor aufheulen, dann raste das Fahrzeug wild schleudernd die vereiste Straße entlang davon.


  Die Türen waren durchs Anfahren zugeknallt worden, aber jetzt traf mich ein eisiger Luftstrom von oben. Das elektrische Schiebedach ging auf; im nächsten Augenblick hörte ich klick-bumm, klick-bumm und »Das ist für euch, das ist für euch!«, als New England stehend aus dem offenen Schiebedach schoss. Von den Russen war keine Antwort zu hören.


  Einer der anderen drehte sich um, schoss durchs Heckfenster und durchlöcherte das Sicherheitsglas noch mehr.


  Klick-bumm, klick-bumm, klick-bumm.


  Leere Messinghülsen trafen mit metallischem Scheppern das Seitenfenster, fielen dann nach unten und prallten von meinem Kopf ab.


  Der eiskalte Luftstrom versiegte, als ein Elektromotor surrte und das Schiebedach sich wieder schloss.


  »Hats jemand erwischt?«


  »Ich habe niemand gesehen.« Die Antwort kam vom Rücksitz. »Falls doch, ist er in einem der Vans. Zurückgeblieben ist keiner.«


  Ein kräftiger Schlag traf meinen Kopf. »Scheißrussen! Für wen haltet ihr euch eigentlich, Mann?«


  Der Beifahrer war zweifellos der Kommandeur. Seinem Tonfall nach hätte er als Kandidat der Demokratischen Partei irgendwo in New Hampshire auf einer Obstkiste stehen und eine Wahlrede halten sollen, statt zu versuchen, in Finnland ein Geheimdienstunternehmen durchzuziehen. Aber zum Glück schien er seine Sache ziemlich gut zu verstehen. Ich lebte jedenfalls noch.


  Nun folgte eine kurze Pause, in der er vielleicht seine Gedanken sammelte, dann hörte ich ihn sagen: »Bravo, Alpha.« Er musste am Funk sein und auf eine Stimme in seinem Ohrhörer hören. »Lage?«


  Die anderen hielten den Mund. Gut ausgebildete Leute wissen, dass sie nicht dazwischenquatschen dürfen, wenn jemand am Funk ist.


  Der Demokrat stieß einen Schrei aus. »Scheiße! Sie haben Bravos Fahrzeug.« Er war wieder am Funk. »Verstanden. Habt ihr die Geräte zerstört?«


  Diesmal dauerte die Pause ungefähr fünf Sekunden, bevor er mit leiser, deprimierter Stimme antwortete: »Verstanden, Bravo.« Er wandte sich an das Team. »Die Dreckskerle haben einen Teil der Hardware. Scheiße!«


  Die anderen nahmen diese Nachricht schweigend auf, während der Demokrat das nächste Team rief. »Charlie, Alpha ... Lage?«


  Er fragte seine Rufzeichen nacheinander ab. Anscheinend gab es vier Teams: Bravo, Charlie, Delta und Echo. Wie stark sie waren, konnte ich nicht beurteilen, aber im Haus hatte es von Leuten gewimmelt. Mit dem Ergebnis dieser Nacht konnte offenbar niemand zufrieden sein: Ich war geschnappt worden; Tom, nun, von ihm wusste ich nichts; die Amerikaner und die Maliskija besaßen jeweils nur einen Teil der Hardware, die sie hatten erbeuten wollen; und die drei Tom-Klone aus dem Haus . die mussten sich beschissener fühlen als wir alle zusammen.


  Der Funkverkehr hatte in Klartext stattgefunden, was darauf schließen ließ, dass sie abhörsichere Satellitenfunkgeräte benutzten, die meinen Motorolas im Hotel Intercontinental meilenweit überlegen waren. Solche Geräte wechseln ihre Sendefrequenz Hunderte von Malen in einer Reihenfolge, die nur entsprechend codierte Geräte empfangen können. Aus jedem anderen


  Empfänger kommt nur Wellensalat.


  Der Demokrat musste eine Meldung von Echo empfangen haben. »Okay, verstanden, Echo. Verstanden.« Er wandte sich an sein Team. »Bobby hat einen Oberschenkeldurchschuss. Aber sonst ist alles okay, alles bestens.« Die Männer auf dem Rücksitz quittierten diese Mitteilung mit erleichtertem Seufzen.


  Der Sitzbezug rieb sich an meinem Kopf, als der Kommandeur sich umdrehte. »Atmet das Arschloch noch?«


  »Oh, yeah«, antwortete mein Bewacher. Er bohrte seine Absätze noch tiefer in meinen Körper und murmelte in breitem Texanisch irgendeine Verwünschung.


  Meine Antwort bestand daraus, dass ich auf Russisch ächzte. Der Hintern vor mir veränderte seine Lage erneut, und mein Kopf folgte dieser Bewegung. Der Kommandant war wieder am Funk. »An alle, hier Alpha. Das Unternehmen geht wie geplant weiter. Der neue Passagier bleibt bei meiner Gruppe. Bestätigen.«


  Ich stellte mir vor, wie ein Team nach dem anderen seine Mitteilung bestätigte.


  »Bravo.«


  »Charlie, verstanden.«


  »Delta, roger.«


  »Echo, verstanden.«


  Mit dem »Passagier« war offenbar ich gemeint. Was nun mit mir geschah, würde von dem Demokraten abhängen.


  Wir fuhren schweigend etwa 20 Minuten weiter - noch immer auf der Makadamstraße. Meiner Schätzung nach legten wir in dieser Zeit keine allzu große Strecke zurück, denn wegen des starken Schneefalls konnten wir nicht sehr schnell fahren.


  Der Demokrat war wieder am Funk. »Papa One, Alpha.«


  Eine Pause, während er zuhörte.


  »Hat Super Six sich schon gemeldet?« Wieder eine Pause, dann: »Verstanden, ich warte noch.«


  »Papa One« und »Super Six« klangen nicht wie Rufzeichen von Bodenstationen. Die sind möglichst kurz und prägnant. Dadurch entsteht weniger Verwirrung, wenn die Lage kritisch wird oder die Funkverbindung schlecht ist - zwei Faktoren, die normalerweise gemeinsam auftreten.


  Ungefähr zehn Minuten später war der Demokrat wieder am Funk. »Alpha.« Damit beantwortete er offenbar einen Anruf.


  Dann folgte eine Pause, bevor er bestätigte: »Verstanden. Die Rufzeichen Super Six nicht verfügbar. Nicht verfügbar.«


  Nach weiteren zwei Sekunden sagte er über Funk: »An alle, an alle. Okay, die Sache läuft folgendermaßen. Wir wechseln zum Straßenplan über. Der neue Passagier bleibt weiter bei mir. Bestätigen.«


  Mehr ließ er nicht von sich hören, als die anderen Teams seine Mitteilung bestätigten. Wenigstens war diese Nacht auch für ihn und seine Jungs beschissen. Die Rufzeichen Super Six mussten zu Flugzeugen oder Hubschraubern gehören, die unter diesen Bedingungen nicht fliegen konnten. Bei besserem Wetter wären wir von Leuten ausgeflogen worden, die für ihre Firma arbeiteten. In neun von zehn Fällen waren das zivile Berufspiloten, die dadurch glaubhafte Legenden hatten. Sie wären mit Nachtsichtgeräten gelandet, hätten uns vielleicht alle eingeladen - zumindest Computer, Verwundete und Gefangene - und wären im Tiefstflug über die finnische Grenze entkommen, um zum nächsten US-Stützpunkt zu fliegen. Oder falls es sich um Hubschrauber handelte, wären sie vielleicht zu einem US-Kriegsschiff in der Ostsee geflogen, von dem aus die Hardware und ihre Operatoren zu der Stelle weitergeleitet worden wären, die so scharf darauf war, sie in ihre Hände zu bekommen.


  Bekam ich meinen Scheiß nicht bald auf die Reihe, damit mir die Flucht gelang, würde ich mit den Pizzaboys in einem »Empfangszentrum« der Amerikaner landen. Dank einer Führung durch eines dieser Zentren kannte ich die dortigen Einrichtungen, die von winzig kleinen, feuchten und kalten Einzelzellen bis zu Luxussuiten reichten - je nachdem, was als beste Methode angesehen wurde, um »Passagiere« wie mich zum Reden zu bringen. Nüchtern gesehen waren sie Vernehmungszentren, und allein die Vernehmenden - von CIA, NSA oder sonstigen Stellen - entschieden darüber, ob man hart oder mit Samthandschuhen angepackt wurde.


  Der Teufel sollte die Pizzaboys holen; was aus ihnen wurde, brauchte mich nicht zu kümmern. Aber da ich jetzt der Maliskija angehörte, würde ich sofort meine persönliche Einzelzelle zugewiesen bekommen. Daran ließ sich im Augenblick nichts ändern. Ich konnte nur hoffen, dass sich mir eine Möglichkeit zur Flucht bieten würde, bevor diese Leute herausbekamen, wer ich wirklich war.
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  Wir fuhren ungefähr eine halbe Stunde lang ziemlich langsam weiter. Es war körperlich schmerzhaft, unter drei Stiefelpaaren im Fußraum zusammengekrümmt zu liegen, aber das war nichts im Vergleich dazu, wie deprimiert ich bei dem Gedanken an meine Zukunft war.


  »Papa One, Alpha - bei Blau eins.«


  Der Demokrat war wieder am Funk. Papa One musste ihr Kontrollzentrum sein. Der Kommandeur setzte Positionsmeldungen ab, damit Papa One wusste, wo die Gruppe sich befand.


  Kurze Zeit später bogen wir scharf rechts ab.


  »Papa One, Alpha - blau zwo.«


  Ich hörte, dass der Fahrer den Gang wechselte, und das Rollgeräusch der Reifen verriet, dass wir weiter auf einer mit Schnee bedeckten Makadamstraße fuhren.


  Als Nächstes folgte eine scharfe Linkskurve, in der mein Kopf gegen die Türschwelle gedrückt wurde. Dann holperten wir über eine Fahrbahnschwelle und fuhren ungefähr 30 Meter weiter, bevor der Wagen hielt.


  Der Demokrat stieg aus und ließ seine Tür offen. Als die hinteren Türen aufgestoßen wurden, hielten um uns herum weitere Wagen. Das Quietschen ihrer Reifen auf trockenem Untergrund verriet mir, dass wir uns unter Dach befanden, und den Echos der Fahrzeuge nach mussten wir uns in einem riesigen, höhlenartigen Raum befinden.


  Die drei Männer über mir begannen auszusteigen. Andere Motoren liefen weiter, während Autotüren aufgestoßen oder aufgeschoben wurden. Leute stiegen aus und stampften umher, aber ich hörte keine Stimmen, nur Bewegungen. Dann kam der hallende Klang stählerner Rolltore, die per Hand mit Ketten heruntergezogen wurden.


  Ich wusste nicht, in welcher Art Gebäude wir uns befanden, aber eines stand fest: Hier wurde kein Geld für Heizung vergeudet. Vielleicht war dies ein Flugzeughangar, was nahe liegend war, wenn wir von einem Flugzeug oder Hubschrauber abgeholt werden sollten. Oder vielleicht war es nur ein altes Lagerhaus. Durch meine Kapuze drang nicht der geringste Lichtschimmer.


  Die kalte Luft stank bereits nach Auspuffgasen. Sobald drei Paar Füße mich als Plattform zum Aussteigen benutzt hatten, packten zwei Hände mich an den Knöcheln und begannen mich mit den Füßen voraus aus dem Wagen zu zerren. Ich wurde über die Türschwelle gezogen und musste meinen Kopf mit den Händen schützen, als ich einen halben Meter tief auf den Boden knallte. Der trockene Untergrund bestand aus Beton.


  Um mich herum hörte ich viel Bewegung und die selben Geräusche wie zuvor im Haus: schwere Schritte und nachschleifende Kabel und Stecker. Also wurden die Geräte aus den Vans geholt.


  Gleichzeitig war das charakteristische gedämpfte Klirren von Metall auf Metall zu hören, als Verschlüsse zurückgezogen und Waffen entladen wurden, bevor die ausgeworfenen Patronen klickend in die Magazine zurückgedrückt wurden.


  Ich wurde auf den Rücken gedreht, dann ließen die Hände meine Füße auf den Betonboden knallen. Ich gab ein typisch russisches Stöhnen von mir. Zwei Stiefelpaare traten rechts und links an meinen Kopf heran. Vier Hände rissen mich hoch und begannen mich wegzuschleppen. Meine Füße schleiften hinter mir her über den Beton; die Zehenkappen meiner Stiefel verfingen sich in Rillen oder Schlaglöchern und stießen einige Male gegen Ziegelbrocken oder dergleichen.


  Auch wenn die beiden Kerle, die mich wegschleppten, wahrscheinlich glaubten, ich täte nichts, arbeitete mein Gehirn auf Hochtouren und versuchte, alle mir zugänglichen Sinneseindrücke auszuwerten. Als wir an einem Wagen vorbeikamen, roch ich durch die Kapuze hindurch Kaffeeduft, der vermutlich aus Thermosflaschen aufstieg, die sie für die Zeit nach ihrer Rückkehr vom Einsatz bereitgestellt hatten.


  Als Nächstes kamen wir an unterdrückten Schmerzlauten und kurzen, stoßweisen Atemzügen vorbei. Dort lag offenbar eine Frau. Sie war von Männern umgeben.


  »Okay, noch einen Beutel Plasma, dann den


  Druckverband.«


  Bobby aus dem Team Echo schien eine Frau zu sein. Ihre Kameraden versorgten sie, ersetzten das verlorene Blut und verbanden ihre Schusswunde.


  Wir bewegten uns weiter, wobei meine Füße durch Holzstücke, Getränkedosen und alte Zeitungen schleiften, während ihre Stiefel mehrmals Trinkbecher aus Kunststoff zertrampelten. Ich hörte, wie ein Klettverschluss aufgerissen wurde, dann wurde ich seitwärts durch eine massive Tür geschleppt. Als sie hinter uns zufiel, bugsierten die beiden Kerle mich nach rechts.


  Die Pizzaboys waren schon hier; ihr Jammern, Schreien und Stöhnen schien einen weit kleineren Raum als die große Fahrzeughalle zu füllen. Vielfache Echos erweckten den Eindruck, als befänden wir uns in einer mittelalterlichen Folterkammer, und trotz der desinfizierenden Kälte stank es hier nach Verfall und Verwahrlosung.


  Noch ein paar Schritte, dann machten wir Halt, und ich merkte, dass die drei anderen jammerten und schrien, weil sie mit Fußtritten bearbeitet wurden. Ich hörte die dumpfen Laute, mit denen Stiefel menschliche Körper trafen, und das Grunzen der Zutretenden.


  Ich wurde zu Boden geworden und ebenfalls mit Tritten bearbeitet. Die Schreie der anderen schienen rechts von mir zu kommen und wurden jetzt irgendwie nacheinander zum Verstummen gebracht. Wir blieben nicht alle in einem großen Raum beisammen; ich vermutete, dass wir einzeln in Schränke oder kleine


  Kammern gesperrt wurden.


  Als mein Kopf an eine Kloschüssel knallte, wusste ich, wo ich war: in einer WC-Kabine.


  Ein weiterer Aufschrei und Grunzlaute hallten durch den Raum, als die Pizzaboys in ihre neuen Unterkünfte gesteckt wurden. Ich wusste nicht, was schlimmer war - ihre Schreie oder die Tatsache, dass die Kerle kein Wort sagten, während sie uns mit Fußtritten misshandelten, sondern geschickt die Echos nutzten, um allen Angst einzujagen.


  Weitere Tritte zwangen mich dazu, in die rechte hintere Ecke der WC-Kabine zu kriechen, wo ich auf einen Abfallberg stieß, der sich in Jahren angesammelt zu haben schien. Das Zeitungspapier unter meinem Gesicht fühlte sich spröde und brüchig an. Während es weiter Tritte hagelte, spürte ich eine Wand in meinem Rücken und den Sockel der Kloschüssel an meinem Bauch. Ich hielt den Kopf gesenkt und die Knie schützend angezogen, biss die Zähne zusammen und erwartete das Schlimmste. Stattdessen wurden meine Hände hochgerissen, wobei das Plastikband sich tiefer einschnitt, weil die Handgelenke angeschwollen waren. Ich spürte, wie die Plastikhandschellen mit einem Messer zerschnitten wurden. Die Kerle hinter mir bogen meinen linken Arm übers Abflussrohr der Kloschüssel und schoben meinen rechten darunter hindurch, sodass beide Hände hinter dem Rohr zum Vorschein kamen. Widerstand wäre zwecklos gewesen; ich war ihnen hilflos ausgeliefert. Im Augenblick konnte ich nicht mehr tun, als Kräfte zu sparen.


  Als sie mir die Handgelenke zusammendrückten, spannte ich meine Unterarmmuskeln an und versuchte, sie möglichst dick zu machen. Dann wurden mir neue Plastikhandschellen angelegt. Ich hörte das Ratschen ihres Verschlusses, spürte den Druck, als sie zugezogen wurden, und stöhnte laut, als ich den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt. Ich wollte so ängstlich und hilflos wirken wie die Pizzaboys. Die beiden Kerle ließen von mir ab, trampelten aus der WC-Kabine und knallten die Tür hinter sich zu.


  Ich wollte meine Stirn auf dem Abflussrohr ruhen lassen, aber das Metall war unerträglich kalt. Falls das Rohr noch Wasser enthielt, musste es durchgefroren sein.


  So lag ich zwischen Abfällen und Altpapier und versuchte, es mir so bequem wie möglich zu machen, aber die Bodenkälte war trotz meiner warmen Kleidung sehr deutlich zu spüren.


  Ich hörte ein lautes, lange anhaltendes Knarren, als die schwere Stahltür zum Hangarbereich geschlossen wurde. Danach herrschte Stille; sogar die Pizzaboys gaben keinen Laut von sich. Jedenfalls tropfte nirgends Wasser, denn dazu war es viel zu kalt. Auch das Motorengeräusch der Fahrzeuge drang nicht bis hierher. Nichts als pechschwarze Stille.


  Als hätten die Pizzaboys alle die Luft angehalten, bis die Butzemänner verschwunden waren, setzte einige Sekunden später wieder das durch ihre Kapuzen gedämpfte Jammern und Wehklagen ein. Als es kurz darauf verstummte, hörte ich sie auf Finnisch miteinander flüstern, als versuchten sie, sich gegenseitig Mut zu


  machen. Sie schienen total verängstigt zu sein.


  Ich veränderte meine Lage, um meine Handgelenke etwas zu entlasten und festzustellen, ob der Trick mit den angespannten Muskeln mir so viel Spielraum verschafft hatte, dass ich meine Handgelenke etwas bewegen konnte.


  Als ich die Beine ausstreckte, stieß ich gegen etwas, das wie eine leere Getränkedose klang. Das metallische Scheppern, mit dem sie über den Betonboden scharrte, brachte mich auf eine Idee.


  Ich schob den Kopf unter dem Abflussrohr hindurch, bis er auf meinen gefesselten Händen ruhte. Dann nahm ich den rechten Überhandschuh durch die Kapuze hindurch zwischen meine Zähne. Er war leicht abzuziehen, und ich ließ ihn achtlos zu Boden fallen. Jetzt steckte meine Hand nur noch in dem dünnen Baumwollhandschuh.


  Ich machte einen langen Hals, streckte den Kopf noch weiter vor, bis der untere Rand der Kapuze sich über meinen Fingern befand, und machte mich an die Arbeit. Da ich inzwischen wusste, dass die Kapuze mit einer Schnur zugezogen war, deren Schleife sich leicht lösen ließ, dauerte es nicht lange, bis sie vor mir auf dem Boden lag.


  Alle Mühe schien vergebens gewesen zu sein. In der WC-Kabine war es stockfinster, und ohne die Kapuze fror ich am Kopf. Meine Nase begann sofort zu laufen.


  Um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, kroch ich möglichst weit nach vorn und tastete den Betonboden vor mir ab. Meine Finger berührten alte Pappbecher und


  anderen Müll, bis ich endlich fand, was ich suchte.


  Ich veränderte meine Körperhaltung etwas, um in weniger verkrampfter Haltung arbeiten zu können, und zog mit den Zähnen auch den linken Überhandschuh ab. Mit meinen weiter von den Baumwollhandschuhen geschützten Fingern drückte ich das dünne Blech der Getränkedose zusammen, bis ihre Seiten sich in der Mitte berührten. Dann fing ich an, die beiden Hälften vorwärts und rückwärts zu biegen. Nach nur sechs oder sieben Bewegungen begann das dünne Blech nachzugeben, und wenig später hielt ich zwei Hälften in den Händen. Ich behielt die mit dem geöffneten Aufziehverschluss und ließ die andere Hälfte neben der Kapuze und meinen Überhandschuhen zu Boden fallen.


  Als Nächstes tastete ich den scharfkantigen Blechrand ab und suchte die Naht, an der das Dosenblech sich aufreißen ließ. Meine geschwollenen Finger waren praktisch gefühllos, aber der dünne Handschuh blieb an dem Aluminiumblech hängen und zeigte mir, wo ich ansetzen musste, um es aufzureißen. Das rasiermesserscharfe Blech schnitt mir an mehreren Stellen die Finger auf, aber darauf konnte ich jetzt nicht achten; außerdem waren die Schmerzen kaum zu spüren - und nichts im Vergleich zu dem, was mich erwartete, wenn ichs nicht schaffte, hier rauszukommen.


  Sobald ich das Blech bis auf zwei bis drei Zentimeter unterhalb des Dosendeckels aufgerissen hatte, versuchte ich, meine Handgelenke möglichst weit auseinander zu ziehen. Das funktionierte nicht gut, weil das Material von Plastikhandschellen nur sehr wenig nachgibt, aber ich verschaffte mir trotzdem genug Spielraum, um tun zu können, was ich mir vorgenommen hatte. Ich hielt den Dosendeckel mit der Schnittkante nach oben in meiner hohlen rechten Hand, winkelte sie nach innen ab und versuchte das Kunststoffband zu erreichen. Hätte ich die Schneidekante weiter aus meiner Hand reichen lassen, wäre meine Reichweite größer gewesen, aber die Kante hätte unter Druck nachgegeben. Aus demselben Grund hatte ich die Dosenhälfte mit der Aufreißöffnung genommen, deren verstärkter Rand die Schneidekante belastbarer machte.


  Ich wusste, dass ich die meiste Zeit dafür brauchen würde, einen Einschnitt in die Handschellen zu machen, aber sobald es mir gelang, das glatte Kunststoffmaterial anzusägen, konnte ich richtig loslegen. Die scharfe Dosenkante brauchte kaum zwei Minuten, um zu fassen, aber als ich die Handschellen zu drei Vierteln durchgesägt hatte, hörte ich das laut hallende Knarren, mit dem die Verbindungstür zum Hangar geöffnet wurde. Licht und Motorenlärm drangen durch den etwa fünf Zentimeter hohen Spalt unter der Tür der WC-Kabine.


  Dann kamen Stiefel über den Abfall in meine Richtung gestampft. Als der Lichtschein heller wurde, begann ich in Panik zu geraten, ließ die Dose fallen, zog mir hastig die Kapuze über den Kopf und versuchte dann, meine Überhandschuhe zu finden. Das gelang mir nicht, aber als ich eben die Zähne zusammenbiss und mich auf die unausweichliche Konfrontation gefasst machte, stampften draußen die Schritte vorbei.


  Ich hörte die Pizzaboys mit gedämpften Stimmen auf


  Englisch um Milde betteln, als ihre Türen aufgestoßen und sie grob aus den Kabinen gezerrt wurden. Auch sie mussten mitbekommen haben, dass sie Amerikanern in die Hände gefallen waren, denn sie bettelten nicht mehr mehrsprachig.


  Türen knallten, dann hörte ich, wie die jungen Männer an meiner WC-Kabine vorbeigeschleppt wurden. Kurze Zeit später fiel die Verbindungstür zu, und um mich herum herrschte wieder Stille.


  Ich tastete nach meiner Dosenhälfte, ohne mir die Mühe zu machen, mir die Kapuze vom Kopf zu ziehen. Zu sehen wäre ohnehin nichts gewesen. Dann arbeitete ich hastig weiter; ich musste annehmen, dass sie demnächst zurückkommen würden, um mich zu holen.


  Nach weiteren zwei bis drei Minuten hektischer Sägerei war das Kunststoffband endlich durchtrennt.


  Ich zog mir die Kapuze vom Kopf, tastete nach den Überhandschuhen, steckte sie in meine Jackentaschen und behielt nur die dünnen Baumwollhandschuhe an.


  Danach suchte und fand ich die zweite Büchsenhälfte. Ich richtete mich auf, genoss das Gefühl der Senkrechten und folgte der Innenwand der WC-Kabine. Ich fand die Türklinke, drückte sie hinunter und trat langsam und vorsichtig auf einen schmalen Gang hinaus, dessen unverputzte Ziegelwände ich mit meinen ausgestreckten Händen ertasten konnte. Links voraus drang ein ganz schwacher Lichtschein unter der Verbindungstür zum Hangar hindurch. Ich stützte mich mit meiner linken Hand von der Mauer ab und bewegte mich unendlich vorsichtig auf die Tür zu.


  Als ich mich der Verbindungstür näherte, hörte ich, wie der Fahrer eines Wagens Gas gab und dann anfuhr.


  Da die Tür kein Schlüsselloch hatte, durch das ich hätte sehen können, räumte ich den Schutt vom Boden weg und kniete vor ihr nieder. Ketten rasselten, als das Rolltor hochgezogen wurde. Ich fragte mich, ob die Pizzaboys die Stadt verließen.


  Indem ich mich auf die rechte Seite legte und parallel zur Tür ausstreckte, gelang es mir, mein rechtes Auge nahe genug an den Türspalt heranzubringen. Ich griff in meine Jackentasche und zog die untere Hälfte der Getränkedose heraus, an der ich noch nicht gearbeitet hatte. Ich benutzte den schwachen Lichtschein, um die Naht zu finden, die sich aufreißen ließ, und machte mich an die Arbeit, während ich weiter beobachtete, was draußen geschah.


  Wie ich vermutet hatte, lag dort draußen eine Art Hangar oder Fabrikhalle. Sie war größtenteils unbeleuchtet, aber an einigen Stellen brannten 30 Zentimeter lange Leuchtstoff röhren, wie sie Camper benutzen. Sie lagen entweder auf Motorhauben oder wurden von Leuten herumgetragen. Die bläulichen Lichtinseln in dem finsteren höhlenförmigen Gebäude erinnerten an einen Drehort für Twilight Zone.


  Links voraus, etwa 40 Meter von mir entfernt, parkte eine ganze Reihe von Fahrzeugen: Limousinen, Kombis, Geländewagen und Kleinbusse, einige davon mit Skiern auf Dachträgern.


  Mein rechter Daumen rutschte ab und ratschte über die gezackte Blechkante. Ich spürte weiterhin nichts, aber immerhin waren meine Hände nicht mehr ganz gefühllos. Tausend Nadeln hatten angefangen, mich in die Finger zu stechen, während ich weiter das dünne Blech aufriss.


  Ich sah geradeaus, wo die Ausfahrt lag, die ich nehmen musste, und beobachtete dann die Leute, die versuchen würden, mich an der Flucht zu hindern. Die meisten von ihnen hielten sich in der Nähe der beiden Vans auf, die wie zufällig in der Mitte des Hangars parkten.


  Eine Gruppe von fünf bis sechs Personen war dabei, hastig ihre Waffen zu entladen, ihre Schneetarnanzüge auszuziehen und alles in Lacon-Boxen - Luftfrachtbehälter aus Aluminium - zu packen. Sie beeilten sich, aber sie ließen keine Hektik erkennen. Niemand brauchte zu reden; jeder schien genau zu wissen, was er zu tun hatte.


  Als jemand aus der Gruppe sich halb umdrehte und kurz im Profil zu sehen war, erkannte ich, dass Bobby nicht die einzige Frau war, die an diesem Unternehmen teilnahm.


  Im nächsten Augenblick wurde mir klar, woher das Geräusch eines aufgerissenen Klettverschlusses gekommen war, das ich zuvor gehört hatte: Die Frau öffnete die Seitenverschlüsse schusssicherer Westen, um sie dann in den Behältern zu stapeln.


  Eine weitere Gruppe von ungefähr acht Personen zog ihre Schneetarnanzüge aus und holte Zivilkleidung aus ihren am Boden stehenden Reisetaschen. Andere standen vor Seitenspiegeln und kämmten sich die Haare, um wieder wie normale Bürger auszusehen.


  Ich sah den Geländewagen, in dem ich hergebracht worden war; das Sicherheitsglas seines Heckfensters war von mehreren Kugeln durchlöchert. Hinter ihm waren schemenhaft weitere Fahrzeuge zu erkennen, die im Einsatz benutzt worden waren, und die bestimmt zurückgelassen werden würden. Einschusslöcher von Maschinenwaffen gehören nicht zu den Dingen, mit denen man an Verkehrsampeln auffallen möchte.


  Die erbeuteten Computer waren nirgends zu sehen. Vermutlich waren sie wie die Pizzaboys, Bobby und der Mann mit dem Haken im Oberschenkel eilig abtransportiert worden. Die beiden Verletzten mussten dringend ärztlich versorgt werden. Da das Wetter nicht zuließ, dass sie ausgeflogen wurden, würde ihr nächstes Ziel ein sicherer Bereich wie die US-Botschaft sein. Von dort aus würden die Computer als Kuriergepäck in die Vereinigten Staaten gelangen. Kuriergepäck besteht im Prinzip aus Postsäcken oder Containern, die das Gastgeberland unkontrolliert verlassen dürfen und deshalb von Geheimdokumenten über Waffen und Munition bis hin zu Leichen alles Mögliche enthalten können.


  Die Pizzaboys würden in der US-Botschaft oder einem sicheren Haus festgehalten werden, bis morgen ein Hubschrauber kommen und sie außer Landes bringen konnte, falls nicht zufällig ein US-Kriegsschiff in einem finnischen Hafen lag. Bekam ich diese Situation nicht in den Griff, würde ich mich bald zu ihnen gesellen.


  Inzwischen hatten alle ihre Schneetarnanzüge ausgezogen und trugen Jeans, Daunenjacken und Strickmützen. Die Frau organisierte weiter die Verladung der Lacon-Boxen. Laute metallische Echos hallten durch den Hangar, als die Behälter in die Vans geladen wurden.


  Ein Mann schien das gesamte Unternehmen zu leiten. Aus dieser Entfernung konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, aber er war fast zwei Meter groß - ein Hüne, der alle anderen um mindestens einen halben Kopf überragte. Er hatte seine Leute um sich versammelt und schien ihnen Anweisungen zu erteilen. Sie nickten jedenfalls viel, aber er sprach nicht so laut, dass ich hätte verstehen können, was er sagte.


  Als der Kommandeur noch bei der Befehlsausgabe war, wurden die Schiebetüren der beiden Vans zugeknallt. Die Fahrer gaben Gas und fuhren an. Ihre Scheinwerfer glitten über die Gruppe hinweg, als sie in Richtung Ausfahrt abbogen.


  Während die Ketten des Rolltors zu rasseln begannen, tastete ich den Rand der halben Getränkedose in meiner Hand ab. Ich war mit meiner Arbeit nicht sehr gut vorangekommen, weil ich mich nicht wirklich auf sie konzentriert hatte.


  Ich beobachtete, wie die Leute aus dem Team des Demokraten mit Leuchtstoffröhren, die in ihren Händen schwangen, zu den in einer Reihe aufgefahrenen Wagen gingen - wie Piloten zu ihren Jagdbombern. Sie würden sich jetzt vermutlich trennen und Finnland auf genau denselben Routen verlassen, auf denen sie eingereist waren.


  Sie würden jetzt nichts mehr bei sich haben, was irgendwie mit dem nächtlichen Unternehmen in Verbindung gebracht werden konnte. Sie würden einwandfreie Papiere und glaubhafte Legenden haben und garantiert nicht mehr bewaffnet sein. Sie brauchten nur in ihre Hotels und Ferienwohnungen zurückzukehren, als hätten sie eine schöne Nacht hinter sich, was vermutlich zutraf. Keiner von ihnen war tot.


  Weitere Motoren heulten auf, Türen wurden zugeschlagen, Scheinwerfer flammten auf. Aus den Auspuffen sah ich Dampfwolken aufsteigen. Das Ganze erinnerte etwas an die Startaufstellung eines Formel- 1- Rennens.


  Um die zurückgelassenen Fahrzeuge würden sich vermutlich Angehörige der US-Botschaft kümmern. Nachdem die Computer und die Pizzaboys jetzt sicher unterwegs waren, kam es für diese Leute nur noch darauf an, ungesehen von hier zu verschwinden. Ihr einziges Problem war, dass sie eine kleine Zugabe hatten - mich.


  Die Verantwortung für mich wollten anscheinend der Demokrat und eine weitere Frau übernehmen. Die Fahrzeuge rollten jetzt nacheinander zur Ausfahrt, aber diese beiden waren noch immer zu Fuß unterwegs. Während die Frau den Urlaubern auswich, schleifte sie ein Überbrückungskabel hinter sich her. Bei diesem Unternehmen blieb nichts dem Zufall überlassen.


  Rote Bremslichter leuchteten auf, als ein Wagen nach dem anderen durchs Rolltor ins Freie fuhr und links abbog. Draußen schneite es noch immer stark. Das war im Licht der aufgeblendeten Scheinwerfer deutlich zu sehen.


  Bald war nur noch eine Limousine übrig, die mit laufendem Motor und brennenden Scheinwerfern dastand. Der Demokrat saß bei offener Tür seitlich auf dem Fahrersitz, hatte seine Füße auf den Betonboden gestellt und rauchte eine Zigarette, deren Glut bei jedem Zug hell aufleuchtete. Im Licht der Innenbeleuchtung konnte ich auf seinem massiven Schädel dichte dunkle Locken erkennen.


  Das Überbrückungskabel wurde auf den Rücksitz geworfen, dann verschwand die Frau in der Dunkelheit.


  Ich war endlich mit der zweiten Dosenhälfte fertig. Das Blut aus meinen zerschnittenen Fingern fühlte sich kalt an, als es meine dünnen Handschuhe durchtränkte. Das war ein gutes Zeichen. Ich hatte wieder Gefühl in den Händen.


  Nun herrschte für kurze Zeit fast Stille, in der nur der im Leerlauf arbeitende Automotor zu hören war, bevor Ketten rasselten und das Rolltor sich schloss. Die Frau tauchte wieder aus der Dunkelheit auf und beugte sich zu der glühenden Zigarette hinunter. Ihr Haar verdeckte ihr Gesicht, es war nicht zu erkennen.


  Die beiden sprachen kurz miteinander, dann drehte er sich um und drückte seine Zigarette im Aschenbecher des Wagens aus. Er war offenbar viel zu sehr Profi, um Material für einen Gentest auf dem Fußboden zurückzulassen. Die Frau war inzwischen nach hinten gegangen und öffnete den Kofferraum.


  Der Demokrat stand auf, setzte sich in Bewegung und kam auf mich zu, wobei seine langen Beine von den Scheinwerfern des Wagens hinter ihm angestrahlt wurden. Ich sah etwas Weißes aufblitzen, dann flammte die Leuchtstofflampe in seiner linken Hand auf. Nun war zu sehen, dass er sich wieder seine schwarze Sturmhaube über den Kopf gezogen hatte. Ich beobachtete, wie er unter seine Jacke griff und eine mehrläufige P7 hervorholte, die er in seine rechte Außentasche steckte.


  Ein Schock durchlief meinen Körper. Er kam, um mich umzulegen. Dann zwang ich mich zur Ruhe. Natürlich hatte er das nicht vor. Wozu hätte er sich die Mühe machen sollen, mich hierher mitzuschleppen? Und wozu die Sturmhaube als Tarnung? Er traf Vorsichtsmaßnahmen für den Fall, dass es mir gelungen war, meine Kapuze abzustreifen.


  Als er mit der in seiner linken Hand schwingenden Leuchtstofflampe keine zehn Meter mehr von der Tür entfernt war, fuhr hinter ihm die Limousine mit offenem Kofferraum an. Es wurde höchste Zeit, in die Gänge zu kommen, sonst würde er mir bald eine Dosis von der Medizin verpassen, die ich Val erst letzte Woche aufgenötigt hatte.


  Ich rappelte mich auf, trat auf die den Toiletten abgewandte rechte Türseite und hatte Muffe bei dem Gedanken daran, es mit diesem großen Kerl aufnehmen zu müssen. Das ganze Gerede, dass jemand umso schwerer stürzt, je größer er ist, ist Blödsinn. Je größer jemand ist, desto kräftiger schlägt er zurück.


  Ich wusste nicht genau, wie breit der Korridor war, aber das sollte ich gleich erfahren. Ich hatte erst vier Schritte gemacht, als ich an die Längswand prallte. Ich blieb stehen, drehte mich nach der Tür um, fummelte in meiner Jackentasche nach der zweiten Dosenhälfte und atmete mehrmals tief durch, um reichlich Sauerstoff im


  Blut zu haben.


  Als die Tür mit einem metallischen Kreischen ihrer Angeln aufging, musste ich wegen des grellen Lichts kurz die Augen zusammenkneifen. Draußen heulte die Limousine im Rückwärtsgang heran. Der Demokrat wandte sich nach rechts und kehrte mir seinen breiten Rücken zu, als er die ersten Schritte auf meine WC- Kabine zu machte.


  Ich bewegte mich rasch, während die Tür sich schloss. Ich rannte nicht, weil ich nicht stolpern wollte, machte aber lange, schnelle Schritte, um etwas Bewegungsenergie zu speichern, und hielt die rechte Hand erhoben. Bei geschlossener Verbindungstür und laufendem Motor konnte die Frau, die draußen wartete, unmöglich hören, was hier vorging.


  Er hörte es jedoch und begann sich umzudrehen, als ich noch drei Meter von ihm entfernt war.


  Als ich ihn ansprang, konzentrierte ich mich auf die Umrisse seines Schädels. Ich kam mit dem vorgestreckten linken Fuß auf und warf den ganzen Körper mit angewinkeltem rechten Arm und offener Handfläche nach links. Ein kräftiger, schwerer Schlag ins Gesicht ist manchmal wirkungsvoller als ein Fausthieb - und diese Wirkung tritt garantiert ein, wenn man eine halbierte Getränkedose mit rasiermesserscharfer Kante in der Hand hält.


  Sie traf seinen Kopf mit aller Gewalt. Mir war egal, wo sie ihn traf, wenn sie ihn nur traf. Er stieß einen erstickten Schrei aus. Ich spürte nicht, wie der scharfe Metallrand sich eingrub, sondern merkte nur, dass mein


  Arm mitten im Schwung gebremst wurde, während der Rest meines Körpers sich weiterdrehte.


  Das Licht tanzte wild, als die Leuchtstofflampe aus seiner Hand auf den Betonboden fiel, und er begann ihr zu folgen. Ich warf mich nach rechts, hielt den linken Arm dabei leicht angewinkelt und konzentrierte mich weiter auf seinen Kopf. Auch dieser Angriff fand sein Ziel; ich konnte Weichteile seines Gesichts unter der Dosenhälfte in meiner linken Hand spüren, dann fühlte ich, wie die scharfen Kanten nach oben ratschten, als er zusammensackte. Wieder ein erstickter Aufschrei - diesmal lauter und schmerzlicher. Inzwischen war er auf die Knie gesunken.


  Als meine rechte Hand auf seine Schädeldecke drosch, gruben die Blechkanten sich tief ein, trafen auf Knochen und rissen große Hautlappen ab, als er nach vorn fiel. Ich grub eine tiefe Furche in seine Kopfhaut; die halbierte Getränkedose glitt noch eine Hand breit weiter, bevor der Kontakt abbrach.


  Er lag zusammengebrochen vor mir und hob verzweifelt die Hände, um seinen Kopf zu schützen. Einige hektische Sekunden lang bearbeitete ich Kopf und Hände noch mit den scharfkantigen Blechdosen, dann sanken seine Hände herab, und er lag bewegungslos vor mir. Diese Bewusstlosigkeit war nicht gespielt; er hätte nicht riskiert, seine Hände wegzunehmen und seinen Kopf weiteren Angriffen auszusetzen. Er war in einen Schockzustand verfallen, aber er atmete noch; er war nicht tot. Er würde nie einen Job als Model für Gilette bekommen, aber er würde diesen Angriff überleben. Ich hatte nicht anders handeln können. Will man jemanden außer Gefecht setzen, muss man so schnell und brutal vorgehen, wie man nur kann.


  Die heruntergefallene Leuchtstofflampe strahlte den nackten Beton und seine schwarze Sturmhaube an. Die Strickmütze sah noch bemerkenswert intakt aus, wie es manchmal der Fall ist, wenn man sich ein Loch in den Pullover reißt und das Material sich von selbst zu schließen scheint, sodass der Riss erst bei näherem Hinsehen sichtbar ist. Durch die Maschen sickerte Blut.


  Ich ließ die Dosenhälften fallen, wälzte ihn auf den Rücken, traf sein Gesicht mit einem Kniestoß, um ihn endgültig außer Gefecht zu setzen, und nahm ihm die P7 und das Handy ab, das er in der Jackentasche hatte. Das Handy steckte ich ein.


  Meine Atmung war jetzt schnell und flach, nur wenig lauter als der im Leerlauf laufende Motor des Wagens, der unmittelbar vor der Verbindungstür stand. Unter dem Türspalt sah ich das rote Leuchten seiner Bremslichter, und meine Nase füllte sich mit Auspuffschwaden.


  Ich kam wieder auf die Beine, packte seine Sturmhaube an der Mittelnaht und zog sie ihm vom Kopf. Erst jetzt sah ich das Ausmaß seiner Verletzungen. Tiefe Schnitte überzogen seine Wangen, von denen Hautlappen bis unters Kinn herunterhingen. An einigen Stellen war unter seinem mit Blut durchtränkten Haar das Weiß des Schädelknochens zu sehen.


  Um die Gefahr zu verringern, später wieder erkannt zu werden, zog ich mir die Sturmhaube über den Kopf. Sie war nass und warm. Während er tonlos vor sich hin winselte, tastete ich seinen Körper nach einem Funkgerät ab. Ich fand keines; offenbar hatte er wie seine Leute alles abgegeben, was ihn hätte verraten können. Die P7 hatte er behalten müssen, damit er mich in Schach halten konnte.


  Danach wandte ich mich der Tür zu. Jetzt war die Frau an der Reihe.


  Ich trat in eine von Bremsleuchten rot angestrahlte Wolke aus Auspuffdampf hinaus. Der Wagen stand kaum einen Meter von der Tür entfernt: mit im Leerlauf brummendem Motor und geöffnetem Kofferraum, der auf mich wartete. Während die Tür hinter mir krachend zufiel, trat ich auf der linken Autoseite an die Fahrertür. Ich hob die Pistole einen Viertelmeter von der Scheibe entfernt und zielte damit auf das Gesicht der Frau. Öffnete sie ihre Tür, konnte sie die Pistole nicht schnell genug wegstoßen, um mich am Schuss zu hindern; versuchte sie wegzufahren, war sie beim ersten Schuss tot.


  Ihre Augen unter der bunten Skimütze weiteten sich entsetzt, als sie in die Pistolenmündung starrte. Im Licht der Instrumentenbeleuchtung konnte ich sehen, wie sie zu begreifen versuchte, was ihre Augen ihr zeigten. Das würde nicht lange dauern; meine mit Blut getränkten Baumwollhandschuhe und die Sturmhaube des Demokraten waren Hinweis genug.


  Mit der linken Hand machte ich ihr ein Zeichen, sie solle aussteigen. Diese Leute hielten mich für einen Russen; ich würde kein Wort sagen, wenn es sich vermeiden ließ.


  Sie starrte mich weiter wie gelähmt an. Aber sie bluffte, sie hätte mich bei erster Gelegenheit platt gemacht.


  Als sie endlich langsam ihre Tür öffnete, beschloss ich, mir einen starken slawischen Akzent zuzulegen. Oder zumindest einen, den ich dafür hielt. »Waffe, Waffe!«


  Sie starrte erschrocken zu mir auf und sagte mit einer Kleinmädchenstimme: »Bitte tun Sie mir nichts. Bitte tun Sie mir nichts.«


  Dann nahm sie die Beine auseinander und ließ mich eine P7 zwischen ihren in Jeans steckenden Oberschenkeln sehen. Das bewies, dass der Demokrat und sie ohne Waffen hatten reisen wollen; sonst hätten sie für diese Phase des Unternehmens konventionelle Pistolen gehabt.


  Ich bedeutete ihr, die P7 in den Fußraum vor dem Beifahrersitz zu werfen. Sie griff sehr langsam nach unten, um meine Anweisung auszuführen.


  Sobald die P7 ihre Hand verlassen hatte, öffnete ich die Fahrertür ganz, packte die Frau an ihrem schulterlangen dunkelbraunen Haar und riss sie aus dem Wagen. Als sie auf allen vieren vor mir lag, tastete ich ihre Taschen nach einem Handy ab. Sie schien eines zu haben. Ich trat drei Schritte zurück und deutete wortlos auf die Rückwand des Hangars, wo dieser Wagen ursprünglich gestanden hatte. Sie rappelte sich auf und ging davon. Was sie tat, nachdem sie nun entwaffnet war, konnte mir egal sein. Ihre Funkgeräte waren alle weggepackt, ich hatte ihr einziges Handy, und es gab


  niemanden mehr, den sie zur Hilfe hätte rufen können.


  Ich stieg in das behaglich warme Auto, einen Ford, legte den ersten Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen auf das geschlossene Rolltor zu. Die Frau war vermutlich schon zum Korridor hinter der Verbindungstür unterwegs, um nachzusehen, was ihrem Freund, dem Demokraten, zugestoßen war.


  Ich hielt neben den drei Vans und dem zerschossenen Geländewagen, stieg mit der P7 in der Hand aus und platschte durch kleine Pfützen aus Schmelzwasser, das von den Fahrzeugen herabgetropft war, und machte mich bereit, ein paar Reifen zu zerschießen. Man stellt sich nicht einfach hin und zielt auf die Reifen; dabei wäre die Gefahr zu groß, von einem Querschläger getroffen zu werden. Stattdessen benutzt man den Motorblock als Deckung, beugt sich um den Kotflügel herum und drückt ab.


  Der charakteristische dumpfe Abschussknall der P7 war unbedeutend im Vergleich zu dem hohen dinggg, das durch den Hangar hallte, als das Geschoss die Felge traf. Gleichzeitig war das laute Zischen entweichender Luft zu hören.


  Ich sah mich um, aber die Verbindungstür blieb weiterhin geschlossen.


  Sowie an jedem Fahrzeug ein Reifen platt war, setzte ich mich wieder ans Steuer und fuhr weiter auf das Rolltor zu - diesmal jedoch im Rückwärtsgang, damit die Scheinwerfer die Verbindungstür beleuchteten. Falls die Frau hinter mir her war, wollte ich sie kommen sehen.


  Ich bremste, nahm den Gang heraus und sprang aus dem Wagen. Die eiskalte Stahlkette verbrannte mir durch die Handschuhe hindurch die Hände, als ich sie in verzweifelter Hast Hand über Hand herabzog, um das Rolltor zu öffnen. Als der Ford darunter hindurchpasste, stieg ich wieder ein, stieß rückwärts ins Schneetreiben hinaus und fuhr in die Richtung davon, die alle genommen hatten.


  Als der Hangar hinter mir zurückblieb, wusste ich nicht, ob ich den Demokraten bedauern sollte, darüber erleichtert sein sollte, dass ich noch lebte, oder auf Valentin und Liv wütend sein sollte. Ich kontrollierte die Tankanzeige. Der Benzintank war wie erwartet fast voll. Das Handy flog aus dem Fenster und verschwand im Schnee. Ich dachte nicht daran, ein so fantastisches Peilgerät im Wagen zu behalten.


  Es schneite noch immer stark. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, aber das war unwichtig, wenn mir die Flucht gelang. Als ich an der Sturmhaube zog, merkte ich, dass das Blut des Demokraten an meinem Gesicht klebte. Ich bekam sie schließlich herunter und warf sie zu der anderen P7 in den Fußraum vor dem Beifahrersitz.


  Ich schaltete die Innenbeleuchtung ein und betrachtete mich im Rückspiegel. Mit all dem roten Zeug im Gesicht sah ich wie eine rote Rübe aus. So konnte ich unmöglich nach Tagesanbruch oder durch bebaute Gebiete fahren.


  Auch das Lenkrad war von den durchgebluteten dünnen Handschuhen voller Blut. Ich musste etwas für mein Äußeres tun. Nach etwa einer Stunde hielt ich auf einem Rastplatz und wusch mich rasch in dem eiskalten Schnee. Nachdem ich auch den Wagen gesäubert und die durchgebluteten Sachen in einer Schneewehe vergraben hatte, fuhr ich durch die Nacht weiter und hielt Ausschau nach Wegweisern nach Helsinki.


  Je länger ich über alles nachdachte, desto finsterer war ich gestimmt. Ob Liv und Val gewusst hatten, dass die Amerikaner bei diesem Rennen mitmachen würden, konnte ich nicht beurteilen, aber ich war entschlossen, es herauszubekommen.


  Mittwoch, 15. Dezember 1999
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  Ich saß in einer Ecke der Bahnhofshalle neben einem Heizkörper auf dem Steinboden und beobachtete die Wandtelefone mit der Markierung, dass in dem toten Briefkasten eine Nachricht lag. Der senkrechte schwarze Filzschreiberstrich an der vordersten Trennwand war von dem rechts von mir liegenden Eingang vom Busbahnhof aus deutlich sichtbar. Ich hatte ein Exemplar der Zeitung international Telegraph, einen leeren Kaffeebecher und in meiner rechten Jackentasche eine P7 mit sieben geladenen Läufen. In der linken Jackentasche steckte die abnehmbare Einheit mit den restlichen drei Schüssen.


  Sowie die Geschäfte morgens aufmachten, hatte ich mir als Ersatz für meine nassen, schmutzigen Klamotten lauter neue Sachen gekauft. Jetzt trug ich eine dunkelbeige Daunenjacke, Handschuhe und eine tief ins Gesicht gezogene Vliesmütze mit Schirm. Dass ich damit idiotisch aussah, war mir egal; sie bedeckte meinen Kopf und den größten Teil meines Gesichts. Der hochgeschlagene Jackenkragen verdeckte den Rest.


  Als ich meine Haltung veränderte, zuckte ein stechender Schmerz durch meine linke Schulter. Sie war bestimmt grässlich grün und blau verfärbt. Ich konnte nicht mehr tun, als die Zähne zusammenzubeißen und dankbar dafür zu sein, dass ich mich bei meinem Sturz nicht irgendwo aufgespießt hatte.


  Kurz nach acht Uhr morgens hatte ich den Wagen an einem Vorortbahnhof abgestellt und war mit dem Zug nach Helsinki hineingefahren. Da es noch immer schneite, würde der Ford inzwischen so eingeschneit sein, dass die Kennzeichen nicht mehr zu lesen waren. Auf dem Hauptbahnhof hatte ich meinen Gepäckschein unter Schließfach 11 hervorgeholt und war nun wieder in Besitz meiner Reisetasche mit Bargeld, Pässen und Kreditkarten. Ich hatte auch unter Nummer 10 nachgesehen. Toms Gepäckschein klebte dort noch immer in seiner schützenden Plastikhülle.


  Unterwegs hatte ich oft an ihn gedacht. Hatten die Amerikaner oder die Maliskija ihn letzte Nacht nicht erledigt, würde das Winterwetter ihm den Rest gegeben haben. Tom hatte viele Talente, aber vom Überleben bei arktischer Kälte verstand er nichts.


  Ich war sauer, ohne recht zu wissen, ob ich das seinet- oder meinetwegen war. Aber dann gab ich mir einen Ruck und schrieb ihn ab. Das muss man irgendwann tun, damit man den Kopf frei hat, um sich auf wichtigere Dinge zu konzentrieren, an denen ich wahrlich keinen Mangel hatte.


  Toms Gepäckschein ließ ich, wo er war. Falls mein jetziges Vorhaben schief ging, hatte ich so eine Bargeldreserve und einen neuen Reisepass, den ich allerdings noch mit meinem Bild würde versehen müssen.


  Obwohl ich mir alle Mühe gab, nicht mehr an Tom zu denken, tat er mir aufrichtig Leid, während ich den stetigen Strom von Reisenden beobachtete, der durch die


  Ein- und Ausgänge flutete. Meine Lügen und falschen Versprechungen waren schuld daran, dass Tom jetzt erfroren im Schnee oder irgendwo zusammengekrümmt in einem amerikanischen Leichensack lag. Verstärkt wurde mein Schuldgefühl dadurch, dass ich mir bewusst war, dass ich wegen des Geldes, das ich nun nicht bekommen würde, ebenso sauer war wie wegen seines Todes.


  Ich schob diesen Gedanken beiseite, vergrub meine Hände noch tiefer in den Jackentaschen und umfasste die Läufe der P7. Mich ärgerte, dass ich die Reisetasche mit der Wolldecke, auf der mein Hintern es warm und bequem gehabt hätte, voreilig in einen Abfallcontainer gestopft hatte. Und ich ärgerte mich, weil ich wusste, dass zukünftig auch Toms Tod zu den peinlichen kleinen Pannen gehören würde, die mir in den Stunden vor Tagesanbruch den Schlaf raubten.


  Auf dem Bahnhof herrschte Hochbetrieb. Der Weihnachtsmann hatte bereits zweimal die Runde gemacht, um Geld für vernachlässigte Rentiere oder dergleichen zu sammeln. Reisende schleppten von draußen Schnee herein, der dank der großen altmodischen Heizkörper in den Eingangsbereichen zu Pfützen schmolz, die sich allmählich immer weiter in die Bahnhofshalle hinein ausbreiteten.


  Ich sah auf meine Baby-G. Es war 14.17 Uhr, also war ich schon seit über vier Stunden hier. Ich lechzte nach einem weiteren Kaffee, aber ich musste die Eingänge im Auge behalten; außerdem würde ich, sobald ich etwas trank, irgendwann auf die Toilette müssen, und ich konnte mir nicht leisten, Liv zu verpassen, wenn und falls sie hier aufkreuzte.


  Dies würde ein langer Tag - und vielleicht auch eine lange Nacht - ohne Essen und Kaffee werden. Was Unauffälligkeit betrifft, ist es keine schlechte Idee, sich auf einem großen Bahnhof herumzutreiben; damit kommt man ziemlich lange durch.


  Ich veränderte meine Sitzhaltung auf meinem kalten, fast gefühllosen Hintern nochmals und beschloss, keine Zeit mehr damit zu vergeuden, über die Ereignisse im Microsoft-Haus nachzugrübeln. Die Tatsachen waren klar: Ich hatte kein Geld verdient, Tom war tot und ich konnte bei den Amerikanern und erst recht bei der Firma gewaltig in Verschiss geraten sein. Kam meine Beteiligung heraus, würde ich damit enden, dass ich in eine Stütze einbetoniert mithalf, ein Überführungsbauwerk für die neue


  Hochgeschwindigkeitsstrecke durch den Eurotunnel zu tragen. Ich hatte nie viel Angst vor dem Tod gehabt, aber von den eigenen Leuten umgelegt zu werden, musste doch etwas deprimierend sein.


  Je länger ich darüber nachdachte, was letzte Nacht gelaufen war, desto feindseliger wurde meine Stimmung Liv und Val gegenüber. Ich musste einen Plan ausarbeiten, der mir trotzdem verschaffte, was ich brauchte, und durfte keine Zeit und Energie darauf vergeuden, Rachepläne zu schmieden. Von allem konnte man davon keine Klinikrechnungen bezahlen. In meinem Kopf entstand allmählich Plan B. Die Maliskija würde für Kellys Behandlung aufkommen, wenn ich Valentin entführte und ihr gegen Barzahlung anbot. Ich riskierte seit Jahren mein Leben - und meistens für weniger Geld.


  Ich hatte noch keine rechte Vorstellung davon, wie ich Plan B in die Tat umsetzen würde; ich würde improvisieren müssen. Jedenfalls musste die erste Phase daraus bestehen, dass ich Liv weismachte, ich hätte das ThinkPad mit dem heruntergeladenen Material, sei aber wegen der Katastrophe von letzter Nacht nur noch bereit, mit Val persönlich zu verhandeln - und nur hier in Finnland. Kreuzte er tatsächlich mit dem Geld auf, konnte ich es ihm vielleicht einfach abnehmen und mir die Arbeit mit der Entführung sparen.


  Aber das war nicht die Nachricht, die ich in der Kunststoffbox des toten Briefkastens hinterlegt hatte. Sie war leer, aber wenigstens an ihrem Platz, damit Liv etwas vorfand, das sie mitnehmen konnte, und nicht misstrauisch zu werden brauchte. Verließ sie danach den Bahnhof, würde ich sie mir schnappen und ihr persönlich sagen, was ich wollte, damit es keine Missverständnisse gab.


  Ich hatte ungefähr eine weitere Viertelstunde dagesessen, als eine große Gruppe von Schulkindern auf der Fahrt in die Skiferien sich gleichzeitig durch den Eingang vom Busbahnhof zu drängen versuchte: alle jonglierten Gepäck, Skier und Big Macs, während sie versuchten, gleichzeitig zu gehen, zu schwatzen und Musik aus ihren Walkmen zu hören.


  Keine halbe Minute später sah ich Liv hereinkommen und an meinem Signalstrich vorbeigehen, ohne ihn scheinbar auch nur eines Blickes zu würdigen. Aber ich wusste, dass sie ihn gesehen haben musste. Ihr langer schwarzer Mantel, die Tibetermütze und ihre hellbraunen Stiefel waren selbst im Gedränge leicht im Auge zu behalten, als sie durch die Bahnhofshalle ging. In einer Hand trug sie zwei große Tragetaschen von Stockmann, mit der anderen wischte sie sich Schnee von den Schultern ihres Mantels.


  Sie ging an Geschäften und Toiletten vorbei und schlängelte sich durch die Schulkinder, die jetzt darauf warteten, dass einer ihrer Lehrer mit den Fahrkarten klarkam. Ich behielt das Oberteil ihrer Tibetermütze im Auge.


  Ich vergewisserte mich sorgfältig, dass ihr niemand gefolgt war - nur für den Fall, dass sie einen Leibwächter mitgebracht hatte oder - noch schlimmer - der Demokrat sie von einigen seiner Getreuen beschatten ließ.


  Die Mütze verschwand, als Liv nach links in die Schalterhalle und zur U-Bahnrolltreppe abbog. Kein Grund zur Panik; ich wusste, wohin sie wollte.


  Sobald ich auf den Beinen und an der Schülergruppe vorbei war, ortete ich Liv wieder, die eben dabei war, sich neben einigen Jugendlichen auf die Bank mit dem toten Briefkasten zu setzen. Der Straßenmusikant war an seinem gewohnten Platz und leierte auf dem Akkordeon irgendein finnisches Volkslied herunter. Seine Musik ging fast in dem Lärm unter, den einige Betrunkene auf der anderen Seite der Bänke machten. Sie stritten sich mit dem Weihnachtsmann - sehr zur Belustigung der Vorübergehenden.


  Liv nahm Platz, als der Weihnachtsmann einem der


  Betrunkenen einen Stoß vor die Brust versetzte. Bahnhofspersonal ging dazwischen. Ich beobachtete, wie Liv sich nach vorn beugte und vorgab, in den Tragetaschen zu wühlen. Ihre Hand glitt unter die Bank. Sie löste den leeren Behälter von dem Klettband und ließ ihn in eine Tragetasche fallen; er würde nicht hier geöffnet werden.


  Ich wartete darauf, dass sie ging, und stellte mich dazu in eine Ecke, damit ich nicht in ihr Blickfeld geriet, falls sie sich für einen anderen Ausgang entschied. Einige Minuten später stand Liv plötzlich auf, sah zur Schalterhalle hinüber und lächelte strahlend. Sie breitete die Arme aus, als der Mann aus St. Petersburg ebenfalls lächelnd aus der Menge auftauchte. Sie umarmten und küssten sich, dann setzten sie sich Händchen haltend und immer wieder verliebt lächelnd auf die Bank und steckten die Nasen zusammen, während sie leise miteinander sprachen. Der Mann trug wieder seinen langen Kamelhaarmantel, diesmal mit einem dunkelbraunen Rollkragenpullover, der aus dem Mantelkragen ragte. Heute hatte er außerdem einen hellbraunen Aktenkoffer bei sich.


  Ich vergewisserte mich, dass ich nicht in Blickrichtung der beiden stand, während ich die Anzeige mit den Ankunfts- und Abfahrtszeiten hoch über mir studierte. Der Zug nach St. Petersburg mit Weiterfahrt nach Moskau ging um 15.34 Uhr von Gleis 8 ab - in einer guten halben Stunde.


  Die beiden redeten noch ungefähr zehn Minuten lang, dann standen sie gemeinsam auf. Der Mann nahm Livs


  Tragetaschen in eine Hand und trug seinen Aktenkoffer in der anderen. So gingen sie zum Ausgang zu den Bahnsteigen.


  In meinem Kopf begannen Alarmglocken zu schrillen. Warum trug er ihre Einkäufe? Mein Herz begann erst recht zu jagen, als beide durch die Schwingtür auf den schneebedeckten Bahnsteig hinausgingen. Scheiße, fuhr sie etwa mit ihm? Vielleicht hatte der Kurier ihr eben erzählt, was in der Microsoft-Zentrale passiert war, und Liv ergriff die Flucht, solange sie noch konnte.


  Ich zählte bis zehn, dann trat ich ebenfalls in die Kälte hinaus. Der Bahnsteig 8 lag rechts von mir, als ich zur Gepäckaufbewahrung unterwegs war. Der Schneefall hatte etwas nachgelassen, und ich spürte kaum einen Windhauch. Ein Blick quer über die Gleise zeigte mir, dass die beiden zu den Wagen etwa in der Zugmitte unterwegs waren. Ich ging langsam weiter und beobachtete, wie sie einstiegen. Dann sah ich auf meine Armbanduhr, als sei mir plötzlich etwas eingefallen, und machte auf dem Absatz kehrt. In ungefähr 17 Minuten würden die beiden nach St. Petersburg abfahren, und es sah so aus, als müsste ich sie begleiten.


  Am Ende des Zugs kam ich an zwei russischen Zugbegleitern vorbei, die im Gepäckwagen standen und ihre großen tellerförmigen Schirmmützen weit in den Nacken geschoben hatten, während sie missmutig einen Schluck von dem Zeug nahmen, das sie in ihrer Flasche hatten.


  Ich stieg in einen sauberen, aber sehr alten Waggon mit einem Seitengang auf der Bahnsteigseite und einer langen Reihe von Abteilen rechts von mir. Ich folgte dem überheizten Gang und setzte mich im ersten freien Abteil auf einen der harten Polstersitze. Der starke, fast parfümierte Zigarettengeruch war aus diesen Zügen vermutlich nicht mehr herauszubekommen.


  Was nun? Ich hatte Geld, aber kein Visum. Wie sollte ich über die Grenze nach Russland kommen? Sich auf der Zugtoilette zu verstecken, funktioniert nur in Agatha- Christie-Filmen. Vielleicht war mit Bestechung etwas zu machen. Ich würde den dämlichen Touristen spielen, der keine Ahnung hatte, dass er für die Einreise einen Reisepass und noch dazu ein Visum brauchte, und erkennen lassen, dass ich mit meinen Dollars großzügig sein würde, wenn sie mich passieren ließen. Schließlich konnte nur ein Verrückter versuchen, illegal nach Russland einzureisen.


  Ich saß da und beobachtete die verschneiten Tellermützen, die auf dem Bahnsteig unter den Gangfenstern vorbeischlenderten. Mein Puls pochte in beiden Halsschlagadern, und ich hatte starke Brustschmerzen, während draußen Pfeifsignale schrillten und die schweren Waggontüren zugeschlagen wurden.


  Noch drei Minuten bis zur Abfahrt, wie mir ein Blick auf meine Baby-G zeigte. Ich war nicht aus Angst vor Schaffnern und Grenzpolizisten nervös, sondern weil ich fürchtete, ich könnte Liv - und damit meine einzige rasche und sichere Verbindung zu Valentin - aus den Augen verlieren.


  Die Tür meines Abteils wurde aufgezogen, und eine alte Frau, die einen langen Pelzmantel trug, kam mit einer kleinen Reisetasche in der Hand herein. Sie murmelte etwas, auf das ich mit einem Grunzen antwortete. Als ich den Kopf hob, sah ich aus dem Augenwinkel heraus schwarzes Leder, das sich über den Bahnsteig bewegte. Was zum Teufel war das wieder? Draußen ging Liv, die wegen des Schneefalls den Kopf gesenkt hielt, mit ihren Tragetaschen den Bahnsteig entlang.


  Ich empfand ungeheure Erleichterung, als ich aufsprang und durch den Seitengang zur Waggontür lief. Aber ich konnte nicht gleich aussteigen, weil ich damit rechnen musste, dass der Kurier aus St. Petersburg ihr nachsah und sich wunderte, dass noch jemand beschlossen hatte, in letzter Minute wieder auszusteigen.


  Als Liv im Gebäude verschwand, sprang ich auf den Bahnsteig, ohne zu kontrollieren, ob der Mann mich beobachtete, und hastete zu dem Eingang, durch den sie gegangen war. Ich sah ihre Mütze über den Köpfen der Menge, als sie auf den Ausgang zum Busbahnhof zuhielt. Unterdessen musste Liv wissen, dass die Plastikbox keine Nachricht enthielt. Ich folgte ihr und wartete auf meine Chance, sie mir zu schnappen.


  Ich war ungefähr 20 Schritte hinter ihr, als sie das Gebäude durch den Ausgang zum Busbahnhof verließ. Sobald ich selbst im Freien war, blickte ich in den Schneefall hinaus. Aber ich sah nur Busse und Schlangen von Leuten, die vor ihren Einstiegen warteten. Liv musste gleich hinter dem Ausgang abgebogen sein.


  Als ich die Stufen hinunterging, hörte ich hinter mir eine Stimme rufen: »Nick! Nick!«


  Ich blieb stehen, drehte mich um und sah zum Ausgang zurück.


  »Liv! Wie schön, dich hier zu treffen!«


  Sie stand an einer der Säulen links neben dem Ausgang und breitete lächelnd die Arme aus, um einen weiteren ihrer alten Freunde zu begrüßen. Ich kapierte sofort, ging auf das Spiel ein, schloss sie in die Arme und ließ mich von ihr auf beide Wangen küssen. Sie duftete wundervoll, aber so viel unter ihrer Mütze zu sehen war, war ihr Haar nicht so tadellos frisiert wie sonst und an den Enden verfilzt.


  »Ich dachte, ich würde hier auf Sie warten. Ich wusste, dass Sie irgendwo in der Nähe sein würden - wozu hätten Sie sonst einen leeren Behälter hinterlassen?«


  Ich hielt sie weiter umarmt und ließ mein erfreutes Lächeln aufgesetzt. »Tom ist tot«, sagte ich.


  Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie wusste, wie mir zu Mute war. Sie trat einen Schritt von mir zurück und lächelte. »Kommen Sie, begleiten Sie mich. Es ist Ihr gutes Recht, wütend zu sein, aber noch ist nicht alles verloren, Nick.« Sie forderte mich mit einer Bewegung ihrer behandschuhten Hand auf, ihre Sachen zu tragen. Als ich mich danach bückte, sah ich zwischen den Tragetaschen den hellbraunen Aktenkoffer ihres Freundes aus St. Petersburg.


  Ich lächelte weiter, als ich sie am linken Arm packte und praktisch die Treppe hinunterstieß. Unten auf dem Gehsteig wandte ich mich nach rechts in Richtung Bahnhofsfassade und Stadtmitte. »Scheiße, was geht hier vor? Letzte Nacht hat uns ein amerikanisches Team überfallen. Die Amis haben mich entführt. Dann haben die verdammten Russen sie überfallen!«


  Liv nickte, während ich mir meinen Frust von der Seele redete, und verhielt sich wie gewohnt: Sie schien alles zu wissen, gab aber nur sehr wenig davon preis.


  »Das wissen Sie schon, nicht wahr?«, fragte ich.


  »Natürlich. Valentin ist immer über alles informiert.«


  »Val und Sie haben mich echt reingelegt. Aber genug davon. Ich verlange, dass er morgen herkommt und das Geld mitbringt. Dann bekommt er das Gewünschte. Ich habe das ThinkPad mit dem heruntergeladenen Material.« Ich wollte, ich hätte Toms Angebot in dem mit Blei verkleideten Haus angenommen und mir erklären lassen, was er genau machte.


  Sie hatte nicht einmal zugehört. »Wissen Sie bestimmt, dass Tom tot ist?«


  »Wenn er in diesem Scheiß unterwegs ist ...« Ich ließ ihren Arm kurz los und streckte meine rechte Hand aus.


  Liv sah genau wie im Hotel Intercontinental aus: ruhig und ganz Herrin der Lage, als sei sie in Gedanken woanders und höre kaum, was ich sagte.


  Ich packte sie wieder am Arm und führte sie die Straße entlang, ohne mich darum zu kümmern, was die Entgegenkommenden vielleicht dachten.


  »Also, ich habe das heruntergeladene Material. Aber ich verhandle nur noch mit Valentin, nicht mehr mit Ihnen. Reinlegen lasse ich mich nicht mehr.«


  »Ja, Nick, das habe ich gleich beim ersten Mal verstanden. Beantworten Sie mir jetzt bitte ein paar sehr wichtige Fragen. Valentin unternimmt nichts, bevor er alle Informationen hat. Haben die Amerikaner alle Hardware aus dem Haus mitgenommen?«


  »Ja.«


  »Haben die Amerikaner irgendwelche Hausbewohner gefangen genommen?«


  »Ja. Ich habe drei gesehen.«


  »Haben die Leute der Maliskija es geschafft, den Amerikanern einen Teil der Hardware oder einen oder mehrere Hausbewohner abzujagen?«


  Liv glich jetzt einer Ärztin, die mit einem Patienten einen Fragebogen mit Symptomen durchgeht.


  »Keinen der Hausbewohner. Aber sie haben ein Fahrzeug mit Teilen der Hardware erbeutet, das steht fest.«


  Sie nickte langsam. Wir gesellten uns zu einer kleinen Gruppe an einem Fußgängerübergang und warteten darauf, dass das kleine grüne Männchen aufleuchtete, obwohl kein Verkehr herrschte, der uns daran hätte hindern können, gemeinsam die Straße zu überqueren.


  Ich flüsterte ihr ins Öhr: »Schluss mit dem Scheiß, Liv. Ich will, dass Val mit dem Geld herkommt. Dann übergebe ich ihm alles, haue ab und überlasse euch das Feld.«


  Meine Aufforderung ließ sie völlig kalt. Wir überquerten die Hauptstraße zum Trillern des Blindensignals und gingen zu der gepflasterten Fußgängerzone weiter.


  »Das wird nicht passieren, Nick. Valentin kommt aus dem sehr einfachen Grund nicht, dass Sie nichts zu verkaufen haben, nicht wahr?« Ihre Stimme klang ruhig und gelassen. »Beantworten Sie jetzt bitte meine Fragen. Von Ihren Antworten hängt sehr viel ab - auch für Sie.«


  Scheiße, ich hatte keine Lust, mich weiter ausquetschen zu lassen. Außerdem hatte sie auch diesmal Recht. »Warum haben die Amerikaner das Haus überfallen? Was wir von dort beschaffen sollten, gehört ihnen, nicht wahr? Das sind keine Industrie-, sondern Staatsgeheimnisse!«


  Liv bedachte mich mit ihrem besten Mr.-Spock-Blick, als ich sie weiterzerrte. »Hier rechts.«


  Ich bog um die Ecke. Wir befanden uns in einer Einkaufsstraße. Autos, Lastwagen und sogar Straßenbahnen verspritzten Schneematsch.


  »Die Amerikaner waren von der NSA, Nick.«


  Scheiße! Mein Herz sank, als mein Verdacht bestätigt wurde, und ich hatte plötzlich wieder Schmerzen in der Brust. Ich wollte Geld, aber nicht um diesen Preis. Damit war ich schön in die Scheiße geraten. Diese Leute waren die eigentliche Regierung Amerikas. »Wissen Sie das bestimmt?«


  Sie nickte. »Ungefähr zwei Stunden nach eurer Abfahrt haben sie auch mein Haus überfallen.«


  »Wie sind Sie ihnen entwischt?«


  Liv schnippte gegen ihre Haarenden. »Durch eine sehr lange und kalte Nacht auf dem See.«


  »Woher haben sie gewusst, wo Sie zu finden waren?«


  »Irgendwas muss sie zum Haus geführt haben, nur weiß ich nicht, was. Aber damit vergeuden wir bloß Zeit, Nick - und die ist kostbar.«


  Ich achtete kaum darauf, als ein Lieferwagen meine


  Jeans und ihren Mantel mit Schneematsch bespritzte. Unterdessen war ich mehr deprimiert als wütend. NSA, National Security Agency. Jetzt steckte ich wirklich in der Scheiße.


  Sie gab mir erneut Anweisungen. »Hier die Straße überqueren.«


  Wir warteten wieder geduldig wie Schafe, bis das kleine grüne Männchen uns die Erlaubnis gab, die Straße zu überqueren. Rotlichtsünder erwartete hierzulande vermutlich die Todesstrafe. Als wir bei Grün weitergingen, konnten wir unser Gespräch fortsetzen.


  »Sagen Sie, haben Sie oder Tom während Ihres Aufenthalts im Haus ein Fax oder eine E-Mail geschickt, telefoniert oder sonst was in dieser Art gemacht?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Aber dann fiel mir ein, was sich auf dem Flughafen ereignet hatte. »Augenblick! Tom hat etwas getan. Tom hat ...«


  Sie drehte ihren Kopf scharf zur Seite. »Was? Was hat Tom gemacht?«


  »Er hat vom Flughafen aus jemandem in London eine E-Mail geschickt.«


  Ihr ruhiger, beherrschter Gesichtsausdruck war plötzlich wie weggewischt. Sie blieb ruckartig stehen und schüttelte meinen Arm ab, während andere Passanten einen Bogen um diesen offenbar kurz vor dem Ausbruch stehenden Ehekrach machten.


  »Ich hatte euch beide davor gewarnt, das zu tun!«


  Ich zog Liv wieder an mich, als hätte ich die Sache im Griff und führte sie weiter die Straße entlang. Sie gewann allmählich die Fassung wieder und stellte zuletzt ganz ruhig fest: »Dann hat Tom also die Amerikaner hergelockt.« Sie deutete eine nach rechts abzweigende, ebenfalls gepflasterte Straße entlang. »Valentin möchte, dass ich Ihnen etwas zeige. Danach soll ich Ihnen ein Angebot machen, das Sie wegen Ihrer Geldbörse und aus Gewissensgründen nicht werden ausschlagen können. Kommen Sie bitte mit.«


  Als wir abbogen, beschloss ich, ihr lieber nicht zu erzählen, dass das nicht allein Toms Schuld gewesen sein musste. E4 konnte mich seit dem Augenblick beschattet haben, in dem ich ihr Apartment in London verlassen hatte, oder unsere Spur über Toms Kreditkarte verfolgt habe. Aber scheiß drauf, das ließ sich jetzt nicht mehr ändern.


  Vor uns lag der Hafen. Auf dem Kai hatte sich ein Fisch- und Gemüsemarkt mit Ständen etabliert, unter deren Vordächern, die Händler und Ware vor dem Schnee schützten, Dampfschwaden hervorquollen.


  »Dort drüben, Nick.«


  Mein Blick folgte ihrer ausgestreckten Hand zum anscheinend größten viktorianischen Palmengarten der Welt, der einige hundert Meter vom Markt entfernt stand.


  »Kommen Sie, wir wollen zusehen, dass wir aus der Kälte rauskommen, Nick. Ich denke, es wir Zeit, dass Sie die wahren Zusammenhänge erfahren.«


  In dem überheizten Palmengarten roch es nach Kaffee und Zigaretten. Wir nahmen von der Selbstbedienungstheke Sandwichs und Tee mit und gingen mit unserem Tablett zu einem freien Tisch in einer abgelegenen Ecke.


  Als Liv den Mantel auszog und mit ihrer Mütze zu meiner Jacke auf den freien Stuhl an unserem Tisch warf, war noch deutlicher zu sehen, dass sie eine schlimme Nacht hinter sich hatte. Im Vergleich zu den amerikanischen Touristen, die jetzt frisch von dem Kreuzfahrtschiff, das ich im Hafen liegen sah, hereinzuströmen begannen, mussten wir ziemlich abenteuerlich aussehen. Das laute Zischen der Cappuccino-Maschine unterbrach ihre Gespräche, die aus irgendeinem Grund lauter als die aller übrigen Gäste waren. Die Finnen schienen sich eher gedämpft zu unterhalten.


  Unser Tisch wurde durch einen Konzertflügel und mehrere riesige Topfpalmen teilweise abgeschirmt. Je unauffälliger, desto besser. Liv beugte sich nach vorn und nahm einen kleinen Schluck Tee aus ihrem Glas, während ich ein Lachssandwich vertilgte. Sie wartete, bis ich aufgegessen hatte, bevor sie fragte: »Nick, was wissen Sie über das Geheimdienstabkommen zwischen Großbritannien und den USA?«


  Ein Blitzlicht flammte auf, als die Touristen mit ihren Teegläsern und den großen Stücken Schokoladetorte posierten. Ich trank einen Schluck Tee. Dieses


  Abkommen, dem später auch Kanada, Australien und Neuseeland beigetreten waren, kannte ich in großen Zügen. Es war Ende der vierziger Jahre zwischen Großbritannien und den USA geschlossen worden und sah im Prinzip den Austausch von Informationen über gemeinsame Feinde vor. Darüber hinaus setzten die Vertragsstaaten ihre Geheimdienste auch ein, um in den Mitgliedstaaten zu spionieren: insbesondere bespitzelten die Briten amerikanische Staatsbürger in den USA, während die Amerikaner britische Staatsbürger in Großbritannien bespitzelten - und dann tauschten sie ihre Erkenntnisse aus. Formaljuristisch war das nicht illegal, sondern nur eine raffinierte Methode, die Bürgerrechte der Betroffenen auszuhebeln.


  Livs Blick folgte drei ältlichen Amerikanerinnen in mehrfarbigen Daunenjacken, die sich an unserem Tisch vorbeiquetschten. Die drei waren nicht nur mit Teetabletts, sondern auch mit eleganten Papiertragetaschen mit finnischer Volkskunst beladen. Sie schienen sich nicht entscheiden zu können, wo sie sitzen wollten.


  Sie sah wieder zu mir hinüber. »Nick, die drei Männer, die Sie letzte Nacht in dem Haus gesehen haben, waren Finnen. Sie waren dabei, die Technologie eines Verfahrens namens Echelon zu entschlüsseln, das praktisch das Herzstück des Geheimdienstabkommens ist.«


  »Soll das heißen, dass Sie Tom und mich losgeschickt haben, damit wir für die russische Mafia Staatsgeheimnisse beschaffen?«


  Liv betrachtete gelassen die Gäste an den Nachbartischen und trank noch einen Schluck Tee. Sie schüttelte den Kopf. »Durchaus nicht, Nick. Aus Gründen, die Sie sicher verstehen, konnte ich Ihnen nicht gleich alles erklären, aber Valentin will geschäftliche Informationen, sonst nichts. Glauben Sie mir, Nick, wir versuchen nicht, Staats- oder Militärgeheimnisse zu stehlen. Sie haben im Gegenteil dazu beigetragen, andere daran zu hindern, genau das zu tun.«


  »Wieso hat die NSA sich dann eingemischt?«


  »Die Amerikaner wollten bloß ihr Spielzeug zurückhaben. Glauben Sie mir, Valentin hat kein Interesse an den Militärgeheimnissen des Westens. Die könnte er sich jederzeit beschaffen; das ist nicht weiter schwierig, wie ich Ihnen in Kürze demonstrieren werde.« Liv sah zu den Amerikanerinnen hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie nicht zuhörten, danach wandte sie sich wieder an mich. »Was wissen Sie über Echelon?«


  Ich wusste, dass Echelon ein vom GCHQ betriebenes elektronisches Abhörsystem war, das Nachrichten abfing und dann nach Informationen absuchte - ein bisschen wie eine Internet-Suchmaschine. Ich zuckte jedoch mit den Schultern, als wüsste ich gar nichts darüber; mich interessierte mehr, was sie darüber zu sagen hatte.


  Ihre Stimme klang, als lese sie aus der Echelon-Verkaufsbroschüre vor. »Dabei handelt es sich um ein globales Computernetzwerk, das von allen fünf Vertragsstaaten des angloamerikanischen


  Geheimdienstabkommens betrieben wird. Echelon durchsucht in jeder Sekunde jeden Tages Millionen von abgefangenen Faxen, E-Mails und Handygesprächen nach vorprogrammierten Schlüsselwörtern und -zahlen.


  Als Vorsichtsmaßnahme haben wir innerhalb unserer Organisation bestimmte Wörter am Telefon buchstabiert, aber selbst dieses Verfahren ist durch Spracherkennung obsolet geworden. Tatsache ist, Nick, dass weltweit alle elektronisch verschickten Nachrichten routinemäßig von Echelon abgefangen und analysiert werden.


  Die Prozessoren des Netzwerks sind als die EchelonLexika bekannt. Jede Echelon-Station, von denen es in der Welt verteilt mindestens ein Dutzend gibt, enthält nicht nur das spezifische Lexikon der Betreibernation, sondern auch die Listen der übrigen vier Staaten des angloamerikanischen Abkommens. Echelon verknüpft diese Lexika miteinander, so dass sämtliche Abhörstationen als ein integriertes System zusammenarbeiten können.


  Echelon hat dem Westen über viele Jahre hinweg geholfen, internationale Verträge und Verhandlungen zu seinen Gunsten zu beeinflussen, weil er Informationen besaß, die von Boris Jelzins Gesundheitszustand bis zum Tiefstpreis von Handelspartnern gingen. Das sind wertvolle Informationen, Nick. Weshalb verzichten wir Ihrer Meinung nach auf elektronische Nachrichten jeglicher Art? Weil wir von Echelon überwacht werden. Wer würde das nicht? Prinzessin Dianas Telefongespräche wurden abgehört, weil sie gegen Landminen gekämpft hat. Hilfsorganisationen wie Amnesty International werden belauscht, weil sie Zugang zu umstrittenen Gewaltherrschern haben. Sobald Tom angefangen hatte, in Menwith Hill zu arbeiten, sind alle seine Faxe, E-Mails und Telefongespräche abgefangen und überprüft worden.


  Die drei Finnen hatten ein Verfahren entwickelt, um in Echelon einzudringen und Informationen mitzulesen. Der Firewall, den Tom geknackt hat, war ihr Schutzwall um dieses System, der verhindern sollte, dass sie entdeckt und aufgespürt wurden. Letzte Nacht waren sie zum allerersten Mal online.«


  »Und was hatten sie vor? Einen Hackerangriff auf die NSA-Zentrale oder dergleichen?«


  Liv schüttelte langsam den Kopf, als staune sie über meine Naivität. »Wir wissen aus sicherer Quelle, dass sie nur an streng vertraulichen Marktinformationen interessiert waren, von denen sie profitieren konnten. Sie wollten nur hier und da ein paar Millionen Dollar verdienen; das wahre Potential ihrer Entwicklung haben sie nicht begriffen.«


  »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«, fragte ich. »Wie lautet Vals Angebot?«


  Sie beugte sich noch weiter zu mir hinüber, als flüsterten wir Liebesworte. Es hätten auch welche sein können, so viel Leidenschaft sprach aus ihrer Stimme.


  »Nick, es ist sehr wichtig, dass Sie Valentins Motive verstehen. Natürlich will er mit dieser Sache Geld verdienen, aber vor allem will er erreichen, dass der Osten ein gleichberechtigter Handelspartner des Westens wird - und das kann er nicht, solange ehrgeizige Männer wie er nicht Zugang zu geschäftlichen Informationen haben, die nur Echelon liefern kann.«


  »Ehrgeizig?« Ich lachte. »Ich wüsste viele andere Eigenschaftsworte, die ich für treffender halte, um die Russenmafia zu charakterisieren.«


  Liv schüttelte den Kopf. »Stellen Sie sich Amerika vor hundertfünfzig Jahren vor, Nick, dann haben Sie das heutige Russland. Männer wie Vanderbilt sind nicht immer gesetzestreu gewesen, wenn es galt, ihre Ziele zu erreichen. Aber sie haben Reichtum und einen mächtigen Mittelstand geschaffen, der auf die Dauer politische Stabilität garantiert. So müssen Sie Valentin sehen: Er ist kein Dillinger, er ist ein Rockefeller.«


  »Okay, Val ist Geschäftsmann des Jahres. Warum hat er den Finnen nicht einfach einen Deal vorgeschlagen?«


  »So funktioniert die Sache nicht. Damit hätte er sie auf den wahren Wert ihrer Entwicklung aufmerksam gemacht, die sie dann gegen Höchstgebot verkauft hätten. Das wollte Valentin nicht riskieren. Er war damit zufrieden, sie in Echelon eindringen und sich als Börsenspekulanten versuchen zu lassen, während er ihren Aufenthaltsort feststellen ließ, um sie vor der Maliskija zu erreichen.«


  »Und die Amerikaner?«


  »Hätten Tom und Sie es letzte Nacht geschafft, das Material herunterzuladen, hätte Valentin den Amerikanern anonym einen Tipp gegeben, wo das Haus liegt. Dann wären sie dort eingedrungen und hätten mit der Hackerei Schluss gemacht, ohne zu ahnen, dass er ebenfalls Zugang zu Echelon hat. Sie erinnern sich daran, dass ich Ihnen eingeschärft habe, dass niemand von Ihrem Auftrag erfahren durfte ...«


  Sehr clever, sagte ich mir. Val hätte Echelon weiter angezapft, und der Westen hätte sich ahnungslos in Sicherheit gewiegt.


  »Aber die Amerikaner haben davon gewusst.«


  »Ja, aber bei uns hats kein Leck gegeben. Herausgekriegt haben können sie es nur über Tom.«


  Bevor wir durch Mutmaßungen darüber abgelenkt wurden, wer an dieser Pleite schuld war, gab es zahlreiche weitere Fragen, die ich beantwortet haben wollte. »Liv, warum gerade Finnland?«


  Ihre Stimme klang hörbar stolz. »Wir gehören zu den technologiefreundlichsten Staaten der Welt. In Finnland gibt es in der nächsten Generation vermutlich kein Bargeld mehr, weil alles elektronisch abgewickelt wird. Die Regierung denkt sogar daran, die Reisepässe abzuschaffen und alle Angaben zur Person auf den SIM- Karten unserer Handys zu speichern. Wir loten die Grenzen des Möglichen aus, wie diese jungen Männer demonstriert haben. Sie hatten die Fähigkeit, in Echelon einzudringen, auch wenn sie nicht gerissen genug waren, um zu erfassen, was sich damit wirklich anfangen ließ.« Sie wartete, während ich einen Schluck Tee trank. Die Sandwichs waren längst aufgegessen. »Noch Fragen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Es gab viele, aber die konnten warten. War sie bereit, mir den neuen Vorschlag zu erläutern, war ich bereit, ihn mir anzuhören.


  »Nick, ich soll Ihnen in Valentins Auftrag mitteilen, mit dem Sie sich weiterhin ein gutes Honorar verdienen können - allerdings mit geänderter Aufgabenstellung.«


  »Das will ich meinen! Tom ist tot, und die NSA hat


  den Angriff auf Echelon abgewehrt.«


  Ihr Blick fixierte mich, während sie den Kopf schüttelte. »Falsch, Nick. Ich wollte Ihnen das nicht erzählen, bevor die Meldung bestätigt ist, aber unsere Informanten glauben, dass die Maliskija sich Tom geschnappt hat. Leider müssen wir auch annehmen, dass ihr das ThinkPad in die Hände gefallen ist. Das ist sehr beunruhigend, weil es nach wie vor die Zugangssequenz für den Firewall enthält, die ...«


  Ich hatte Mühe, mich zu beherrschen. »Tom lebt? Verdammte Scheiße, Liv: Ich habe hier gesessen und den Mann für tot gehalten!«


  Spocks Tochter verzog keine Miene. »Die Maliskija hält ihn für einen Komplizen der Finnen. Sie vermutet logischerweise . « Ein viel sagendes Schulterzucken. »Denken Sie daran, auch die Maliskija will Zugang zu Echelon.«


  »Deshalb wollen Sie Tom wiederhaben.«


  »Bevor ich Ihnen den Auftrag erkläre, Nick, muss ich Ihnen eine zusätzliche Schwierigkeit erläutern.«


  Eine zusätzliche Schwierigkeit? War das nicht schon alles schwierig genug?


  Sie bückte sich und hob den Aktenkoffer ihres Freundes auf den Tisch. Draußen war es inzwischen dunkel geworden, und vom Markt glitzerte die Weihnachtsbeleuchtung herüber.


  Liv klappte den Aktenkoffer auf. Er enthielt einen Laptop, den sie einschaltete.


  Ich sah zu, wie sie aus der Innentasche ihres Mantels eine dunkelblaue Diskette in einer Klarsichthülle holte.


  Als sie die Diskette einschob, hörte ich den Microsoft- Jingle.


  »Hier, lesen Sie das. Sie müssen die Hintergründe kennen, um die ganze Schwierigkeit des Auftrags beurteilen zu können. Ich könnte Ihnen das alles nur erzählen, aber ich denke, dass Sie gern eine Bestätigung dafür hätten.«


  Sie schob mir den Aktenkoffer über den Tisch. Die Diskette lief noch, während der Laptop seine Arbeit tat, bevor er ihren Inhalt auf dem Bildschirm darstellte.


  Auf dem Bildschirm erschien das Diskettensymbol, das ich mit einem Doppelklick anwählte. Ich drehte den Bildschirm etwas zur Seite, damit nur ich den Text sehen konnte, und begann zu lesen, während von draußen weitere Touristinnen hereinkamen, sich zu den anderen Amerikanerinnen an den Tisch setzten und sofort anfingen, ihre Einkäufe vorzuzeigen: Pelzmützen im russischen Stil und Rentiersalami.


  Die Diskette enthielt zwei Dateien. Eine war unbenannt, die andere forderte mich auf: Lies mich zuerst. Ich öffnete sie.


  Auf dem Bildschirm erschien eine Webseite der Londoner Sunday Times vom 25. Juli mit einem Artikel unter der Überschrift RUSSISCHE HACKER STEHLEN US-MILITÄRGEHEIMNISSE.


  Liv stand auf. »Noch einen Tee? Essen?«


  Ich nickte und konzentrierte mich dann wieder auf den Bildschirm. Die Touristinnen waren jetzt zu sechst und redeten für zwölf.


  »Amerikanische Fachleute vermuten, Russland könnte durch eine konzertierte Spionageoffensive, der Ermittler den Namen >Unternehmen Moonlight Maze< gegeben haben«, begann der Artikel, »einige der wichtigsten Militärgeheimnisse der USA gestohlen haben, darunter Steuerungssysteme für Lenkwaffen und Schlüsselunterlagen der US-Kriegsmarine.«


  Der Diebstahl war so raffiniert eingefädelt und gut koordiniert gewesen, dass Sicherheitsexperten glauben, die USA könnten im Begriff sein, den ersten >Cyberkrieg< der Welt zu verlieren. Die Angriffe auf militärische Computersysteme hatten sogar die Firewalls durchbrochen, die das Pentagon vor Hackerangriffen schützen sollten. Während einer illegalen Infiltration hatte ein Techniker, der einem Eindringling auf der Spur war, genau verfolgen können, wie ein Geheimdokument gestohlen und an einen Internet-Server in Moskau verschickt wurde.


  Fachleute sprachen von einem »digitalen Pearl Harbor«, bei dem ein Feind die Abhängigkeit des Westens von modernster Computertechnologie ausnutzte, um Geheimnisse zu stehlen oder ebenso wirkungsvoll Chaos zu verbreiten wie durch einen Angriff mit Bomben und Raketen. Offenbar genügten ein paar auf einem Laptop eingegebene Befehle, um jeden modernen Staat in völliges Chaos zu stürzen. Gas-, Wasser- und Stromversorgung ließen sich durch Infiltration ihrer Steuercomputer lahm legen. Zivile und militärische Nachrichtenverbindungen konnten gestört werden. Die Arbeit der Polizei ließ sich so blockieren, dass ein Chaos unvermeidlich war. Scheiße, wer brauchte heutzutage noch Armeen?


  Die Hacker waren selbst in die Computer streng geheimer militärischer Dienststellen eingedrungen, die auf Datensicherheit spezialisiert waren. Im Space and Naval Warfare Systems Command (Spawar) in San Diego, Kalifornien, das die Schlüsselunterlagen der U.S. Navy erstellte und verwaltete, war ein Techniker auf das Problem aufmerksam geworden, als ein Ausdruck ungewöhnlich lange dauerte. Das


  Überwachungsprotokoll zeigte, dass diese Datei aus der Druckerwarteschlange entfernt, an einen Internet-Server in Moskau verschickt und von dort nach San Diego zurückgeschickt worden war. Über den Inhalt des gestohlenen Dokuments war nichts bekannt, aber Spawar arbeitete nicht nur für die U.S. Navy, sondern auch fürs Marine Corps und mehrere Bundesbehörden. Sicherheitsexperten hatten den Verdacht, mehrere frühere Infiltrationen seien unentdeckt geblieben. In dem Artikel hieß es weiter, Präsident Clinton habe außerplanmäßige Mittel in Höhe von 600 Millionen Dollar zur Bekämpfung der durch »Moonlight Maze« aufgeworfenen Probleme angefordert, aber dieser Betrag werde voraussichtlich nicht reichen, weil nicht nur China, Libyen und der Irak, sondern auch bestimmte, reichlich mit Geld ausgestattete Terrororganisationen die Fähigkeit entwickelten, IT-Kriege zu führen, wie ein Sprecher des Weißen Hauses bestätigte. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich die Schäden vorzustellen, die Osama Bin Laden und seine Leute anrichten konnten, sobald sie diese Angriffstechnik beherrschten. Was die russischen


  Hackerangriffe betraf, konnte hinter ihnen ohne weiteres die Maliskija stehen.


  Ich öffnete die nächste Datei mit einem Doppelklick. Was auf dem Bildschirm erschien, bestätigte die Meldung von einem Hackerangriff auf Spawar in San Diego. Die Sunday Times wusste vielleicht nicht, was die gestohlene Datei enthalten hatte, aber ich sah sie jetzt vor mir. Unter dem Symbol des US- Marinenachrichtendiensts waren etwa 50 Codewörter aufgeführt, die Funkfrequenzen bezeichneten.


  Liv kam mit Tee und Sandwichs zurück und setzte sich mir gegenüber.


  »Haben Sie beide Dateien gelesen?«


  Ich nickte, während ich die Anwendung schloss und auf die Taste drückte, um die Diskette auszuwerfen. Liv beugte sich über den Tisch und streckte eine Hand danach aus. »Nick, wenn Sie wollen, können Sie mithelfen, das zu verhindern.«


  Ich gab ihr die Diskette zurück und fuhr den Laptop herunter, um ihn auszuschalten, als sie weitersprach. »Nicht nur die russische Regierung kauft der Maliskija solche Informationen ab. Das kann jeder, der genügend Geld hat.«


  Val hatte offenbar genügend, sonst hätte ich diese Codeliste nicht gelesen.


  »Wie ich bereits gesagt habe, Nick: Stellen Sie sich die Folgen vor, wenn diese Leute es schaffen, in Echelon einzudringen und ihre Erkenntnisse zu verwerten, auch ohne Informationen weiterzuverkaufen. Sie sind schon fast in der Lage, Staaten wie Großbritannien oder die


  USA durch ihr Unternehmen Moonlight Maze lahm zu legen; durch Echelon erhalten sie weltweit vollständigen und unbeschränkten Zugriff auf staatliche, militärische und geschäftliche Informationen ... Aber Sie können das verhindern, Nick, wenn Sie nur wollen.« Sie machte eine Pause und sah mir in die Augen.


  Ich schob ihr den Aktenkoffer wieder über den Tisch. Liv hatte Recht. Sagte sie die Wahrheit, konnte ich ihr Angebot aus Gewissensgründen nicht zurückweisen. Die Vorstellung, ständig von Maschinen belauscht zu werden, erinnerte sehr an Orwells 1984, aber scheiß drauf, mir wars doch lieber, wenn die Informationen bei den Vertragsstaaten blieben, als jedem hergelaufenen Kerl mit einem dicken Scheckbuch zur Verfügung zu stehen. Und mit dem Ausspionieren militärischer Geheimnisse musste Schluss sein. Ob jemand sich Informationen über die neuesten Luft-Boden-Raketen oder sonst was verschaffte, war mir scheißegal. Mir ging es um


  Menschenleben - auch um mein eigenes. Ich hatte schon genügend missglückte Unternehmen mitgemacht, bei denen Kameraden wegen verratener


  Geheiminformationen gefallen waren. Konnte ich das verhindern und noch dazu einen Koffer voll Geld verdienen, konnte ich rundum zufrieden sein.


  »Was soll ich also genau tun?«


  Mein Tonfall sagte ihr, dass ich den Auftrag


  wahrscheinlich übernehmen würde. »Sie müssen die Moonlight-Maze-Aktivitäten der Maliskija und ihre möglicherweise bei Echelon gemachten Fortschritte vernichten. Das bedeutet, dass Sie das gesamte


  Computerzentrum zerstören müssen - Computer, Software, einfach alles.


  Diesmal sind Sie jedoch völlig auf sich allein gestellt. Valentin darf nicht den Eindruck erwecken, er wolle gegen die Maliskija vorgehen. Jeder Konflikt würde Unfrieden stiften und ihn von seinem eigentlichen Ziel ablenken. Sollten Sie also Probleme bekommen, können Sie leider nicht mit seiner oder meiner Hilfe rechnen.«


  In Bezug auf England war ich vielleicht der größte Zyniker Englands, aber ich war kein Landesverräter. Und wenn alles, was Liv mir erzählt hatte, so stimmte, würde Val sicher nicht knauserig sein - vor allem nicht, wenn ich ganz allein losziehen musste Ich lehnte mich zurück und hielt drei Finger hoch.


  Sie verzog keine Miene. »Dollar?«


  Weil sie überhaupt gefragt hatte, lag die Antwort auf der Hand. »Pfund Sterling. Die Übergabe findet wie schon besprochen statt.«


  Liv nickte. »Drei Millionen. Gut, die bekommen Sie.«


  Ich war leicht beunruhigt, weil sie so rasch zugestimmt hatte.


  »Welche Garantie habe ich dafür?«


  »Keine. Und es gibt keinen Vorschuss. Aber Valentin weiß natürlich, mit welcher Hartnäckigkeit Sie ihn ursprünglich aufgespürt haben - und dass Sie das zweifellos noch einmal tun würden.«


  »Richtig.« Ich brauchte ihr nicht zu erklären, dass man nie Drohungen aussprechen sollte, die man nicht wahr machen kann. Das wusste sie selbst.


  »Wie ich schon mehrmals gesagt habe, Nick, mag


  Valentin Sie. Keine Angst, Sie bekommen Ihr Geld.«


  »Also, wo liegt dieses Computerzentrum?«


  Liv zeigte über meine Schulter hinweg in Richtung Hafen und Meer. »Dort - in Estland.«


  Ich runzelte die Stirn. Über Estland wusste ich nur, dass es zur ehemaligen UdSSR gehört hatte und jetzt der NATO, der Europäischen Gemeinschaft, Tescos Stammkundenklub und jeder anderen Vereinigung beitreten wollte, die seine Selbstständigkeit von Russland untermauern konnte.


  »Die estnische Bevölkerung besteht noch immer zu dreißig Prozent aus Russen. Für die Maliskija ist es leichter, von dort aus zu operieren.«


  Sie setzte ihr Glas an die Lippen und verzog das Gesicht. Ihr Tee war kalt.


  Einen ziemlich wichtigen Punkt schien sie übersehen zu haben. »Hat die Maliskija Tom entführt«, sagte ich, »dürfte er sich in dieser Einrichtung befinden. Soll ich ihn hierher bringen, wenn ich ihn befreit habe, oder einfach nach London mitnehmen?«


  Liv starrte mich an, als sei ich ein Idiot. »Nick, ich dachte, Sie hätten mich verstanden. Tom ist als Bestandteil ihrer Fähigkeiten zu betrachten.«


  Sie fixierte mich einige Sekunden lang, während sie darauf wartete, dass der Penny fiel. Dann kapierte ich endlich. Das sah sie mir an. »Ich wollte das Offenkundige nicht eigens erwähnen, Nick, aber wofür würde Valentin Ihnen sonst drei Millionen zahlen? Tom muss liquidiert werden.«


  Ich rang nach Worten. »Aber warum? Ich meine,


  warum kann ich ihn nicht einfach dort rausholen?«


  »Diese Möglichkeit scheidet aus, Nick. Diese Leute werden Tom sehr rasch dazu bringen, ihnen bei Echelon zu helfen. Wie wir beide wissen, kann er den Firewall knacken. Wir wissen, dass sie zumindest einen Teil der Software haben. Wir wissen darüber hinaus, dass sie Tom und vermutlich auch das ThinkPad haben. Sobald alles verknüpft wird, was er im Kopf hat, was das ThinkPad enthält, was in dem erbeuteten Fahrzeug war ...« Sie fuhr zusammen. »Erhält die Maliskija Zugang zu Echelon und kombiniert ihn mit ihren Moonlight-Maze-Aktivitäten, steht uns allen eine Katastrophe bevor. Sie würde nicht nur Valentins Vision für den Osten gefährden, sondern auch den Westen in die Knie zwingen.


  Hören Sie, Nick, Tom hat das ThinkPad. Und er kann damit umgehen. Das Risiko ist zu groß. Was wäre, wenn Sie getötet oder gefangen genommen würden, bevor Sie Ihren Auftrag ausgeführt haben? Selbst wenn Sie ihn befreien könnten, wäre er noch in Estland, und Valentin will auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass er erneut geschnappt wird. Aus Valentins Sicht ist es einfach besser, Tom und die Möglichkeit, selbst auf Echelon zugreifen zu können, zu opfern, als zu riskieren, dass die Maliskija Zugang erhält. Niemand kann es sich leisten, Nick, Echelon der Maliskija zu überlassen.«


  Ich konnte mich trotzdem nicht ohne weiteres damit abfinden. »Aber warum informiert Val nicht einfach die Amerikaner? Er wollte ihnen doch einen anonymen Hinweis aufs Haus der drei Finnen zukommen lassen.«


  »Undenkbar. Was wäre, wenn sie Tom gefangen nehmen würden und er ihnen haarklein schildern würde, wie sich alles abgespielt hat? Nick, ich glaube, das würden auch Sie nicht wollen, nicht wahr? Tom würde für den Rest seines Lebens wieder hinter Gitter wandern - und Sie kämen in die Nachbarzelle.«


  Liv bückte sich und stellte den Aktenkoffer wieder neben ihre Tragetaschen. Als sie sich wieder aufrichtete, schien sie das Ergebnis unseres Gesprächs zusammenzufassen. »Sorry, Nick, aber wie Sie sich denken können, habe ich jetzt viel zu tun. Wir treffen uns morgen im Stockmann - um elf Uhr im Café. Das ist der früheste Zeitpunkt, zu dem ich neue Informationen beschaffen kann. Eines steht jedenfalls fest: Nach unserem Treffen müssen Sie sich schnellstens auf den Weg machen. Hat die Maliskija Tom dazu gebracht, mit ihr zusammenzuarbeiten, zählt jede Stunde.«


  Ich nickte langsam. »Diese neuen Informationen kommen wohl mit dem Sechsuhrdreißigzug aus St. Petersburg?«


  Sie zuckte mit keiner Wimper. »Ja, natürlich, Nick. Ich möchte mich nochmals dafür entschuldigen, was passiert ist. Aber wenn Sie von Anfang an über alles informiert gewesen wären ...«


  »Dann hätte ich den Auftrag gar nicht erst übernommen?«


  »Genau. Ich muss jetzt gehen.« Liv stand auf und zog ihren Mantel an. »Ich brauche ungefähr eine Viertelstunde Vorsprung, denke ich.«


  Ich nickte wortlos. Während sie aus der näheren Umgebung verschwand, würde ich mir noch einen Kaffee


  holen; danach würde ich losziehen, um festzustellen, wo Estland genau lag und wie zum Teufel man dorthin kam.


  Donnerstag, 16. Dezember 1999
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  Zehn Minuten bevor Liv kommen würde, setzte ich mich im Café Avec des Kaufhauses Stockmann an einen Ecktisch. Auf dem Weg hierher hatte ich in einem Internetcafé Halt gemacht auf der Website der Sunday Times die Moonlight-Maze-Story nachgelesen. Sie war echt.


  Der Name »Avec« schien sich auf die Tatsache zu beziehen, dass man seinen Kaffee hier mit einem Schuss von allem aus der Bar bekommen konnte - von Jack Daniels bis zu Preiselbeerlikör. Die Einheimischen kippten das Zeug, als drohe ab morgen Alkoholverbot.


  Ich stellte die beiden Tassen und das Plundergebäck auf den Tisch und legte die Untertasse auf Livs Tasse, damit ihr Kaffee heiß blieb.


  Das Café war so übervoll wie bei meinem ersten Besuch mit Tom. Ich hatte letzte Nacht viel an ihn gedacht, während ich in meinem billigen - und vor allem anonymen - Hotelzimmer lag. Die traurige Tatsache war, dass es wichtiger war, die Maliskija daran zu hindern, die von Echelon gewonnenen Informationen mit ihren Moonlight-Maze-Aktivitäten zu verknüpfen, und dafür einen Haufen Geld zu kassieren, als Tom das Leben zu retten. Dann sah ich ihn wieder vor mir, wie er tapfer versucht hatte, mich nach unserem Sprung vom Zaun wegzuschleppen. Tom zu liquidieren, würde mir nicht


  leicht fallen.


  Ich hatte sogar überlegt, ob ich zum Konsulat gehen und Lynn über die abhörsichere Verbindung anrufen sollte, aber dann war mir klar geworden, dass ich das eigentliche Ziel - Geld - aus den Augen zu verlieren drohte. Sobald Lynn davon wusste, war der Fall für mich erledigt. Ich würde von Glück sagen können, wenn jemand mir anerkennend den Kopf tätschelte. Hielt ich den Mund, konnte ich drei Millionen Pfund einsacken und machte mich noch dazu um die Demokratie verdient. Das war natürlich alles Bockmist. Das Dumme war nur, dass es auch wie Bockmist klang.


  Nach meinem gestrigen Fünfuhrtee mit Liv war ich gleich zum Hafen hinuntergegangen, um mich nach Fährverbindungen nach Estland zu erkundigen. Seine Hauptstadt Tallinn schien Bestimmungshafen für jede Menge Autofähren, Katamarane und Tragflügelboote zu sein. Die schnelleren Schiffe brauchten für die 80 Kilometer lange Strecke nur eineinhalb Stunden, aber von der jungen Frau am Vorverkauf erfuhr ich, sie würden wegen Treibeis und Sturm auf der Ostsee in den nächsten Tagen nicht verkehren. Bei solchem Wetter verkehrten nur die bewährten altmodischen Fährschiffe, die normalerweise über vier Stunden brauchten - bei schwerer See eher länger. Die Geschichte meines Lebens.


  Ich trank einen kleinen Schluck Kaffee, während ich die langen Wörter in einer finnischen Zeitung betrachtete und dabei die Rolltreppe im Auge behielt. Obwohl ich mit meinem auf den Namen Davidson ausgestellten Pass nach Estland einreisen würde, hatte ich das Fährticket als


  Mr. Davies gekauft. Leicht veränderte Namen sind immer nützlich, weil sie Verwirrung hervorrufen. Sprach mich jemand darauf an, würde ich behaupten, die junge Frau habe meinen Namen falsch verstanden. Schließlich war Englisch nur ihre Zweitsprache, und wenn ich mir Mühe gab, konnte mein Cockneyakzent fast unverständlich sein. Diese Methode war nicht narrensicher, aber sie würde dazu beitragen, meine Spur zu verwischen.


  Die Firma fahndete bestimmt weiter nach Davidson, weil er jetzt mit Liv und Tom in Verbindung gebracht wurde. Mir war egal, wie viel sie unterdessen wusste, solange kein Fahndungsfoto von mir existierte, und das Foto in Davidsons Reisepass sah mir zum Glück nicht sehr ähnlich. Der Schnauzer, die rechteckige Brille und etwas Schminke, um die Linien von Nase und Kinn zu verändern, waren recht wirkungsvoll. Würde ich darauf angesprochen, würde ich behaupten, der Schnauzbart habe mir nicht mehr gefallen, und ich trüge jetzt statt meiner Brille Kontaktlinsen.


  Schminken hatte ich bei der BBC gelernt. Plastiknasen und künstliche Augenbrauen sind weniger wichtig, als die meisten Leute glauben. Während ich ein Stück Gebäck in meinen Kaffee tunkte, musste ich unwillkürlich grinsen, als ich mich daran erinnerte, wie ich mich zum Abschluss des zweiwöchigen Kurses vier Stunden lang als Frau hergerichtet hatte; ich war der Überzeugung gewesen, der von mir gewählte Lippenstift stehe mir besonders gut. Es war amüsant gewesen, mit meinem Lehrer Peter, der als meine »Freundin« ein elegantes blaues Kostüm trug, einen Tag lang einkaufen zu gehen, wobei wir natürlich auch Damentoiletten hatten benutzen müssen. Aber die Enthaarung von Beinen und Händen mit Flüssigwachs war unangenehm gewesen. Die behandelten Flächen hatten noch wochenlang gejuckt.


  Irgendwo hinter meiner linken Schulter erklang die elektronisch verfremdete Ouvertüre zu Wilhelm Teil, dann folgte eine kurze Pause, bevor eine ältere Dame auf Finnisch loslegte. Hierzulande hatte jeder ein Handy - ich hatte schon kleine Kinder gesehen, die an der Hand ihrer Eltern in ihr Handy plapperten -, aber niemand gab sich mit dem Standardklingeln zufrieden. In Helsinki konnte man keine fünf Minuten unterwegs sein, ohne The Flight of The Bumble Bee, ein paar Takte Sibelius oder das James-Bond-Thema zu hören.


  Ich saß da, tunkte ein und wartete. Die Pässe steckten unbequem unter meinem Fuß im rechten Stiefel; im linken hatte ich 1500 Dollar in Hundertern, Zwanzigern und Zehnern.


  Was Mr. Nick Stone betraf, war er sicher und warm in einer Reisetasche in der Gepäckaufbewahrung auf dem Hauptbahnhof verstaut. Die P7 und das Reservegehäuse hatte ich noch bei mir; sie würden erst in letzter Minute in die Reisetasche wandern. Nach Estland konnte ich keine Waffe mitnehmen. Ich hatte keine Ahnung, wie streng die Sicherheitskontrollen an den Fährhäfen sein würden.


  Livs Kopf erschien zuerst, als die Rolltreppe sie zu mir herauftrug. Sie sah sich beiläufig um, ohne speziell nach mir Ausschau zu halten. Dann erschien nach und nach der Rest ihres Körpers. Sie trug ihren wadenlangen schwarzen Ledermantel mit Gürtel über Jeans und Timberland-Stiefeln, hatte eine große schwarze Ledertasche über der Schulter und hielt eine Zeitschrift in der rechten Hand.


  Dann sah sie mich, kam an meinen Tisch und küsste mich zur Begrüßung auf beide Wangen. Ihr Haar war wieder tadellos frisiert, und sie duftete nach Limonen. Eine englische Ausgabe von Vogue landete auf dem Tisch zwischen uns, und wir lächelten uns zur Tarnung wie alte Freunde zu, als sie mir gegenüber Platz nahm.


  Ich nahm die Untertasse ab und stellte Liv ihren Kaffee hin. Sie hob die Tasse an ihre Lippen. Aber der Kaffee war anscheinend schon kalt oder schmeckte nicht mehr gut, denn sie stellte die Tasse sofort wieder ab.


  »Das Computerzentrum der Maliskija liegt im Raum Narva.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln, als habe sie einen Scherz gemacht. »Narva?« Das hätte ebenso gut auf dem Mond liegen können.


  »Sie werden eine Regionalkarte im Maßstab eins zu zweihunderttausend brauchen.«


  »Von welchem Land?«


  Sie lächelte wieder. »Estland, Nordosten.« Sie legte eine Hand auf das Exemplar von Vogue. »Sie werden auch brauchen, was Sie hier drinnen finden.«


  Ich nickte.


  Ihre Hand lag weiter auf der Modezeitschrift. »Von diesem Zentrum aus haben ihre Leute das Unternehmen Moonlight Maze durchgeführt; da sie jetzt Tom und das


  ThinkPad haben, werden sie versuchen, von dort aus auf Echelon zuzugreifen. Um nicht entdeckt zu werden, ziehen sie alle paar Wochen um - und nach allem, was hier passiert ist, werden sie bald wieder umziehen. Sie müssen also rasch handeln.«


  Ich nickte erneut, und sie legte ihre Hände aneinander, als sie sich nach vorn beugte. »In der Zeitschrift steckt auch ein Zettel mit einer Adresse. Dort finden Sie Leute, die Ihnen Sprengstoff und alles, was Sie sonst noch brauchen, besorgen können. Nach Narva fahren Sie am besten mit dem Zug. Einen Wagen zu mieten, ist viel zu schwierig und umständlich. Und noch etwas, Nick . « Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Diesen Leute in Narva dürfen Sie nicht trauen. Sie sind völlig unzuverlässig, und die Art und Weise, wie sie ihren Drogenhandel betreiben, schadet uns allen. Aber sie sind die einzigen Einheimischen, an die Valentin Sie verweisen kann.«


  Ich lächelte, um ihr zu zeigen, dass sie mit ihrer Warnung bei mir offene Türen einrannte.


  »Denken Sie auch daran, dass Sie Valentin im Umgang mit diesen Leuten nicht erwähnen dürfen. Zwischen ihm und Ihrem Auftrag darf es keine Verbindung geben. Nicht die geringste, Nick. Sollten sie eine Verbindung herstellen, ist unser Deal geplatzt, weil diese Leute Sie einfach umbringen.«


  Liv faltete ihre Hände. »Dort drinnen steckt auch ein .« Sie zögerte, als suche sie das richtige Wort, fand aber keines, das sie zufrieden stellte, und zuckte schließlich mit den Schultern. ». ein Brief von einem Freund, von dem Mann mit Kontakten in Narva. Er verschafft Ihnen von diesen Leuten, was Sie brauchen, aber Sie dürfen ihn nur im äußersten Notfall verwenden, Nick. Er hat Valentin sehr viel Geld gekostet und sollte nicht missbraucht werden.«


  Ich stellte die auf der Hand liegende Frage. »Was steht darin?«


  »Nun, er ist eine Art Versicherungspolice.« Sie lächelte humorlos. »Eine tschetschenische Versicherungspolice. Wieder ein Beweis dafür, dass Valentin Sie mag.«


  Diese Auskunft genügte mir vorläufig. Im Augenblick gab es wichtigere Fragen - zum Beispiel die nach der Zahl der Kämpfer. »Wie viele Leute arbeiten in dem Computerzentrum?«


  Liv schüttelte den Kopf. »Darüber haben wir keine Informationen, aber es sind bestimmt mehr als letztes Mal. Dies ist ihre wichtigste Einrichtung, mit der sie bewusst nach Estland gegangen sind - die geografischen Gegebenheiten sind das beste Verteidigungssystem.«


  Mich interessierte noch etwas anderes. »Woher wissen Sie, ob ich Erfolg gehabt habe?«


  »Sie machen sich Sorgen, dass Valentin ohne Beweis nicht zahlen wird? Nicht nötig. Er erfährt binnen Stunden davon - wie, braucht Sie nicht zu kümmern. Keine Angst, Sie bekommen Ihr Geld, Nick.«


  Ich beugte mich etwas weiter zu ihr hinüber. »Woher kennen Sie Tom?«


  »Ich kenne ihn nicht, Valentin kennt ihn. Als Tom in Menwith Hill geschnappt wurde, hat er für Valentin gearbeitet. Aber das habt ihr Briten nie rausbekommen, weil eure Drohungen im Vergleich zu Valentins blass waren.«


  »Womit hat er Tom gedroht?«


  Ihr Gesichtsausdruck forderte mich auf, meine Fantasie zu gebrauchen.


  Vor meinem inneren Auge erschien Tom, der auf dem Rücksitz meines Wagens zusammengerollt lag, nachdem das Vernehmungsteam ihm die raue Wirklichkeit erklärt hatte.


  »Tom hat in Menwith Hill versucht, Valentin Zugang zu Echelon zu verschaffen?«


  Sie nickte. »Nachdem er aufgeflogen war, hat er dem britischen Geheimdienst nur erzählt, was sich ohnehin nicht abstreiten ließ, und vor Gericht nur ausgesagt, was man ihm eingetrichtert hatte. An sich eine sehr einfache Sache. Nun, für alle Beteiligten außer Tom.«


  »Und woher haben Sie gewusst, dass ich mit Tom zu tun gehabt hatte?«


  »Valentin hat Zugang zu vielen Geheimnissen. Nach seiner Entführung aus dem Hotel wollte er etwas mehr über Sie wissen. Dank Moonlight Maze war es ganz leicht, diese Informationen von der Maliskija zu ordern. Ein umso größerer Anreiz, loszuziehen und das Computerzentrum flachzulegen, finden Sie nicht auch?«


  Scheiße, da hatte sie Recht. Das alles gefiel mir nicht.


  Ihre flache Hand schlug leicht auf die Zeitschrift. »Lesen Sie, was Sie in dem Umschlag finden. Dann wissen Sie alles, was wir wissen. Und jetzt muss ich gehen. Ich habe so viel zu tun.«


  Ich konnte mir denken, dass dazu auch gehörte, dass sie Valentins Mittelsmann meldete, ich sei nach Narva unterwegs.


  Wir lächelten uns wie alte Freunde zu, küssten uns auf die Wangen und spielten die Abschiedsroutine durch, während Liv ihre Umhängetasche über die Schulter schob. »Ab Sonntag sehe ich jeden Tag auf dem Bahnhof nach, Nick.«


  Ich berührte ihren Mantelärmel. »Eine letzte Frage.«


  Sie drehte sich nach mir um.


  »Was aus Tom wird, scheint Sie nicht sonderlich zu kümmern. Ich meine, ich dachte, Sie stünden einander, Sie wissen schon, nahe.«


  Liv sank wieder langsam auf ihren Stuhl. Sie spielte sekundenlang mit ihrer Kaffeetasse, dann sah sie zu mir auf. »Sie meinen, weil ich mit ihm ins Bett gegangen bin?« Sie lächelte. »Tom ist nicht der Typ, mit dem ich mich normalerweise einlassen würde. Ich habe mit ihm geschlafen, weil er schwach zu werden drohte und in Bezug auf seinen Auftrag sehr unsicher war. Mit ihm ins Bett zu gehen, war ... war ...« Sie suchte das passende Wort, dann zuckte sie mit den Schultern. »Eine Art Rückversicherung. Ich musste dafür sorgen, dass er auf seinen Auftrag konzentriert blieb. Nur er konnte ihn ausführen. Auf seinem Spezialgebiet ist er ein Genie. Er musste Sie begleiten. Und daher müssen Sie Ihren neuen Auftrag so schnell wie möglich ausführen. Die Maliskija darf keine Gelegenheit bekommen, seine speziellen Fähigkeiten zu nutzen.«


  Als sie aufstand und sich mit einem knappen Winken verabschiedete, sank ich auf meinen Stuhl zurück und wünschte mir, das alles hätte ich schon vor ein paar Tagen gewusst. Mein Blick folgte Liv, als sie zur Rolltreppe ging und langsam verschwand.


  Aus der Zeitschrift, die Liv zurückgelassen hatte, holte ich einen kleinen weißen Umschlag. Er schien für eine Visitenkarte bestimmt zu sein; allzu viel konnte er jedenfalls nicht enthalten.


  Ich blieb noch eine Weile sitzen, ohne den Umschlag aufzureißen, und trank Livs lauwarmen Kaffee aus. Nach ungefähr zehn Minuten stellte ich unsere Teller, Tassen und Untertassen aufs Tablett zurück.


  Dann ging ich nicht zur Rolltreppe, sondern durch die Abteilung Winterkleidung zu den Toiletten. In einer WC- Kabine riss ich den Umschlag auf. Er enthielt drei unterschiedlich große Zettel aus unterschiedlichem Papier. Der erste war eine gelbe Haftnotiz mit einer Adresse in Narva - dort sollte ich einen gewissen Konstantin aufsuchen - und einer Ortsangabe in geografischen Koordinaten. Die Haftnotiz klebte an einem halben Blatt eines sehr dünnen Briefpapiers, auf das jemand mit Kugelschreiber etwa zehn Zeilen in kyrillischer Schrift geschrieben hatte. Das musste die tschetschenische Versicherungspolice sein, denn der dritte Zettel war ein Blatt Pergamentpapier mit einem Bleistiftkreuz rechts oben und einem kleinen Kreis in der linken unteren Ecke. Legte ich das Kreuz auf der richtigen Karte an die durch die Koordinaten bezeichnete Stelle, würde der Kreis den Ort markieren, an dem Tom und die Computerfachleute der Maliskija zu finden sein


  sollten.


  Ich musste unwillkürlich grinsen, als ich die Zettel wieder zusammenfaltete und in meine Socken steckte. Allmählich kam ich mir wie Harry Palmer in einem Michael-Caine-Film aus den sechziger Jahren vor. Ich hatte mehr Zeug in den Socken als in meinen Taschen.


  Ich betätigte die Spülung und öffnete die Tür. Draußen wartete geduldig ein mit Video- und Kamerataschen behängter übergewichtiger japanischer Tourist. Während er sich in die Kabine zwängte, trat ich an den Kondomautomaten neben dem Handwaschbecken. Jetzt musste ich mich entscheiden. Ich warf ein paar Münzen ein und begutachtete Kondome mit Erdbeer- oder Bananengeschmack und mit Noppen besetzte Spezialkondome, bevor ich mich für die durchsichtige Standardausführung entschied. Alles sehr missionarisch. Dann verließ ich mit einer Dreierpackung in der Tasche das Kaufhaus Stockmann - mit etwas Glück für immer.


  Um festzustellen, ob ich beschattet wurde, machte ich einen Rundgang durchs ganze Kaufhaus, bei dem ich mehrmals ein Stück weit in Gegenrichtung zurückschlenderte. Als mir tatsächlich niemand zu folgen schien, ging ich in die Buchhandlung, in der ich meinen Reiseführer Estland gekauft hatte. Ich brauchte nicht lange, um die von Liv erwähnte Regionalkarte zu finden.


  In meinem Hotelzimmer wurde es Zeit, dass ich sie mir genauer ansah. Die estnische Hauptstadt Tallinn lag im Westen an der Ostseeküste - südlich von Finnland, das 80 Kilometer entfernt war. Narva lag weit weg in der Nordostecke des Landes unmittelbar an der estnisch- russischen Grenze und nur etwa zwölf Kilometer von der Küste entfernt. Eine Überlandstraße, an der auf 210 Kilometer Strecke mehrere kleinere Städte lagen, verband Tallinn und Narva. Ich sah auch die schwarze Linie der Eisenbahn, die Liv mir zu benutzen geraten hatte; sie verlief etwa parallel zu der Fernstraße, näherte sich ihr manchmal an, blieb aber im Allgemeinen einige Kilometer südlich von ihr.


  Narva wurde durch einen Fluss zweigeteilt, und eine imaginäre Linie in der Flussmitte bildete die Grenze zu Russland. Es gab zwei Grenzübergänge: eine


  Eisenbahnbrücke und eine Straßenbrücke. Auf russischer Seite führten Straße und Eisenbahn nach Osten weiter, und ich las am Kartenrand den Hinweis: Peterburi 139 km. Mit anderen Worten lag Narva St. Petersburg näher als Tallinn.


  Ich holte das Pergamentpapier heraus, legte das Kreuz auf den angegebenen Punkt und sah mir an, was der Kreis bezeichnete. Er umgab eine kleine Gruppe von Gebäuden einige Kilometer südlich der Kleinstadt Tudu, die ihrerseits ungefähr 35 Kilometer südwestlich von Narva lag. Im Prinzip lag der Zielort mitten in der Wildnis: die ideale Umgebung für das Computerzentrum der Maliskija. Dort hätten die drei Finnen ihr Unternehmen aufziehen sollen; vielleicht hatten sie das nur nicht getan, weil es dort keine Pizzas zum Mitnehmen zu kaufen gab.


  Bevor ich zur 17.30-Uhr-Fähre musste, blieben mir noch ein paar Stunden Zeit, deshalb schlug ich meinen Reiseführer auf und las nach, was es über die


  Nordostecke Estlands zu wissen gab. Der reinste Alptraum. Zur Zeit des Kalten Krieges hatte Narva zu den Städten Europas gehört, die durch Umweltverschmutzung am meisten belastet waren. Zwei gewaltige Kraftwerke erzeugten genug Strom, um das massive Räderwerk der russischen Schwerindustrie in Gang zu halten, und stießen dabei unzählige Tonnen Schwefeldioxid und giftige Aluminium- und Magnesiumverbindungen aus. Ganz in der Nähe lag ein riesiger See, aber ich nahm mir schon jetzt vor, dort keinen Fisch zu essen.


  Dem Reiseführer nach sprachen 90 Prozent der dortigen Bevölkerung russisch und waren somit nach Ansicht der estnischen Regierung russische Staatsbürger. Wer kein Estnisch beherrschte, konnte auch nicht estnischer Staatsbürger werden. Das Ergebnis war, dass unmittelbar an der estnisch-russischen Grenze zahlreiche Russen mit alten sowjetischen Pässen lebten, die in Estland bleiben mussten - in einem Land, das sie nicht als Staatsbürger haben wollte.


  Von Tallinn aus fuhren täglich fünf Züge nach Osten. Manche fuhren direkt nach St. Petersburg und Moskau weiter, andere verkehrten nur bis Narva, das ungefähr fünf Zugstunden entfernt war. Gar kein Problem: Ich würde nach der Überfahrt in Tallinn im Hotel übernachten, dort meine Vorbereitungen treffen und morgens mit dem Zug weiterfahren. Das würde der einfache Teil sein.


  Den Namen der Kontaktperson und die Adresse in Narva hatte ich inzwischen auswendig gelernt. Ich riss das Bleistiftkreuz aus dem Pergamentpapier heraus, wickelte es in die Haftnotiz und aß beides auf. Alles an diesem Job erinnerte an einen zweitklassigen Spionagefilm - warum also sollte ich mich nicht auch so verhalten? Den Reiseführer und die Landkarte behielt ich, weil ich mich als Tourist ausgeben würde. Falls jemand sich dafür interessierte, erforschte ich die ungeheuer reiche Kultur dieses Gebiets. Nun, das stand jedenfalls im Reiseführer. Ich konnte es kaum noch erwarten.


  Um meine Reisevorbereitungen abzuschließen, ging ich ins Bad und ließ warmes Wasser ins Waschbecken laufen. Dann wickelte ich das dünne Stück Hotelseife aus und unterzog mich einer kleinen Aufgabe, die mir jedes Mal zuwider war.
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  Ich folgte der Herde aus dem Wartesaal im Terminal und die Gangway hinauf an Bord einer großen Autofähre, die ohne weiteres nach Dover gepasst hätte. Als ich sah, dass wir alle durch einen Metalldetektor gehen mussten, war ich erleichtert, dass ich die P7 mit meinem restlichen Zeug in der Gepäckaufbewahrung am Hauptbahnhof gelassen hatte. Ich benutzte Nick Davidsons Reisepass. Die Beamtin, die ihn bei der Passkontrolle auf ihr Lesegerät legte, gehörte zu den wenigen Menschen, die sich jemals das Passbild angesehen hatten.


  Nur wenige meiner Mitreisenden ohne Auto sahen annähernd so wohlhabend aus wie die Finnen, an die ich gewöhnt war. Ich vermutete, dass sie Esten waren. Alle schienen Kosakenmützen aus Webpelz und viel PVC mit Lederprägung zu tragen. Einige hatten lange Daunenmäntel an, wie Fußballtrainer sie tragen, aber diese hier waren wirklich alt und abgewetzt. Sie schleppten riesige Tragetaschen mit ihren Einkäufen, die von Wolldecken bis zu Reis in Großküchenpackungen reichten. In allen Fällen schien die ganze Familie mitgereist zu sein: Kinder, Ehefrauen, Großmütter, die alle auf Estnisch durcheinander schwatzten.


  Ich hatte mich in eine stille Ecke zurückziehen wollen, um ein Nickerchen zu machen, aber an Bord merkte ich gleich, dass das unmöglich war. Die Luft war von dem Surren und Bimmeln von Spielautomaten und Videospielen erfüllt; dazu kam das Kreischen von Kindern, die, von ihren Eltern verfolgt, durch die Korridore tobten.


  Während ich seitwärts weiterging, um Kindern und den Leuten auszuweichen, die mir mit irgendwelchen Bündeln bepackt entgegenkamen, sah ich, wohin die Hauptmasse strömte: zum Büfett und zu den Bars. Wenn ich schon nicht schlafen konnte, würde ich wenigstens etwas essen.


  Das Gedränge ließ nach, sobald der Korridor in den geräumigen Barbereich überging. Wie schon auf den Korridoren waren die Wände mit Plastikfurnier mit Mahagonieffekt verkleidet, das eine deprimierend düstere Atmosphäre im Stil alter British-Rail-Waggons erzeugte.


  Hier überwogen gut gekleidete Finnen, die ihre Autos vor uns an Bord gefahren hatten. Sie lachten und rissen lautstark Witze, während sie wie zum Tode Verurteilte ein Bier nach dem anderen in sich hineinschütteten. Sie waren offenbar auf Sauftour, um sich auf der Fahrt nach Tallinn mit zollfreiem Schnaps einzudecken.


  Diese Kerle schleppten keine Tragetaschen und rochen nach frei verfügbarem Einkommen. Sie trugen Daunenjacken der teuersten Marken oder dicke Wollmäntel, vermutlich aus Kaschmirwolle, und darunter übergroße schwere Pullover mit Hemd- oder Rollkragen. Das Einzige, was sie mit den Esten gemeinsam hatten, war ihre Vorliebe für Tabak. Unter der Decke hatten sich bereits bläuliche Rauchschwaden angesammelt, die darauf warteten, von der überbeanspruchten Klimaanlage abgesaugt zu werden.


  Geld wechseln konnte man einfach am anderen Ende der Bartheke. Ich stellte mich dort an und wechselte 100 US-Dollar in estnische Landeswährung. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, einen Blick auf die Wechselkurse zu werfen, um zu sehen, ob ich übers Ohr gehauen wurde. Was hätte ich denn tun sollen - mir eine andere Wechselstube suchen?


  Nachdem ich mich zum Büfett durchgekämpft hatte, schnappte ich mir ein Tablett und stellte mich wieder an. Die Warterei störte mich nicht besonders; die Überfahrt würde lange dauern, und ich hatte es nicht besonders eilig, mich wieder zu den Säufern in der Bar zu gesellen.


  Zwanzig Minuten später saß ich mit einer Familie an einem an Deck festgeschraubten Plastiktisch. Der Vater, der wie Mitte fünfzig aussah, aber wahrscheinlich keine vierzig war, trug noch immer seine Wollmütze. Seine Frau schien ungefähr zehn Jahre jünger zu sein. Ihre vier Kinder hatten je einen großen Teller mit blassen, nicht ganz durchgegarten Fritten vor sich. Meine sahen ähnlich aus, aber ich hatte dazu noch ein paar verdächtig aussehende rote Würstchen.


  Von der Bar drangen Gelächter und Tonbandmusik aus den Deckenlautsprechern herüber - schaurig schlechte Imitationen von Michael Jackson und George Michael. Zum Glück killten die jetzt durchgesagten endlos langen Sicherheitshinweise in ungefähr fünf Sprachen den Möchtegern-George in der Blüte seiner Jahre.


  Während ich mich über meine Fritten und die überraschend guten Würstchen hermachte, zog der Ehemann eine Packung Zigaretten heraus, und seine Frau und er begannen zu qualmen. Sie bliesen mir zufrieden den Rauch ins Gesicht, schnippten die Asche auf ihre leeren Teller und drückten dann ihre Kippen im Ketchup aus, dass es zischte. Ich beschloss, es sei Zeit, einen Spaziergang zu machen. Von mir aus konnten ihre Kinder meinen Teller leer essen.


  Inzwischen waren wir auf hoher See, und die Fähre rollte, schlingerte und stampfte. Auf den Korridoren hatten Kinder ihren Spaß daran, von einer Wand zur anderen geschleudert zu werden, und ihre Eltern schimpften jetzt viel leiser. Tatsächlich waren nicht wenige von ihnen blasser als die Fritten, die ich auf meinem Teller zurückgelassen hatte.


  Ich kam am Zeitungskiosk vorbei. In englischer


  Sprache gab es dort nur einen weiteren Reiseführer über Estland. Ich beschloss, in die Bar zurückzugehen und meinen eigenen zu lesen.


  Die Finnen, denen schwere See nichts auszumachen schien, schütteten weiter Koff-Bier in sich hinein - oder versuchten es zumindest. Der hohe Seegang bewirkte, dass die Hälfte des Inhalts ihrer Biergläser auf dem Deck landete.


  Der einzig freie Platz befand sich am Ende einer halbrunden Sitzbank, auf der sechs Finnen - drei Männer und drei Frauen - Ende dreißig saßen. Alle sechs waren teuer gekleidet, rauchten Camels und tranken dazu Unmengen Wodka. Ich bedachte sie mit einem abweisenden Lächeln, als ich mich auf die mit rotem Kunstleder gepolsterte Bank setzte und meinen Reiseführer aufschlug.


  Estland, erfuhr ich, ein zwischen Litauen und Russland eingeklemmter Staat, war etwa so groß wie die Schweiz und nur zwei bis drei Autostunden von St. Petersburg entfernt. Seine Bevölkerung von 1,5 Millionen Menschen entsprach ungefähr der Einwohnerzahl von Genf, und wenn es über dieses Land nichts Vorteilhafteres zu sagen gab, musste es ziemlich geisttötend sein.


  Als Bürger einer Sowjetrepublik schienen die Esten ein verdammt hartes Leben geführt zu haben. Sie hatten Lebensmittelkarten, Brotschlangen, Benzinknappheit und eine Inflationsrate erlebt, die höher war als das Empire State Building. Insgesamt waren das ziemlich deprimierende Bedingungen - wie in einer gigantischen slawischen Version einer Mietskaserne in South London.


  Auf den Fotos der Altstadt von Tallinn waren mittelalterliche Wälle, Zinnen, Türmchen und nadelspitze Türme zu sehen. Ich konnte es kaum erwarten, die »giebelige Dächer« zu sehen, die der Reiseführer anpries. Als ich weiterlas, entdeckte ich, dass die weitaus meisten Investitionen des Landes in dieses winzige Gebiet gegangen waren und die Mehrheit der Bevölkerung seit dem Abzug der Russen Anfang der neunziger Jahre kein Gas und Wasser mehr hatte. Aber andererseits würden Touristen sich nicht so weit aufs Land hinauswagen, nicht wahr?


  Ich hockte da, hielt die Augen geschlossen und langweilte mich schrecklich. Mit den Finnen konnte ich mich unmöglich unterhalten. Drüben in Estland wartete Arbeit auf mich, und nach allem, was ich sah, traute ich mir nicht zu, mit ihrer Trinkerei Schritt zu halten - vor allem nicht mit den drei Frauen.


  Ich sank so tief zusammen wie nur möglich, um dem Zigarettenqualm zu entgehen, der jetzt als geschlossene Nebeldecke über mir hing. Die Fähre schlingerte heftiger als zuvor, und ihre Schrauben röhrten gelegentlich auf, als seien sie aus dem Wasser herausgekommen, was die Säufer an der Bar mit dem kollektiven Aufschrei »Woaaah!« wie in der Geisterbahn quittierten. Vor den Fenstern war es finster, aber ich wusste, dass es dort draußen reichlich Treibeis gab.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, ließ mein Kinn herabsinken und versuchte zu schlafen. Das würde natürlich nicht klappen, aber es war immer ratsam, eine Flaute dazu zu nutzen, die Akkus aufzuladen.


  Eine Durchsage aus den Deckenlautsprechern weckte mich sozusagen auf, obwohl ich nicht wusste, ob ich wirklich geschlafen hatte. Ich vermutete, die Lautsprecherstimme preise die fantastischen Sonderangebote der Duty-free-Shops an Bord an, als ich das Wort Tallinn hörte. Die Durchsage wurde in mehreren Sprachen wiederholt, und als Englisch an der Reihe war, hörte ich, dass wir in etwa einer halben Stunde Tallinn erreichen würden.


  Ich steckte den Reiseführer und meine neue Wollmütze in den Rucksack, der meinen Waschbeutel enthielt, und schlenderte den Korridor entlang nach achtern. Wegen des Seegangs schwankten alle Entgegenkommenden wie betrunken, und auch ich musste mich mehrmals mit einer Hand von der Korridorwand abstützen, um nicht zu fallen. Ich folgte den Hinweisschildern zu den Toiletten, öffnete eine dunkel furnierte Schiebetür und stieg einen Niedergang hinunter.


  Auf der Herrentoilette schwatzten ein paar Kerle miteinander, zogen ihre Reißverschlüsse hoch und zündeten sich Zigaretten an, bevor sie hinausgingen. Auf dem Boden schwamm fast so viel Alkohol wie auf dem Fußboden der Bar; der einzige Unterschied war, dass er zuvor durch menschliche Nieren gegangen war. Der Raum war völlig überheizt, was den Gestank noch schlimmer machte.


  Ich trat vorsichtig auf die Urinale zu. In allen schwappte eine dunkelgelbe Flüssigkeit, die langsam an den Zigarettenkippen vorbeisickerte, die den Abfluss blockierten. Ich fand ein Becken, das nicht schon übervoll war, stützte mich mit der linken Hand an der Stahlwand darüber ab, zog meinen Reißverschluss auf und horchte auf das unablässige Dröhnen der Schiffsmaschinen.


  Hinter mir wurde die Toilettentür aufgestoßen, dann kamen zwei junge Männer herein, die ich wegen ihrer GoreTex-Jacken für Finnen hielt. Ich versuchte eben, meinen Reißverschluss mit einer Hand hochzuziehen, während ich mich mit der anderen von der Wand abstützte, um nicht hinzufallen. Der Kerl in Schwarz steuerte auf die freien WC-Kabinen hinter mir zu, während der andere bei den Handwaschbecken links neben mir stehen blieb. Seine grüne Jacke spiegelte sich in den Edelstahlrohren, die von dem Wasserbehälter über mir zu den Urinalen führten. Ich konnte nicht genau erkennen, was er machte, weil die Rohre sein Bild wie ein Zerrspiegel verzerrten, aber irgendwie wirkte es verdächtig. Im nächsten Augenblick hörte ich GoreTex rascheln und sah nun auch die Reflexion einer schwarzen Jacke.


  Ich warf mich gerade noch rechtzeitig herum, um einen erhobenen Arm zu sehen, der mir offenbar irgendeine Art Messer in den Rücken stoßen wollte.


  Angriff ist die beste Verteidigung.


  Ich stieß einen lauten Schrei aus, der ihn hoffentlich verwirren würde, während ich zwei bis drei Schritte auf ihn zustürmte, wobei ich mich auf seinen Arm konzentrierte. Was der andere Kerl machte, war mir


  vorerst egal. Die Hauptgefahr ging von diesem hier aus.


  Ich bekam sein erhobenes Handgelenk mit der rechten Hand zu fassen, bewegte mich weiter und riss seinen Körper, dessen eigener Schwung mir dabei half, nach links. Als ich mit der linken Hand nachhalf, kehrte er mir den Rücken zu, während ich ihn zu den WC-Kabinen stieß. Wir stolperten in eine der Kabinen, deren dünne Sperrholzwände laut schepperten, als wir in dem beengten Raum miteinander rangen. Er ging vor der Kloschüssel auf die Knie. Der Klosettsitz fehlte; er war vermutlich schon vor Jahren abmontiert und mit heimgenommen worden.


  Ich hielt weiter sein rechtes Handgelenk umklammert, während ich ihm auf den Rücken sprang und mit beiden Knien seinen Hinterkopf traf. Lange durfte ich mich nicht mit ihm aufhalten; schließlich hatte ichs hier mit zwei Kerlen zu tun. Ich hörte das Knacken eingeschlagener Zähne und spürte, wie sein Unterkiefer unter meinem Gewicht nachgab, während der Mann unter mir einen erstickten, fast kindlich klingenden Schrei ausstieß.


  Das Messer fiel ihm aus der Hand. Meine rechte Hand tastete auf dem Fußboden danach und bekam es zu fassen. Aber das Ding war kein Messer, sondern ein Autojet, eine amerikanische Marke. Ich kannte das Gerät und wusste, wie es funktionierte.


  Ich hielt die automatische Injektionsspritze so in meiner rechten Hand, dass vier Finger den Zylinder von der Dicke eines breiten Markierstifts umfassten, während mein Daumen auf dem Auslöseknopf lag, um den Typ in grünem GoreTex, das ich hinter mir rascheln hörte,


  abwehren zu können.


  Zu spät; der Kerl war schon über mir. Auch er hielt einen Autojet in der Hand. Ich spürte, wie die Nadel in meine Haut eindrang und den Inhalt der Spritze in meine linke Pobacke entleerte; das fühlte sich an, als wachse unter meiner Haut ein Golfball heran.


  Ich schoss hoch, warf mich mit meinem ganzen Gewicht nach hinten gegen seinen Körper und stieß ihn rückwärts gegen die Urinale. Das Schlingern der in schwerer See stampfenden Fähre ließ uns beide torkeln.


  Als wir gegen die Porzellanbecken knallten, fingen seine Fäuste an, von hinten die Seiten meines Gesichts zu bearbeiten, während ich ihn eingeklemmt festhielt. Er biss mich sogar in den Hinterkopf, aber davon spürte ich nicht viel. Der Autojet begann schon zu wirken: Herzrasen, trockener Mund, verschwommenes Sehen. Bestimmt war er mit einer Mischung aus Scopolamin und Morphium gefüllt gewesen, die nach der Injektion einen als Dämmerschlaf bezeichneten Zustand hervorrief; dieses früher in der Geburtshilfe verwendete Beruhigungsmittel galt längst als viel zu gefährlich - außer bei den britischen und amerikanischen Geheimdiensten, die sich wenig um die Rechte von Patienten kümmerten. Ich hatte Zielpersonen schon mehrmals dieses Zeug verpasst, um sie leichter in ihre Einzelzelle verschleppen zu können. Ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal selbst abbekommen würde, aber nun konnte ich das Produkt aus eigener Erfahrung empfehlen.


  Um mich herum schien alles in Zeitlupe abzulaufen.


  Sogar seine Stimme, die mir ins Ohr brüllte, klang verschwommen, während er sich bemühte, zwischen mir und einem Urinal herauszukommen.


  Ich rammte den Autojet gegen das Bein, das rechts von mir um sich trat, und betätigte mit dem Daumen den Auslöseknopf. Die Injektionsnadel schnellte automatisch hervor, durchstieß seine Jeans und seine Haut, entleerte den Inhalt der Spritze. Damit waren wir quitt; jetzt kam es nur noch darauf an, wer zuerst umkippte.


  »Fuck you!« Unverkennbar ein Amerikaner.


  Ich hatte nicht die Kraft, mehr zu tun, als ihn dort eingeklemmt zu halten. Der Autojet war mir aus der Hand gefallen, aber ich klemmte ihn weiter mit meinen Beinen ein, was auf dem nassen, schwankenden Boden mühsam war, und hoffte, er werde als Erster die Kontrolle über seinen Körper verlieren, damit ich zusehen konnte, dass ich hier rauskam.


  Er versuchte weiter, mein Gesicht von den Seiten aus mit Fausthieben zu treffen, und brachte mir damit vielleicht sogar ernstliche Verletzungen bei. Aber die Wirkung der Drogen hatte inzwischen voll eingesetzt und lahmte mein Zentralnervensystem weitgehend.


  Ich zog den Kopf ein und versuchte, den Fausthieben auszuweichen, während er hinter mir tobte und zuckte, als habe er einen Anfall. In einer der WC-Kabinen vor mir lag eine verschwommene Gestalt in Schwarz auf dem Boden.


  Jemand musste die Toilettentür geöffnet haben. Davon hatte ich nichts gehört - ich hörte nur unverständliche Ausrufe, während ich langsam die Fähigkeit verlor, mich


  auf dem schlingernden Deck auf den Beinen zu halten.


  Ich holte tief Luft und wirkte vermutlich sturzbetrunken, als ich mich nach den Neuankömmlingen umsah. »Haut ab, haut ab, haut ab!«


  Selbst der Amerikaner stimmte ein: »Fuck yooou!«


  Die verschwommenen, nur schemenhaft erkennbaren Gestalten verschwanden.


  Der Amerikaner war jetzt so unsicher auf den Beinen wie ich. Ich zog den Kopf noch tiefer ein, als er wild nach meinem Gesicht grapschte und versuchte, meine Augen zu erreichen. Er brüllte nicht mehr, sondern stöhnte nur noch laut, als habe er die Fähigkeit verloren, verständliche Wörter zu bilden, und zerrte mit dem letzten Rest Kraft, das er noch besaß, an meinen Haaren und Ohren.


  Als seine Kräfte spürbar erlahmten, ging ich zum Gegenangriff über. Während ich ihn weiter eingeklemmt hielt, drehte ich mich allmählich nach ihm um und schaffte es, ihm meine Hände um den Hals zu legen. Er schüttelte den Kopf und gab einen Laut von sich, der an einen Zweijährigen erinnerte, der sein Essen verweigert. Gelang es mir, einen Daumen in die Halsgrube dicht unter dem Kehlkopf und über den Schlüsselbeinen zu drücken, konnte ich ihn für längere Zeit kampfunfähig machen - solange sein Körper noch fähig war, diesen Angriff zu registrieren.


  Meine rechte Hand glitt von oben in seine Jacke. Ich tastete nach dem Kehlkopf, fand die weiche Stelle darunter und drückte meinen Daumen mit aller Kraft hinein.


  Im nächsten Augenblick fühlte ich ihn


  zusammensacken und richtete mich schwankend auf. Ich musste hier raus, musste mich für die nächsten 20 Minuten irgendwo verstecken, bis ich von Bord der Fähre gehen konnte. Bewusstlos würde ich nicht werden; die beiden Kerle hätten mich nicht tragen wollen. Die Drogen sollten mich nur in einen Zustand versetzen, der an die Finnen in der Bar erinnerte, und es ihnen leichter machen, mich zu ihrem Wagen zu schleppen.


  Als ich den Niedergang hinaufwankte, schien ich auf fast jeder Stufe zu stolpern. Nach dem fünften oder sechsten Versuch, die Schiebetür zu öffnen, gelangte ich wieder in den Korridor. Vor meinen Augen drehte sich alles. Der Zigarettenqualm, das Kindergekreisch und das Bimmeln der Spielautomaten wurden von meinem benommenen Gehirn unnatürlich verstärkt. Ich zickte, während der Rest der Welt zackte.


  Vor allem musste ich irgendein ruhiges Plätzchen finden, an dem ich mich still hinsetzen konnte, ohne jemanden zu belästigen. Das würde nicht einfach sein; meine Jeans stanken, und ich sah bestimmt schrecklich aus. Vielleicht spielte ich am besten seekrank.


  Ich stolperte in einen Sitzbereich, torkelte in die hinterste Ecke und sackte gegen die Rücklehne eines Sitzes, bevor ich mich hineinfallen ließ. Der Este, der seine große Reisetasche hastig vom Sitz nehmen musste, bevor ich drauffiel, schüttelte wissend den Kopf, als kenne er diesen Zustand aus eigener Erfahrung. Er schnippte seine Zigarettenasche aufs Deck und schwatzte weiter mit seinem Nachbarn, bevor beide etwas von mir


  abrückten. Ich stank anscheinend ziemlich.


  Während ich eine Melodie zu summen versuchte, um den seekranken Betrunkenen überzeugend zu mimen, beschloss ich meinen Rucksack abzunehmen. Es wirkte bestimmt lächerlich, wenn ich ihn sitzend auf dem Rücken behielt. Nach vorn zusammengesunken und mit schwammig kraftlosen Fingern, die mir nicht gehorchen wollten, schaffte ich nicht einmal, die Tragegurte zu lösen. Nachdem ich längere Zeit mit ihnen gekämpft hatte, gab ich einfach auf und lehnte mich wieder zurück.


  Aus den Deckenlautsprechern kamen plärrend laute Durchsagen. Um mich herum drehte sich alles. War die Rede von mir? Wurden Zeugen aufgerufen, sich zu melden?


  Mein Nachbar stand auf, sein Freund ebenfalls. Die beiden fingen an, ihr Gepäck zusammenzusuchen. Wir mussten angelegt haben.


  Plötzlich setzte eine Völkerwanderung von Fahrgästen ein, die sich alle in die gleiche Richtung bewegten. Ich musste einfach versuchen, in diesem Strom mitzuschwimmen. Ich folgte den beiden Esten und torkelte in der Menge mit. Alle Leute schienen reichlich Abstand von mir zu halten. Ich wusste nicht, wohin ich unterwegs war, aber das war mir egal, wenn ich nur von Bord kam.


  Mein Verstand war halbwegs klar, aber mein Körper weigerte sich, seine Befehle auszuführen. Ich rempelte einen Finnen an und entschuldigte mich in undeutlichem Englisch. Er starrte mich aggressiv an. Ich konzentrierte mich darauf, bei der Herde zu bleiben und meinen


  Rucksack auf dem Rücken zu behalten. Ich wollte nur von Bord gehen und irgendwo ein Versteck finden, in dem ich bleiben konnte, bis die Wirkung der injizierten Drogen abgeklungen war.


  Ich folgte Leuten mit Kinderwagen und Tragetaschen, stolperte eine überdachte Gangway hinunter und stellte mich zur Passkontrolle an. Die Beamtin sagte nichts, als sie in meinem Reisepass blätterte. Ich schwankte und grinste, während sie mich musterte - vermutlich angewidert - und dann eine der Seiten stempelte. Nachdem es mir beim zweiten Versuch gelungen war, den Pass vom Schalter zu nehmen, stolperte ich durchs Fährterminal weiter und konzentrierte mich ganz darauf, den Reisepass auch wirklich wieder in die Innentasche meiner Jacke zu stecken.


  Im Freien zerrte ein eisiger Wind an meiner Jacke, als ich über einen verschneiten Parkplatz torkelte. Der gesamte Platz war strahlend hell beleuchtet; die meisten Wagen waren eingeschneit, und von einigen wurde Eis abgekratzt, während übervolle Tragetaschen in Autos gezwängt wurden, deren Auspuffgase die Winterluft verpesteten.


  Hinter mir sah ich die obere Hälfte der Fähre jenseits des Terminals aufragen und hörte das metallische Rumpeln der Autos und Lastwagen, die von Bord fuhren. Unmittelbar vor mir herrschte Dunkelheit, aber in weiter Ferne waren einige sehr verschwommene Lichter zu erkennen. Dorthin musste ich, denn ich brauchte ein Hotel.


  Ich torkelte gegen die in der letzten Reihe geparkten


  Wagen, erreichte den Rand des Parkplatzes und hatte dort eine weite unbebaute Schneefläche vor mir.


  Mehrere dunkel ausgetretene Trampelpfade führten auf die Lichter in der Ferne zu. Weit rechts von mir rollte eine Kolonne von Autoscheinwerfern, die bis zur Fähre zurückreichte, in die selbe Richtung. Ich begann einem Trampelpfad zu folgen, fiel aber schon nach wenigen Schritten hin und tat mir dabei nicht einmal weh.


  Ich rappelte mich wieder auf, stolperte weiter und befand mich bald in völliger Dunkelheit unter kahlen Bäumen. Links von mir ragte ein verfallenes großes Lagerhaus auf. Während ich an einen Baum gelehnt rastete, fixierte ich die Lichter, denen ich schon ziemlich näher gekommen war, und hörte Verkehrsgeräusche und leise Musik. Das stimmte mich optimistischer. Ich stieß mich von dem Baum ab und torkelte weiter.


  Ich sah nicht einmal, woher die Jungen kamen.


  Ich spürte nur, wie zwei Paar Hände mich packten und zu dem verfallenen Gebäude hinüberschleppten. In der Dunkelheit sah ich keine Gesichter, sondern nur die Glut der Zigarette, die einer von ihnen im Mundwinkel hatte. Meine Füße schleiften hilflos über den Erdboden, als die Angreifer mich durch den hart gefrorenen Schnee schleppten, der unter ihren Stiefeln knirschte. Ich versuchte mich zu wehren, aber ich hatte nicht mehr Kraft als ein Fünfjähriger.


  Scheiße, jetzt gehts ab in die Einzelzelle.


  Sie warfen mich in einen Eingang, der mit Hohlblocksteinen zugemauert war. Ich schaffte es, mich so herumzudrehen, dass ich mit dem Rücken aufkam, aber der Aufprall machte mich atemlos, und ich rutschte langsam nach unten auf meinen Hintern.


  Dann traf mich ein Hagel von Fußtritten. Ich konnte mich nur zusammenrollen und sie aushalten. Immerhin war ich wach genug, um zu wissen, dass ich zu schwach und zu langsam war, um flüchten oder mich wehren zu können. Ich würde abwarten, bis sie glaubten, mich weich geklopft zu haben, und dann zusehen müssen, was sich tun ließ. Auf keinen Fall würde ich mich von diesen Scheißkerlen wegschleppen lassen, wenn ich es irgendwie verhindern konnte.


  Mit den Händen umfasste ich meinen Kopf, um ihn zu schützen, meine Knie hatte ich bis zur Brust hochgezogen. Jeder Tritt, der mich traf, ließ meinen gesamten Körper zucken. Die Drogen in meinem Kreislauf waren ein Vorteil, weil ich so keine Schmerzen spürte - zumindest vorläufig nicht. Morgen würde ich umso mehr leiden.


  Vielleicht konnte ich eine ihrer Waffen an mich bringen? Aus dieser Nähe konnte ich selbst in meinem Zustand nicht danebenschießen, wenn ich mit dem Ding zurechtkam, sobald ich es an mich gebracht hatte. Das weiß man erst, wenn mans versucht, und ich würde lieber bei dem Versuch untergehen, mich zu wehren, als gar keinen zu unternehmen.


  Der stumme Angriff hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte.


  Als Nächstes spürte ich, dass mir mein Rucksack von den Schultern gerissen wurde, und selbst wenn ich versucht hätte, Widerstand zu leisten, hätten meine kraftlosen Arme sich nicht dagegen wehren können, von den Tragegurten nach hinten gezogen zu werden.


  Dann wurde ich wieder hochgezogen, bis mein Oberkörper exponiert war, und einer der Kerle beugte sich über mich, um den Reißverschluss meiner Jacke aufzuziehen. Seine eigene Jacke war offen; dies war der Augenblick, in dem ich reagieren musste Ich warf mich nach vorn und griff mit beiden Händen tief unter seine Jacke. Aber er trug keine Waffe; er hielt nicht mal eine in der Hand.


  Fäuste, Ellbogen, ich wusste nicht mehr, was alles, hämmerten auf mich ein und warfen mich an die Mauer zurück, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte. Ich befand mich wieder auf Feld eins.


  Die beiden begannen zu lachen. Dann folgten ein paar Fußtritte und estnische oder russische Flüche. Die verstummten rasch, als die Kerle meine Arme seitlich weghielten und den Reißverschluss meiner Jacke ganz aufzogen.


  Ich lag im Schneematsch und konnte spüren, wie eiskaltes Schmelzwasser durch meine Jeans drang. Die Jacke wurde aufgerissen, und ich fühlte, dass Hände mir Sweatshirt und Unterhemd hochzogen, meinen Bauch abtasteten und in meine Taschen griffen. Das waren merkwürdige Stellen, um eine versteckte Waffe zu suchen, und ich brauchte einige Zeit, um zu kapieren, was mit mir geschah. Ich wurde nicht nach Waffen abgesucht; ich war unter die Räuber gefallen und wurde ausgenommen.


  Ab diesem Augenblick entspannte ich mich. Scheiße, sollten Sie mich doch ausrauben. Ich würde mich so passiv verhalten wie möglich. Ich hatte Wichtigeres zu tun, als mich gegen Straßenräuber zu wehren. Außerdem wäre ich in meinem Zustand unterlegen.


  Für Straßenräuber waren sie recht clever, denn sie tasteten meinen Bauch nach dem versteckten Geldbeutel eines Touristen ab, während sie in ihrer mir unbekannten Arbeitssprache hastig miteinander flüsterten. Im Mundwinkel des einen glimmte noch immer die Zigarette, als sie über mich gebeugt dastanden. Schließlich rissen sie mir die Baby-G vom Handgelenk und verschwanden mit im Schnee knirschenden Schritten, die sich rasch entfernten.


  Ich blieb einige Minuten liegen und empfand Erleichterung darüber, dass sie keine Amerikaner gewesen waren.


  Auf der anderen Seite des Lagerhauses hielt ein Lastwagen, dessen Motor im Leerlauf weiterlief. Druckluftbremsen zischten laut, und der Motor heulte auf, als er dann weiterfuhr. In der darauf folgenden Stille hörte ich wieder Musik. Dann lag ich einfach nur da, war völlig benommen und wünschte mir, ich wäre in der Bar oder wo die Musik sonst herkam.


  Am wichtigsten war jetzt, dass ich nicht zuließ, dass ich einschlief. Gab ich meinem Schlafdrang nach, konnte ich wie Betrunkene oder Junkies, die auf der Straße zusammenbrechen, an Unterkühlung sterben.


  Ich versuchte mich aufzurappeln, konnte aber nicht auf die Beine kommen. Dann spürte ich, dass ich wegdriftete. Der Schlafdrang war einfach zu stark.


  Freitag, 17 Dezember 1999
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  Ich kam sehr langsam wieder zu mir. Ich hörte, wie der Wind an dem zurückgesetzten Eingang vorbeiheulte, und spürte einen Teil davon auf dem Gesicht. Ich konnte weiter nur verschwommen sehen und fühlte mich stark benommen. Wie nach einem schweren Rausch, nur dreimal schlimmer. Gehirn und Körper schienen noch immer nicht richtig zusammenzuarbeiten.


  Ich lag zwischen Bierdosen und Abfällen zusammengerollt, war fast erstarrt und zitterte vor Kälte, aber das war ein gutes Zeichen. Ich spürte die Kälte wenigstens; ich wachte allmählich wieder auf.


  Ich hustete und spuckte, während ich mit zitternden Händen versuchte, den Reißverschluss meiner Jacke einzufädeln und hochzuziehen, um etwas Wärme zurückzuhalten. In einiger Entfernung fuhr ein Wagen mit aufheulendem Motor vorbei - ich wusste nicht genau, wie weit entfernt er war, aber der Motor klang ziemlich laut. Ich horchte auf die Musik, aber die war verstummt. Als der Wagen weitergefahren war, waren die einzigen Geräusche das Heulen des Windes und mein Husten und Spucken. Den Reißverschluss bekam ich nur halb zu, weil meine vor Kälte starren Finger immer wieder von der kleinen Metallzunge abrutschten. Schließlich gab ich auf und hielt die obere Hälfte einfach nur zusammen.


  Ich versuchte mein Gehirn wieder in Gang zu setzen, indem ich die Jackentaschen kontrollierte. Natürlich war das zwecklos, denn die beiden Kerle hatten sie ausgeräumt und meinen Reisepass auf den Namen Davidson und das eingewechselte Geld mitgenommen. Sich darüber zu ärgern, lohnte sich nicht; dadurch bekam ich mein Eigentum nicht zurück. Wichtiger war, ob ich das Zeug in meinen Socken noch hatte. Ich tastete mit vor Kälte tauben Finger in meinen Stiefeln herum und berührte den Packen Dollarscheine. Noch überraschender war, dass ich meinen Leatherman noch am Gürtel hatte. Vielleicht waren die beiden nicht so clever gewesen, wie ich gedacht hatte, oder ein Leatherman ließ sich nur in der Originalverpackung gut verkaufen.


  Sobald ich mich zuerst hingekniet und dann aufgerichtet hatte, rappelte ich mich langsam auf, indem ich mich an der Mauer aus Hohlblocksteinen hochzog. Ich wollte in Gang kommen, ein Hotel finden und mich aufwärmen; vielleicht konnte ich den Morgenzug noch erreichen. Oder war es vielleicht schon Morgen? Ich hatte keine Ahnung.


  Ich bekam einen Anfall von Schüttelfrost. In den Jackentaschen nach meinen Handschuhen zu suchen, war eine dämliche Idee - die hatten die beiden natürlich auch mitgenommen. Ich musste zusehen, dass ich mich bewegte, damit mir warm wurde.


  Eiskalte Luft blies mir ins Gesicht, als ich aus dem Eingang ins Freie trat. Von der Ostsee her wehte ein frischer Wind. Um wach zu werden, hüpfte ich mit den Händen in meinen Jackentaschen in der Dunkelheit auf der Stelle auf und ab, verlor aber bald das Gleichgewicht.


  Als ich tief durchzuatmen versuchte, brannte die eiskalte Luft in Nase und Rachen. Ich setzte meine Aufwärmübungen fort, aber sie waren mehr ein Schlurfen als ein Springen.


  Da ich Mütze und Handschuhe eingebüßt hatte, vergrub ich meinen Kopf im Kragen der Jacke und die Hände tief in den Jackentaschen. Ich suchte mir einen Weg durch kleine Schneehaufen, unter denen sich, wie sich bald zeigte, Stahlbetonbrocken mit nach allen Richtungen wegstehenden Rundeisen verbargen. Ich ließ mir Zeit, denn ich wollte mir nicht noch den Knöchel verstauchen, was bei meinem heutigen Pech durchaus wahrscheinlich war.


  Allmählich wurden meine Hände so warm, dass ich den Reißverschluss hochziehen konnte, und sobald die Daunenjacke geschlossen war, begann ich die Wärme zu spüren. Auf der Straße 60 bis 70 Meter links von mir fuhr langsam ein Auto vorbei. Vor mir sah ich in etwa 300 Metern Entfernung das verschwommene blau-weiße Leuchten einer Tankstelle. Ich bückte mich, ließ mir dabei Zeit, um nicht wieder das Gleichgewicht zu verlieren, schnürte meinen Stiefel auf und holte einen Zwanzigdollarschein heraus.


  Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass mein übriges Geld sicher verstaut war, stolperte und rutschte ich auf den blau-weißen Lichtschein jenseits der Bäume zu. Mein Zustand hatte sich etwas gebessert, aber ich wirkte bestimmt noch wie betrunken und kam mir auch so vor - wie ein Kerl, der alles im Griff zu haben glaubt, aber in Wirklichkeit undeutlich spricht und über die eigenen Füße fällt. Andererseits war mir scheißegal, was die Leute in der Tankstelle von mir halten würden; ich hoffte nur, dass es dort Essen und heiße Getränke geben und jemand mir den Weg zum nächsten Hotel erklären würde.


  Ich stolperte weiter, rutschte immer wieder auf Eisplatten aus und hielt dabei ständig Ausschau nach meinen neuen Freunden oder anderen, die auf die Idee kommen konnten, einem besoffenen Touristen zu folgen und ihn um ein paar Dollar zu erleichtern.


  Während ich an einen Baumstamm gelehnt kurz rastete, dämmerte mir, dass es sehr schwierig, vielleicht sogar unmöglich sein würde, ein Hotelzimmer zu bekommen. Hierzulande würde jedes Hotel darauf bestehen, dass ich bei der Anmeldung meinen Reisepass vorlegte. Die Russen waren fort, aber sie hatten Estland ihre Bürokratie hinterlassen. Ich konnte schlecht behaupten, ich hätte meinen Pass im Auto vergessen. In welchem Auto? Dazu kam eine weitere Überlegung: Ich wusste nicht, ob die Polizei stichprobenartige Kontrollen durchführte oder die Hotels verdächtige Personen melden mussten - zum Beispiel einen offenbar betrunkenen Ausländer, der sich nicht ausweisen konnte und mit Dollars zu zahlen versuchte. Ein deprimierender Gedanke, aber dieses Risiko durfte ich nicht eingehen.


  Als ich in Richtung Tankstelle weiterstolperte, kam ich der Straße näher. Auf ihr herrschte um diese Zeit kein Verkehr, aber in der Ferne waren gelegentlich Autoscheinwerfer zu sehen und die Geräusche zu hören, die Autoreifen machten, wenn sie über Kopfsteinpflaster rollten. In weiten Abständen aufgestellte Straßenlampen beleuchteten vom Wind aufgewirbelten Schnee, der einfach in der Luft zu hängen schien.


  Bis zur Straße, die an der Tankstelle vorbeiführte, hatte ich noch ungefähr 30 Meter über Schnee und Eis zurückzulegen. Was mich drinnen erwartete, wusste ich nicht, aber von außen sah sie wie irgendeine Tankstelle in Westeuropa aus. Tatsächlich war sie fast zu neu und modern, um mitten in einem so heruntergekommenen Stadtteil zu stehen.


  Ich stolperte über die Straße. Auch sie war gepflastert, aber dieses Pflaster hatte kaum Ähnlichkeit mit finnischem Straßenpflaster: Es war alt, wies zahlreiche Risse auf und war vielfach lückenhaft, sodass alle paar Meter mit Eis gefüllte Schlaglöcher gähnten.


  Im grellweißen Licht unter dem Tankstellendach trampelte ich den Schnee von meinen Stiefeln, um anständiger auszusehen, und tat so, als hätte ich meine Brille verloren, während ich mich in Wirklichkeit davon überzeugte, dass ich einen Zwanziger in der Hand hielt. Ich wollte nicht riskieren, mit 50 oder 100 Dollar aufzukreuzen; so viel Geld konnte mir hier einen Schlag über den Schädel einbringen.


  Der Wind heulte um die Zapfsäulen, als ich durch die Automatiktür ging. Ich betrat eine neue Welt: warm und sauber, mit reichhaltigem Warenangebot, das genau wie in jedem anderen europäischen Tankstellenshop vor mir ausgebreitet war. Im ersten Augenblick fragte ich mich, ob ich etwa Halluzinationen hatte. Hier gab es alles, von Motorenöl bis zu Keksen und Brot, aber vor allem ganze


  Paletten Dosenbier und ein Stapel von Bierträgern neben dem Schnapsregal. Leider fehlte etwas, worauf ich gehofft hatte: Kaffeeduft. Heiße Getränke schien es hier nicht zu geben.


  Zwei junge Männer Anfang zwanzig, die sich in ihren rot-weiß gestreiften Westen und Schiffchen vermutlich affig vorkamen, sahen hinter der Kassentheke auf und lasen dann ihre Zeitschriften weiter. Sie wirkten an diesem Morgen nicht besonders helle, während sie rauchten und in der Nase bohrten, aber ich sah selbst nicht gerade wie Tom Cruise aus.


  Ich wankte die Regale entlang, nahm eine Hand voll Schokoriegel mit und klaubte einige in Schrumpffolie verpackte Wurst waren aus der Kühltheke. Obwohl ich vielleicht nicht gerade hellwach war, wusste ich, dass mein Körper dringend kalorienreiche Nahrung brauchte.


  Die beiden starrten mich an, als ich meine Einkäufe auf die Theke plumpsen ließ, und ich brauchte ein paar Sekunden um zu merken, dass ich sichtbar schwankte. Ich stützte mich mit zwei Fingern von der Theke ab, um mich zu stabilisieren, und grinste die jungen Männer breit an. »Kann einer von euch Englisch?«


  Der Pickelige sah meinen Zwanzigdollarschein. »Amerikaner?«


  »Nein, nein Australier.« Ich gab mich immer als Australier Neuseeländer oder Ire aus; die sind neutral, gelten als umgänglich und sind als Weltenbummler bekannt. Erzählt man den Leuten, dass man Brite oder Amerikaner ist, trifft man immer wieder auf jemanden, der es einem verübelt, dass man in letzter Zeit dieses oder


  jenes Land bombardiert hat.


  Er starrte mich an, während er über meine Auskunft nachgrübelte.


  »Crocodile Dundee?« Ich imitierte jemanden, der ein Krokodil erwürgt. »Gday, mate!«


  Daraufhin nickte er lächelnd.


  Ich legte den Zwanziger hin und zeigte auf meine Einkäufe. »Kann ich damit zahlen?«


  Er studierte ein Faltblatt - vermutlich die Wechselkurse. Hinter ihm waren Zigaretten der Marke Camel symmetrisch um eine Camel-Wanduhr zum Sonderpreis arrangiert. Ich versuchte, mich auf die Zeiger zu konzentrieren, und bekam endlich heraus, dass es kurz nach halb vier Uhr war. Kein Wunder, dass ich halb erfroren war: Ich musste stundenlang im Eingang des Lagerhauses gelegen haben. Wenigstens taute meine Nase hier drinnen langsam auf; sie begann zu kribbeln, was ein gutes Zeichen war, weil es bewies, dass die Drogenwirkung allmählich nachließ.


  Der Picklige wechselte mir den Zwanziger ohne weiteren Kommentar. Jeder mag harte Devisen. Meine kalten Finger kamen nicht mit den vielen Scheinen und Münzen zurecht, die er mir herausgab; zuletzt machte ich einfach eine hohle Hand und strich mit der anderen das Geld hinein. Als er mir meine Plastiktüte gab, fragte ich ihn: »Wo ist der Bahnhof?«


  »Ha?«


  Es wurde Zeit, Thomas die Bummelzuglok, zu spielen. Ich betätigte eine Dampfpfeife. »Huuu-huuuuu! Tschugg, tschugg, tschugg.«


  Das gefiel ihnen. Sie schwatzten in einer Sprache miteinander, die ich für Estnisch hielt. Dann zeigte mein pickliger Freund über den Vorplatz nach rechts, wo die Straße eine Linkskurve beschrieb, bevor sie verschwand.


  Ich hob eine Hand zu einer großartigen australischen Dankesgeste, verließ die Tankstelle und wandte mich wie angewiesen nach rechts. Der eisige Wind fiel sofort wieder über mich her; Nase, Rachen und Lunge fühlten sich an, als atmete ich winzige Glassplitter ein.


  Der Gehsteig, dem ich in Richtung Kurve folgte, war mit einer schmutzig grauen Eisschicht bedeckt. Ein Riesenunterschied zu Finnland, wo alle Straßen und Gehsteige tadellos geräumt waren. Hier war der Schnee einfach zu Matsch zertrampelt worden, der anschließend wieder gefroren war. Wegen leerer Bierdosen und anderer Abfälle, die in allen möglichen Winkeln aus dem Eis ragten, musste ich meine Füße gut heben, um nicht über irgendwelchen Müll zu stolpern.


  Während ich die Straße entlangging und Ausschau nach Wegweisern zum Bahnhof hielt, knabberte ich einen steinharten Schokoriegel nach dem anderen. Ich sah bestimmt wie jemand aus, der nach einer langen Nacht auf dem Nachhauseweg einen Kebab isst.


  Nachdem ich ungefähr 20 Minuten lang eine dunkle, verlassene Straße hinuntergewankt war, erreichte ich Bahngleise, denen ich folgte. Kaum eine Viertelstunde später stieß ich schwere Glastüren auf und betrat das trüb beleuchtete Bahnhofsgebäude. Es roch nach Klos und billigem Essen und hatte wie jeder Bahnhof der Welt die vollständige Palette von Betrunkenen, Drogensüchtigen


  und Obdachlosen zu bieten.


  Im Inneren bestand der Bahnhof aus Sichtbeton mit Steinfußböden. In den siebziger Jahren, als er vermutlich erbaut worden war, musste er auf dem Reißbrett großartig ausgesehen haben, aber jetzt war er schlecht beleuchtet, vernachlässigt und baufällig - bis hin zu ausgebleichten Plakaten und abblätternder Farbe.


  Wenigstens war es hier warm. Bei einem langsamen Rundgang durch die Haupthalle hielt ich nach einem Platz Ausschau, an dem ich mich unauffällig zusammenrollen und etwas schlafen konnte. Ich hatte das Gefühl, auf der Suche danach zu sein, seit ich an Bord der Fähre gegangen war. Alle guten Plätze waren schon belegt, aber ich fand schließlich doch eine Nische, in der ich mich auf den Boden setzte.


  Ich holte das restliche Essen aus meinen Jackentaschen. Eigentlich konnte ich nicht mehr, aber ich zwang mich dazu, die beiden letzten Schokoriegel und den Rest Wurst aufzuessen. Dann ließ ich mich auf die rechte Seite sinken, rollte mich mit hochgezogenen Knien wie ein Fötus zusammen und schloss die Augen. Der Steinboden war kalt und mit Zigarettenkippen übersät, aber das störte mich nicht; ich wollte nur noch schlafen.


  Im nächsten Augenblick fingen in meiner Nähe zwei Wermutbrüder an, mit lauten, undeutlichen Stimmen die Welt zu verbessern. Als ich ein Auge öffnete, um nach ihnen zu sehen, gesellte sich gerade eine Stadtstreicherin zu ihnen, um an ihrer Diskussion teilzunehmen. Alle drei hatten schmutzige alte Gesichter mit Schrammen und blauen Flecken, als seien sie verprügelt worden oder im


  Suff auf die Fresse gefallen. Jetzt lagen sie zu dritt inmitten eines Walls aus überquellenden Plastiktüten, die sie notdürftig mit Bindfaden verschnürt hatten, auf dem Steinboden. Jeder von ihnen hatte eine Dose in der Hand, die zweifellos das hiesige Spezialbier enthielt.


  Ich schloss wieder die Augen und verfiel in einen unruhigen Halbschlaf, der ab und zu für wenige Minuten in richtigen Schlaf überging, aus dem ich beim geringsten Laut und der kleinsten Bewegung aufschreckte. Ich hatte keine Lust, ein zweites Mal überfallen zu werden.


  Ein kräftiger Tritt in die Rippen ließ mich hochfahren. Ich hatte noch immer bohrende Kopfschmerzen, aber wenigstens konnte ich wieder besser sehen. Ich sah eine Horde von Männern in Schwarz, die genau wie ein SWAT-Team der amerikanischen Polizei aussah, mit schwarzen Kampfhosen in Springerstiefeln, schwarzen Baseballmützen und schwarzen Nylonjacken mit großen poppigen Aufnähern. An ihren Webkoppeln hingen Behälter, die todsicher CS-Reizgas enthielten. Sie schrien und brüllten, während sie mit ihren schwarzen Schlagstöcken wahllos auf die Stadtstreicher einprügelten. Für die Obdachlosen von Tallinn war dies offenbar das Wecken. Es hatte jedenfalls viel Ähnlichkeit mit einigen Weckmethoden, die ich beim Militär in der Grundausbildung kennen gelernt hatte.


  Ich reagierte auf den Wink, indem ich mich langsam aufrappelte. Mein ganzer Körper schmerzte. Ich sah bestimmt wie ein Neunzigjähriger aus, als ich gemeinsam mit den anderen aus dem Bahnhofsgebäude schlurfte, und konnte nur hoffen, dass meine Muskeln bald warm wurden, damit die Schmerzen etwas abklangen.


  Die eiskalte Morgenluft brannte auf meinem Gesicht und in meiner Lunge. Es war noch immer stockfinster, aber ich hörte jetzt viel mehr Betrieb als bei meiner Ankunft. Rechts von mir lag eine Hauptstraße mit noch spärlichem Verkehr. Die einzelne Straßenlampe auf dem Vorplatz brannte so schwach, dass sie sich die Mühe hätte sparen können. Vor dem Eingang parkten fünf sehr große, auffällig saubere schwarze Geländewagen, vermutlich Land Cruiser. Auf ihren vorderen Türen prangte das dreieckige weiße Abzeichen, das ich schon auf den Rücken der Bomberjacken der Polizeibeamten gesehen hatte. Um mich herum wurde noch viel gebrüllt und gestritten, und ich sah, wie meine drei Freunde aus dem Debattierklub hinten in eines der Fahrzeuge geworfen wurden. Vielleicht kamen die Schrammen daher.


  Ich ging weiter und erreichte die andere Seite des Gebäudes, auf der ebenfalls Leben herrschte. Bei der Ankunft war mir das nicht aufgefallen, aber hier befand sich ein Busbahnhof. Auf der großen freien Fläche standen Wartehäuschen und schrottreife, vollkommen verdreckte Busse. Vom Heck einiger Fahrzeuge stieg Auspuffqualm auf. Die in den Schlangen hinten wartenden Leute riefen den vorn Wartenden etwas zu - vermutlich eine Aufforderung, sich mit dem Einsteigen zu beeilen, bevor sie erfroren. In den Gepäckabteilen wurden Koffer, Holzkisten und mit Bindfaden verschnürte Pappkartons verstaut. Die Fahrgäste schienen überwiegend alte Frauen zu sein, die zu schweren Mänteln Strickmützen und riesige Filzstiefel mit Vorderreißverschluss trugen.


  Das einzige Licht kam aus dem Bahnhofsgebäude und von den Busscheinwerfern, deren Licht sich auf dem vereisten Boden spiegelte. Wie aus dem Nichts tauchte eine Straßenbahn auf und rumpelte im Vordergrund vorbei.


  Das Bahnhofsgebäude, dessen Bürofenster im ersten Stock teilweise mit Brettern verschalt waren, war mit einer jahrzehntealten Schmutzschicht bedeckt. Nicht nur der Bahnhof, sondern seine gesamte Umgebung wirkte heruntergekommen und verwahrlost. Die Hauptstraße war mit Schlaglöchern übersät, und an vielen Stellen hatten sich Asphaltschollen gebildet, so dass die Autos unterschiedliche Fahrbahnniveaus bewältigen mussten.


  Die Männer in Schwarz waren mit ihrer Arbeit fertig. Einige der Stadtstreicher zogen in einer Gruppe über die Straße - vielleicht zur nächsten warmen Unterkunft -, während andere auf dem Busbahnhof zu betteln begannen. Standen sie dort neben den wartenden Fahrgästen, war schwer zu unterscheiden, wer ärmlicher aussah. Alle waren mit Tragetaschen beladen, nicht nur die Obdachlosen, sondern auch die Einsteigenden. Kein Einziger lachte oder lächelte wenigstens. Diese Leute taten mir Leid - vom Kommunismus befreit, aber nicht von der Armut.


  Ich wartete, bis die schwarzen Teams wieder in ihre Geländewagen gestiegen und davongeröhrt waren, dann schlenderte ich in den Bahnhof zurück. Auch nach der


  Vertreibung der Penner roch es hier nicht besser, aber im Gebäude war es wenigstens warm. Ich hatte das Bedürfnis, etwas für mein Aussehen zu tun. Nach längerem Suchen fand ich eine Toilette, wusste aber nicht, ob sie für Männer oder Frauen war. Sie bestand nur aus ein paar WC-Kabinen und zwei unbeschreiblich verdreckten Waschbecken, über denen eine schwache Glühbirne flackerte.


  Ich beschloss, aufs Waschen zu verzichten, und betrachtete mich im Spiegel. Wider Erwarten war mein Gesicht nicht geschwollen und wies auch keine sichtbaren Verletzungen auf, aber mein Haar stand in sämtliche Richtungen ab. Ich ließ Wasser laufen, fuhr mir mit nassen Fingern durchs Haar und sah dann zu, dass ich rauskam, bevor mir vom Gestank auf der Toilette schlecht wurde.


  Ich machte einen Rundgang durch den Bahnhof und versuchte herauszubekommen, wann Züge abfuhren. Das Informationsangebot war reichhaltig - leider nur auf Estnisch und Russisch. Der Fahrkartenschalter war geschlossen, aber eine innen an die Scheibe geklebte handschriftliche Notiz teilte mit, um 07.00 geschehe hier etwas, wobei ich auf die Schalteröffnung tippte. Ob im Schalterraum eine Uhr hing, konnte ich nicht sehen, weil der verblichene gelbe Vorhang hinter der Scheibe zugezogen war.


  An der Scheibe klebten auch mehrere Zettel mit Bahnhofsnamen in kyrillischer und lateinischer Schrift. Ich entzifferte das Wort Narva und die Zahl 707. Zwischen der Schalteröffnung und der Abfahrt meines


  Zuges schienen nur sieben Minuten zu liegen.


  Als Nächstes brauchte ich einen Kaffee und die genaue Uhrzeit. Im Bahnhofsgebäude war nichts offen, aber mit etwas Glück gab es draußen irgendwelche Stände für Busreisende. Wo Leute waren, gab es auch Händler.


  Ich fand eine Reihe von Aluminiumkiosken, deren Angebot seltsam planlos und unübersichtlich wirkte; in jedem wurde einfach nur Zeug verkauft, von Kaffee bis zu Haarspangen, aber hauptsächlich Alkohol und Zigaretten.


  Ich wusste nicht, was mein eingewechseltes Geld wert war, aber es gelang mir, für eine kleine Münze, die vermutlich zwei Pence entsprach, einen Pappbecher Kaffee zu bekommen. Am selben Kiosk spendierte ich mir auch eine neue Armbanduhr in grellem Orangerot, von deren Zifferblatt mich der König der Löwen angrinste; wenn ich den Beleuchtungsknopf drückte. Seine Pranken ruhten auf der Digitalanzeige, die von der Alten, die den Kiosk betrieb, auf 06.15 Uhr korrigiert wurde.


  Dann stand ich mit meinem Kaffee zwischen zwei Kiosken und beobachtete, wie die Straßenbahnen Fahrgäste absetzten und aufnahmen. Außer den Leuten, die sich in Warteschlangen anbrüllten, sagte kaum jemand etwas. Diese Menschen waren deprimiert, und das ganze Ambiente des Busbahnhofs schien ihre Stimmung widerzuspiegeln. Sogar der Kaffee schmeckte abscheulich.


  Mir fielen Männer auf, die hier und da in kleinen Gruppen zusammenstanden und Flaschen herumgehen ließen. Fünf oder sechs Jugendliche, die über bunten Jogginghosen alte Mäntel trugen, lungerten in einem Buswartehäuschen herum, tranken Bier aus Halbliterflaschen und rauchten dazu.


  Auf seltsame Weise erinnerte der Busbahnhof mich an Afrika: Hier war alles, selbst die Plastikkämme und - spielsachen in den Auslagen der Kioske, ausgebleicht und verzogen. Als ob der Westen seinen Schund ins Meer gekippt hätte und er bei diesen Leuten angetrieben worden wäre. Wie in Afrika hatten sie alles mögliche Zeug - Busse, Züge, Fernsehen, sogar Coladosen -, aber nichts funktionierte wirklich richtig. Im Grunde genommen schien das ganze Land »Made in Chad« zu sein. Bei meinem Einsatz im Tschad war der Staatsname ein Synonym für Dinge gewesen, die in Ordnung zu sein schienen, aber nach zehn Minuten auseinander fielen.


  Ich dachte wieder über den Überfall auf der Fähre nach. Die Männer auf dem Klo waren bestimmt NSA- Agenten gewesen, aber sie konnten mir nur auf die Spur gekommen sein, indem sie die Buchungen überprüft und dann beschlossen hatten, diesen Kerl namens Davies zu überprüfen. Sobald mein Reisepass aufs Lesegerät gelegt wurde, hatten sie gewusst, dass Davidson an Bord war. Die beiden, die mich überfallen hatten, waren vorerst außer Gefecht - aber würden bald andere hinter mir her sein?


  Ich kaufte mir noch einen Kaffee, der mich wärmen würde, einen weiteren Schokoriegel und zwei Dutzend in Folie eingeschweißte Aspirin, um einen klaren Kopf zu bekommen und weniger Schmerzen zu haben. Dann ging ich auf der Suche nach Landkarten von Kiosk zu Kiosk, während ich die ersten vier Tabletten mit miserablem Kaffee hinunterspülte. Ich fand einen Stadtplan von Narva, aber keine Karte von der Nordostecke des Landes. Als ich beim Bezahlen einen Blick auf den König der Löwen warf, sah ich, dass ich mich schon beeilen musste.


  Auf dem Weg zum Fahrkartenschalter klopfte ich den gröbsten Dreck von meinen Jeans ab. Da sie durch meine Körperwärme langsam trockneten, stank ich hoffentlich nicht zu sehr. Wer weiß, vielleicht war es hier verboten, Pennern Fahrkarten zu verkaufen?


  Ich stand als Erster in einer Schlange aus drei Wartenden, als der schmuddelige gelbe Schaltervorhang zur Seite gezogen wurde und hinter der dicken Scheibe ein Stahlgitter sehen ließ. Vor mir befand sich eine kleine Mulde, durch die Geld und Fahrkarten geschoben wurden. Hinter diesen Befestigungsanlagen funkelte mich eine Mittfünfzigerin an. Sie trug eine Strickjacke und natürlich eine Wollmütze. Wahrscheinlich standen ihre Füße auf einer vollgestopften Tragetasche.


  Ich lächelte. »Narva, Narva?«


  »Narva.«


  »Ja. Wie viel?« Ich rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.


  Sie griff nach einem kleinen Quittungsblock und schrieb Narva und 707 darauf. Das bedeutete offenbar, dass die Fahrt 707 Hertigrats - oder wie das hiesige Geld sonst hieß - kostete, nicht jedoch, dass der Zug um 7.07 Uhr abfuhr.


  Ich gab ihr einen Tausender. Mit 20 US-Dollar kam man in diesem Land weit. Sie verließ ihren Platz am Schalter, wühlte in einer Schublade herum, kam zurück und ließ mein Rückgeld und einen hauchdünnen Fetzen Papier in die Mulde gleiten. Ich griff nach dem Zettel, weil ich ihn für eine Art Quittung hielt. »Narva - Ticket?«


  Sie murmelte eine unfreundliche Antwort. Völlig zwecklos; ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Nach dem Bahnsteig fragte ich gar nicht erst. Ich würde ihn schon finden.


  Auf dem Bahnhof Tallinn schienen alle Linien zusammenzulaufen. Er war jedoch nicht mit den Londoner Bahnhöfen St. Paneras oder Victoria Station zu vergleichen. Die asphaltierten Bahnsteige vor der Bahnhofshalle waren mit Eisplatten und Schlaglöchern übersät. An manchen Stellen war freiliegender Stahlbeton zerbröckelt und ließ rostige Bewehrungseisen sehen. Die Dieselloks waren alte russische Ungetüme mit einem mächtigen Zyklopenauge als Scheinwerfer; sie schienen alle blau zu sein, aber unter dem vielen Dreck war das schwer zu erkennen. Vorn an jeder Lokomotive hing eine beschriftete Holztafel als Fahrtrichtungsanzeiger; weitere Informationen gab es nicht.


  Ich lief auf und ab, schlängelte mich durchs Gedränge und hielt Ausschau nach dem Wort Narva. Schließlich fand ich den richtigen Zug, brauchte aber noch eine Bestätigung von einem meiner Freunde mit den Tragetaschen.


  »Narva, Narva?«


  Der Alte starrte mich an, als sei ich ein Außerirdischer, und murmelte etwas, ohne seine Zigarette aus dem Mundwinkel zu nehmen, so dass die Glut auf und ab tanzte. Dann ging er einfach weiter. Aber er nickte wenigstens noch, als ich fragend auf den Zug deutete.


  Ich ging den Bahnsteig entlang und suchte einen leeren Wagen, den es natürlich nicht gab. Also stieg ich trotzdem ein und ließ mich in der ersten freien Drei ersitzreihe nieder, die ich fand. Der Waggonboden bestand nur aus nackten zusammengeschweißten Stahlplatten, und die tiefen Sitze aus Stahlblech wiesen lediglich zwei kleine, dünne Vinylpolster auf: eines für den Rücken, eines für den Hintern. In der Wagendecke brannten ein paar Vierzigwattbirnen, und damit mussten wir zufrieden sein. Alles sehr schlicht, alles sehr funktional, aber erstaunlich sauber im Vergleich zu dem Chaos, das im Bahnhofsgebäude herrschte. Und der Waggon war zumindest warm.
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  Die Räder ratterten rhythmisch über die Gleise, während ich in die Dunkelheit hinausstarrte. Von der Landschaft war nichts zu erkennen; ich sah nur Lichter von Gebäuden, die ich für Fabriken hielt, und von endlosen Reihen gefängnisartiger Wohnblocks.


  Ich saß an der Schiebetür ganz vorn im Waggon an einem Fenster und hatte zum Glück eine


  Heizungsöffnung direkt unter meinem Sitz. Wie ich aus dem Reiseführer wusste, würde ich hier mindestens fünf Stunden sitzen, was für meine Jeans erfreulich war. Hinter mir im Waggon waren etwa ein Dutzend Mitreisende verteilt, ausschließlich Männer, die meisten mit Tragetaschen, alle mit geschlossenen Augen tief in Gedanken versunken oder sie machten einfach ein Nickerchen.


  Die Schiebetür flog krachend auf, und eine Mitvierzigerin, die einen viel zu großen grauen Männermantel trug, kam herein. Über ihrem linken Arm waren ein Dutzend Exemplare einer Boulevardzeitung drapiert. Sie blieb vor mir stehen, sprach mich an und schien mich etwas zu fragen. Ich winkte mit einer höflichen Handbewegung dankend ab, aber sie ließ nicht locker und wurde dabei sehr aufgeregt. Als ich erneut abwinkte und mit meinem freundlichen australischen Lächeln den Kopf schüttelte, griff sie in ihren Mantel und zog den gleichen Quittungsblock heraus, den Mrs. Griesgram am Fahrkartenschalter benutzt hatte. Nun wurde mir klar, dass sie die Schaffnerin war, die nebenbei auch Zeitungen verkaufte. Wie ich nutzte sie jede sich bietende Verdienstmöglichkeit.


  Ich angelte meinen Fetzen Papier aus der Tasche. Sie kontrollierte ihn, grunzte etwas, gab ihn mir zurück und ging mit dem Schlingern des Waggons schwankend zum nächsten Fahrgast weiter, dem sie bestimmt erzählte, der Dorftrottel sei an Bord. Bedachte man, welchen Auftrag ich auszuführen versuchte, hatte sie damit nicht einmal Unrecht.


  Wenig später wurde der Zug langsamer und hielt dann. In der Dunkelheit konnte ich die Umrisse einer Fabrik mit einem halben Dutzend riesiger Schornsteine erahnen. Der Haltepunkt hatte nicht mal einen Bahnsteig; die Fabrikarbeiter mussten direkt auf die Gleise aussteigen. Draußen schienen überall Leute herumzulaufen - sogar zwischen den Waggons.


  Der Zug fuhr wieder an und hielt etwa alle zehn Minuten, um eine weitere Gruppe von Arbeitern auszuspucken. Nach jedem Halt musste die alte Diesellok sich gewaltig anstrengen, um den Zug wieder in Fahrt zu bringen, und stieß schwarze Rauchwolken aus, die sich rasch mit dem Dreck vermischten, den die Fabriken in die Luft bliesen. Im Vergleich hierzu wirkte das britische Bahnsystem geradezu hochmodern, aber diese Züge waren wenigstens pünktlich, warm, sauber und bezahlbar. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee gewesen, ein paar estnische Bahnmanager nach England einzuladen, damit sie unseren Jungs erklärten, wie man das machte.


  Der Zug schlängelte, ratterte und schlingerte durch eine Industriewüste. Nach etwa einer halben Stunde ging das Licht allmählich aus, und ich saß in völliger Dunkelheit da. Ich beschloss, dem Beispiel meines einzigen noch verbliebenen Mitreisenden zu folgen und etwas zu schlafen.


  Es war kurz nach halb zehn, und der Tag war soeben angebrochen. Der Himmel war zu allem anderen passend düster bleigrau. Durch die schmutzigen Scheiben sah ich auf beiden Seiten der Bahnstrecke tief verschneite Bäume, die eine Barriere gegen Schneeverwehungen bildeten. Hinter ihnen lagen endlos weite absolut ebene Flächen, die mit jungfräulich weißem Schnee bedeckt waren, oder riesige undurchdringliche Wälder. Die Strom- und Telefonleitungen entlang der Strecke hingen unter dem Gewicht des Schnees und der langen Eiszapfen, die sich an ihnen gebildet hatten, tief durch.


  Zwischen den Bahnhöfen fuhr der Zug weiterhin sehr langsam - vielleicht wegen des Wetters, vielleicht auch, weil die Strecke reparaturbedürftig war.


  Eine Stunde später, nach einigen weiteren Stopps, begannen die Schokoriegel und die Wurst, die ich gegessen hatte, sich bemerkbar zu machen. Ich hatte keine Toilettenschilder gesehen und wusste nicht einmal, ob es in diesem Zug Toiletten gab. Falls nicht, würde ich mich rasch im Übergang zwischen zwei Waggons hinhocken und den Leuten erklären müssen, das sei ein alter australischer Brauch.


  Ich ging durch zwei Waggons nach hinten, wobei ich in dem schlingernden Zug von einer Seite zur anderen schwankte, bis ich endlich eine Toilette fand. Sie war genau wie der Rest des Zuges: sehr schlicht, aber sauber und gut geheizt, und sie funktionierte.


  Ich riss Unmengen steifes Klopapier von der Rolle ab und warf es ins WC, bis es mehr oder weniger verstopft war. Als ich dann saß, bemühte ich mich, den natürlichen Ausscheidungsvorgang unter Kontrolle zu halten, um meine Versicherungspolice zu erwischen, die ich in zwei Kondome gesteckt und mit Hilfe von etwas Hotelseife


  aus Helsinki in meinen Hintern geschoben hatte.


  Auch das gehörte zu den Dingen, die ich im Erziehungsheim gelernt hatte. Es war die beste Methode, um sicherzustellen, dass mir die 15 Pence, die ich wöchentlich als Taschengeld bekam, nicht gestohlen wurden. Frischhaltefolie hatte allerdings nicht so gut funktioniert wie diese Kondome.


  Nachdem ich das äußere Kondom aufgeknotet, das innere herausgezogen und mir die Hände gewaschen hatte - auf diesen Toiletten gab es sogar Seife und Wasser -, war alles wieder sauber und wohlriechend. Ich war noch immer von der estnischen Eisenbahn begeistert, als ich mich plötzlich auf die Strecke Kings Lynn- London zurückversetzt fühlte: Die WC-Spülung


  funktionierte nicht.


  Ich blieb noch etwas länger, um mich zu waschen. Als ich wieder auf meinem Platz war, wurde es Zeit, den Stadtplan von Narva zu studieren und festzustellen, wo genau Konstantin zu finden sein würde. Meine neue Armbanduhr zeigte mir, dass die Zugfahrt noch etwa eine Stunde dauern würde.


  Ich schluckte weitere vier Aspirin ohne Wasser und sah wieder aus dem Fenster. Kein Wunder, dass die meisten Leute ausgestiegen waren, bevor wir dieses Gebiet erreichten. Hier begann offenbar der große industrialisierte Nordosten, den die Sowjets unter ihrer Herrschaft geschaffen hatten. Verschwunden waren die Wälder und die endlos weiten Schneeflächen; stattdessen waren nur noch Abraumhalden mit gewaltigen Förderbändern und dazwischen Fabriken mit qualmenden


  Schloten zu sehen.


  Der Zug ratterte an trostlosen Wohnblöcken mit Fernsehantennen an allen Fenstern und einzelnen altmodischen riesigen Satellitenschüsseln vorbei. Hier gab es weder Gärten noch Spielplätze, nur ein paar Altautos, die ohne Räder auf Hohlblocksteinen standen. Sogar der Schnee war grau.


  Die Szenerie veränderte sich nicht wesentlich, als der Zug häufiger anhielt, außer dass nun jeder Quadratzentimeter Land auf beiden Seiten der Gleise für winzige Gemüsebeete genutzt wurde. Selbst die Flächen unter Hochspannungsmasten waren durch zusammengestückelte Plastikfolien in behelfsmäßige Treibhäuser verwandelt worden. Als ich schon glaubte, deprimierender könnte die Aussicht nicht werden, rumpelte der Zug an drei Autowracks vorbei, die dicht hintereinander am Straßenrand standen. Sie waren von Einschüssen durchsiebt und ausgebrannt. Ihre geschwärzten Überreste waren schnee- und eisfrei und mit zersplittertem Glas übersät. Sie schienen erst vor kurzem zerschossen und angezündet worden zu sein. Vielleicht enthielten sie sogar noch Leichen. Ein paar Jugendliche gingen an ihnen vorbei, ohne sie eines zweiten Blickes zu würdigen.


  Der Zug hielt ratternd und mit laut kreischenden Bremsen. Wir schienen auf einem Güterbahnhof zu sein. Auf beiden Seiten standen Kessel- und Güterwaggons, alle russisch beschriftet und dick mit Öl und Eis bedeckt. Ich befand mich wieder in einer Szene aus einem HarryPalmer-Film, nur hätte Michael Caine statt Daunenjacke und schmuddeligen Jeans unter seinem Trenchcoat einen Anzug getragen. Der Güterbahnhof schien unsere Endstation zu sein. Die vielen Türen, die entlang des Zuges geöffnet wurden, deuteten darauf hin, dass es Zeit zum Aussteigen wurde. Willkommen in Narva.


  Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir Leute, die mit ihren Tragetaschen auf die Gleise hinuntersprangen. Auch mein einziger Mitreisender war inzwischen zum Ausgang unterwegs. Ich stieg ebenfalls aus, stapfte im Schnee über den großen Rangierbahnhof und folgte den anderen zu einem alten Steingebäude. Vermutlich war es erst nach 1944 errichtet worden, denn ich hatte gelesen, dass die Russen bei der »Befreiung« Estlands von den Deutschen die gesamte Stadt zerstört und völlig neu aufgebaut hatten.


  Durch eine grau gestrichene zweiflüglige Metalltür gelangte ich in den nur ungefähr sechs mal zehn Meter großen Schalterraum, an dessen Wänden ein paar alte Plastikstühle mit geraden Rückenlehnen standen. Die Wände waren mit derselben dicken grauen Farbe wie die Türen gestrichen und über und über mit eingekratzten Graffiti bedeckt. Ich glaubte, der Fußboden bestehe einfach nur aus unebenem Beton, bis ich die beiden Fliesen entdeckte, die so hartnäckig hafteten, dass niemand sie hatte klauen können.


  Der Fahrkartenschalter war geschlossen. An der Wand neben dem Schalter hing eine große Sperrholztafel mit eingesteckten Plastikschildern, auf der in kyrillischer Schrift verschiedene Fahrtziele angegeben waren. Ich suchte nach einem Wort, das wie Tallinn aussah. Der erste Zug dorthin schien jeden Morgen um 8.22 Uhr zu gehen, aber hier gab es niemanden, der mir das hätte bestätigen können.


  Ich stieg über die obligatorische Pfütze aus Erbrochenem hinweg und verließ das Gebäude durch den Hauptausgang. Links vor mir lag eine Art Busbahnhof. Die Busse schienen aus den sechziger oder siebziger Jahren zu stammen; manche dieser fahrbaren Schrotthaufen waren mit der Hand gestrichen. Genau wie in der Hauptstadt drängelten die Leute sich, um mitzukommen; die Fahrer brüllten sie an, und die Reisenden brüllten sich gegenseitig an. Sogar der Schnee war genau wie in Tallinn: schmutzig, zertrampelt und von tückischen Eisplatten durchsetzt.


  Ich vergrub meine Hände tief in den Jackentaschen, überquerte die mit Schlaglöchern übersäte Fahrbahn und folgte dem Stadtplan in meinem Kopf zur Puskinistraße, offenbar der hiesigen Hauptstraße. Bis zu Konstantins Adresse konnte es nicht allzu weit sein.


  Auf beiden Seiten der Puskinistraße standen hohe Gebäude. Links der Straße ragte hinter ihnen ein Kraftwerk auf, und bizarrerweise standen auf den Gehsteigen Hochspannungsmasten, so dass die Fußgänger sich um sie herumschlängeln mussten. Die Russen schienen alle ihre Fabriken möglichst nahe bei den dazugehörigen Kraftwerken errichtet zu haben; war dann irgendwo noch etwas Platz geblieben, hatten sie Arbeiterwohnsilos hineingequetscht, ohne sich darum zu kümmern, unter welchen Bedingungen die Menschen dort hausen mussten. Ich hatte schon genug gesehen, um zu wissen, dass Narva ein elendes, heruntergekommenes Nest war. Die neuesten Gebäude schienen aus den siebziger Jahren zu stammen, und selbst sie verfielen bereits.


  Ich ging auf der rechten Straßenseite weiter. Der Verkehr war schwach und bestand nur aus einzelnen Lastwagen und Sattelschleppern mit russischen Kennzeichen, die an mir vorbeibrausten. Fahrbahn und Gehsteige waren mit einer schwarzen Schmiere bedeckt, auf der Schneematsch, den die schweren Fahrzeuge reichlich verspritzten, in dicker Schicht angefroren war.


  Weihnachten war in Narva noch nicht angekommen. Ich fragte mich, ob es sich hier jemals bemerkbar machen würde. Es gab keinen Straßenschmuck, keine bunten Lichter, nichts auch nur entfernt Festliches, auch nicht in den Fenstern. Ich kam an trostlosen Läden vorbei, in deren Auslagen alles von gebrauchten Waschmaschinen bis zu Arnold-Schwarzenegger-Videos angeboten wurde.


  Als ich weiterging, kam ich zu einem kleinen Lebensmittelmarkt. Das Gebäude war alt, aber aus dem Geschäft fiel das hellste Neonlicht, das ich bisher gesehen hatte, auf den mit Eis bedeckten Gehsteig. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, dort einzukaufen, zumal ich seit meinem Schoko-und-Wurst- Frühstück, das längst verdaut war, nichts mehr gegessen hatte.


  Links neben dem Eingang lag ein zerlumpter Mann im Schutz des Vordachs auf einem flachgedrückten Pappkarton. Sein Kopf und seine Hände waren in Lumpen gewickelt; sein Gesicht war dunkel vom


  Schmutz, der tief in den Poren saß, und in seinem Bart hätte er Gemüse züchten können. Neben ihm stand eine umgekehrte Tomatenkiste, auf der ein alter Schraubenzieher mit Holzgriff und eine rostige Kombizange lagen - beide offenbar zu verkaufen. Er machte sich nicht die Mühe, zu mir aufzusehen, als ich vorbeiging. Vermutlich sah ich so aus, als hätte ich selbst genug verrostetes Werkzeug.


  Der Laden war exakt so ausgelegt wie ein Spar- Lebensmittelmarkt in einer englischen Kleinstadt. Sogar das Warenangebot war teilweise identisch: Colgate- Zahnpasta, KP-Nüsse und Gilette-Rasierschaum. Das restliche Angebot war jedoch mehr als kümmerlich und bestand hauptsächlich aus Bier in Sixpacks und verschiedenen Wurstsorten, die in der Kühltheke in Reihen ausgelegt waren, damit das Angebot reichhaltiger aussah.


  Ich legte eine Großpackung Kartoffelchips, zwei Packungen Käsescheiben und fünf Stangensemmeln in meinen Einkaufskorb. Mit Getränken hielt ich mich nicht auf, denn ich hoffte, bei Konstantin bald etwas Warmes zu trinken zu bekommen. Außerdem gab es hier außer Bier und Halbliterflaschen Wodka nur irgendwelche zweifelhaften Limonaden. Ich verzichtete vorläufig auch darauf, Ersatz für mein gekauftes Waschzeug oder wenigstens eine Zahnbürste zu kaufen. Das hatte Zeit bis später; außerdem wollte ich Estland möglichst schnell wieder verlassen, und hierzulande schienen die Leute ohnehin nicht viel von persönlicher Hygiene zu halten.


  An der Kasse nahm ich mir zwei Plastiktüten, steckte eine Packung Käsescheiben und zwei Stangensemmeln in die eine und packte meine restlichen Einkäufe in die andere. Beim Hinausgehen stellte ich die kleinere Tüte neben den Alten auf den Pappkarton. Ich hatte ihm keine Kartoffelchips gekauft, denn wie hätte er sie ohne Zähne kauen sollen? Ich wusste, wie es war, bei dieser Kälte stundenlang im Freien zu liegen.


  Meine Hände waren wieder in den Jackentaschen vergraben, und die Plastiktüte baumelte so an meinem rechten Handgelenk, dass sie rhythmisch gegen den Oberschenkel schlug, als ich weiterging. Ich machte einen Bogen um einen Hochspannungsmast, der halb auf dem Gehsteig, halb auf dem von einer Mauer umgebenen Gelände einer kleinen Fabrik stand, und sah vor mir weitere Reihen elender Mietskasernen, wie ich sie schon vom Zug aus gesehen hatte. Die Wohnblocks trugen keine Namen, sondern nur mit Schablonen aufgebrachte Nummern. Zumindest das hatten die Sozialwohnblocks, in denen ich aufgewachsen war, dieser Siedlung vorausgehabt: dort waren alle Gebäude nach Ortsnamen aus Chaucers Canterbury Tales benannt gewesen. Ansonsten waren sie sich recht ähnlich: verrottende hölzerne Fensterrahmen und mit Paketband zugeklebte Sprünge in den Fensterscheiben. Das erinnerte mich daran, warum ich mir schon als Neunjähriger vorgenommen hatte, alles zu tun, um möglichst schnell aus dieser beschissenen Umgebung rauszukommen.


  Obwohl es erst halb zwei war, hätte die Stadt schon etwas Straßenbeleuchtung brauchen können. Leider gab es hier nicht allzu viele Lampen, die man hätte


  einschalten können.


  Gut 100 Meter weiter begann das Bild sich zu beleben, als ich an einem riesigen Parkplatz voller Autos und Busse vorbeikam. Leute, die mit allem von Tragetaschen bis zu Koffern beladen waren, verständigten sich schreiend, um den Motorenlärm und das Zischen von Druckluftbremsen zu übertönen. Das Ganze erinnerte an einen Fernsehbericht über Flüchtlinge, die einen Kontrollpunkt passierten. Je näher ich herankam, desto mehr verstärkte sich mein Eindruck, hier könnte Han Solo auf der Suche nach einem Ersatzteil für sein Raumschiff fündig werden. Hier liefen einige höchst merkwürdige Gestalten herum.


  Ich erkannte, dass dies der Grenzübergang war: die Straßenbrücke nach Russland hinein oder aus dem Nachbarland heraus. Harry Palmer wäre hier Stammgast gewesen.


  Der Parkplatz stand voller neuer Audis, alter BMWs und Ladas aller Modelle, Farben und Baujahre. Auffällig waren die vielen Ford Sierras, die merkwürdig deplaciert wirkten. Sie bildeten ganze Flotten. Jetzt wusste ich endlich, wo all die gebrauchten Sierras blieben, die nicht von Minitaxi-Fahrern aufgekauft wurden.


  Geldwechsler betrieben ihr Geschäft an den Rändern des Parkplatzes, und Kioske verkauften allen möglichen Schund, so schnell die Republik Tschad ihn herstellen konnte. Ich ging zu einem grün gestrichenen Gartenhäuschen mit einem kleinen Schiebefenster hinüber und musste dabei Kühllastern ausweichen, die nach der Zollabfertigung an mir vorbeidonnerten. Wer


  nicht rechtzeitig zur Seite sprang, hatte eben Pech.


  Camels, Marlboros und Dutzende von russischen Zigarettenmarken waren mit unzähligen Feuerzeugen in allen nur denkbaren Ausführungen innen ans Fenster geklebt. Ein alter Knabe, der mit seinem dunklen Teint und dichten grauen Locken wie ein Zigeuner aussah, zeigte mir seine Liste mit Wechselkursen. Anscheinend gab es ungefähr 12 EEKs, was immer die sein mochten, für einen US-Dollar. Ob der Kurs gut oder schlecht war, wusste ich nicht, aber ich sah, dass die im Fenster ausgestellten Duracell-Batterien nur ein paar EEKs kosten sollten, so dass sie entweder der Gelegenheitskauf des Jahrhunderts oder uralt und längst entladen waren. Damit niemand sah, wie viel Geld ich hatte, setzte ich mich auf die Mülltonne hinter dem Kiosk, holte einen warmen Hunderter aus meiner Socke und zog den Stiefel hastig wieder an.


  Nachdem der Alte den Hunderter mit allen möglichen Methoden untersucht und sogar daran gerochen hatte, um sich zu vergewissern, dass er nicht gefälscht war, war er mit seiner harten Währung ebenso zufrieden wie ich mit meinem Packen EEKs. Ich ließ das Flüchtlingslager hinter mir und ging auf der Puskinistraße zu einem Verkehrskreisel weiter, von dem nach dem Stadtplan in meinem Kopf die Straße abzweigte, in die ich wollte.


  Die einzigen Gebäude, die halbwegs einladend wirkten, sah ich in der Nähe des Verkehrskreisels. Blinkende Leuchtreklamen verkündeten, dies seien »Komfort Baars«. Aus ihren Außenlautsprechern plärrte Musik. Früher waren sie vermutlich gewöhnliche Bars


  oder Läden gewesen, aber jetzt waren ihre Fenster mit einer undurchsichtigen Farbschicht bedeckt. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was dahinter geboten wurde, aber für Leute, die vielleicht noch im Zweifel waren, gab es Frauenbilder und Texte in kyrillischer Schrift, die bestimmt genau erläuterten, was unter »Komfort« zu verstehen war. Das beste Bild befand sich auf einer blau zugemalten Scheibe: die


  Freiheitsstatue mit Marilyn Monroes Zügen, die ihren Rock raffte und ein Pik-Ass zwischen ihren Schenkeln sehen ließ. Darunter stand auf Englisch: America. Fuck it here. Ich wusste nicht recht, was das heißen sollte, aber die Russen, deren Sattelschlepper überall entlang der Straße geparkt standen, hatten offenbar keine Schwierigkeiten, die Speisekarte zu lesen.


  Ich hatte gerade an dem Verkehrskreisel Halt gemacht, um nachzusehen, auf welcher Straße ich weitergehen wollte, als zwei weiße Suzuki Vitaras, die ihre roten und blauen Blinkleuchten eingeschaltet hatten, mit kreischenden Reifen vor Marilyns hielten.


  Aus jedem Wagen sprangen drei Kerle, die genau wie das SWAT-Team auf dem Bahnhof Tallinn uniformiert waren - nur mit anderen Abzeichen. Auch ihres war auf den Rücken ihrer schwarzen Bomberjacken aufgenäht. Aus dieser Entfernung war die Schrift nicht zu entziffern; ich sah nur, dass sie rot war und Ähnlichkeit mit einer für Surferbekleidung verwendeten Schrifttype hatte. Sie zogen etwas kürzere Schlagstöcke als ihre Kollegen auf dem Bahnhof und stürmten zu sechst in die Bar.


  Ich trat in einen Hauseingang, um die weitere


  Entwicklung zu verfolgen, und holte eine der Stangensemmeln aus meiner Plastiktüte. Ich riss sie auseinander, belegte sie mit zwei Scheiben Käse, streute eine Hand voll Chips darauf und beobachtete, wie ein Streifenwagen, ein altersschwacher Lada, herangeschnauft kam und in der Nähe der Vitaras parkte. Die beiden Gestalten mit Pelzmützen stiegen gar nicht erst aus. Ich stampfte mit den Füßen auf, damit sie warm blieben.


  Die Vitaras waren glänzend poliert, trugen auf den vorderen Türen die Abkürzung DTTS, ein Abzeichen und eine Telefonnummer. Der Streifenwagen war schrottreif, und das Abzeichen auf den vorderen Türen schien handgemalt zu sein.


  In den folgenden Minuten schien nicht viel zu passieren. Zahlreiche Fahrzeuge kamen durch den Verkehrskreisel, und ich aß meine Käsesemmel und noch eine Hand voll Chips. Manche der vorbeifahrenden Wagen waren ziemlich neu - Audis, VWs, sogar ein Mercedes - aber sie waren Ausnahmen. Der Beliebtheitswettbewerb fand zwischen schrottreifen Sierras und Ladas statt.


  Ich war noch dabei, meine zweite Käsesemmel anzufertigen, als die sechs Männer in Schwarz aus der Bar auftauchten und drei Freier mitschleppten. Alle drei trugen Anzüge, Blut lief ihnen übers Gesicht und auf ihre weißen Hemden, während ihre eleganten Schuhe übers Eis auf dem Gehsteig scharrten. Sie wurden hinten in die Vitaras geworfen und nochmals mit Schlagstöcken behandelt. Als die Türen zugeknallt wurden, sah ein


  Mann eines der Teams den Streifenwagen und schickte ihn mit einer knappen Handbewegung weg. Keiner der Passanten blieb auch nur stehen, um zu sehen, was dort vorging; schwer zu beurteilen, ob sie zu ängstlich oder bloß zu gleichgültig waren.


  Der Streifenwagenfahrer schaltete seine Scheinwerfer wieder ein und fuhr mit klapperndem Auspuff in Richtung Grenzparkplatz davon.


  Die Vitaras und ihre Teams fuhren ebenfalls davon, und ich aß meine Käsesemmel auf, während ich den Verkehrskreisel überquerte und rechts in Richtung Fluss abbog. Die von Liv angegebene Adresse lag in dieser Straße, die einfach nur als Viru bekannt war. Während ich mich über meine letzte Käsesemmel hermachte, fragte ich mich noch immer, was die drei Kerle getan haben mochten, um Marilyn so gegen sich aufzubringen. Als ob ich nicht schon genug eigene Sorgen gehabt hätte.
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  Die Viru war kein bisschen erhebender als die übrige Stadt, nur graue, verfallende Wohnblocks, von Ruß schwarzer Schnee und eine mit Schlaglöchern übersäte Fahrbahn. Dann sah ich bizarrerweise einen ausgebrannten Autoskooterwagen vor mir, dessen Metallrahmen und langer Stromabnehmer verkohlt und verbogen waren. Der Teufel mochte wissen, wie er hierher gekommen war.


  Ab und zu ratterte ein klappriger Sierra übers Pflaster an mir vorbei, und seine Insassen starrten mich an, als sei es verrückt, in diesem Viertel zu Fuß unterwegs zu sein. Nach den Schwefeldämpfen, die ich einatmete, zu urteilen, hatten sie vermutlich Recht. Offenbar stand hier in der Nähe eine weitere umweltfreundliche Fabrik.


  Ich vergrub meine Hände noch tiefer in den Taschen, zog den Kopf noch etwas mehr ein und bemühte mich, die resignierte Körpersprache der Einheimischen zu imitieren. Nachdem ich über die Szene vor der »Komfort Baar« nachgedacht hatte, beschloss ich, möglichst jeden Kontakt mit privaten Sicherheitsdiensten zu meiden. Dagegen wirkte die Staatspolizei vergleichsweise harmlos.


  Die Viru bog nach rechts ab. Geradeaus vor mir sah ich in 500 bis 600 Metern Entfernung ein vereistes Flussufer. Dort lag Russland.


  Als ich mich der Kurve näherte, sah ich die ungefähr 200 Meter tiefe Schlucht, die der Fluss Narva gegraben hatte, und die etwa 400 Meter entfernte Straßenbrücke. Eine lange Autoschlange wartete vor dem Grenzübergang nach Russland, der auch von schwer bepackten Fußgängern benutzt wurde, die in beiden Richtungen unterwegs waren. Auf der russischen Seite gab es Schlagbäume, an denen Grenzpolizisten die Papiere der Reisenden kontrollierten.


  Wenn die Hausnummern auf dem Stadtplan stimmten, musste die Nummer 87 bald auf der linken Straßenseite auftauchen - nicht allzu weit hinter der Kurve auf der Narva-Seite.


  Dort stand wider Erwarten kein Wohnblock, sondern ein großes altes Haus, das jetzt eine »Baar« war. Zumindest verkündete das eine weiße, aber nicht eingeschaltete Leuchtschrift über der angefaulten hölzernen Haustür. Von der Fassade war der Rauputz teilweise abgefallen und ließ rotes Ziegelmauerwerk sehen. Im Vergleich zu den gleichförmigen Plattenbauten, von denen es auf drei Seiten umgeben war, wirkte das zweistöckige alte Haus wie ein Fremdkörper. Die meisten Fenster im ersten und zweiten Stock waren mit den innen angebrachten Fensterläden verrammelt; Vorhänge waren nirgends zu sehen. Eine weitere, ebenfalls nicht eingeschaltete Leuchtreklame zeigte einen Mann, der sich mit einer Zigarette im Mundwinkel über einen Billardtisch beugte und ein Bierglas neben sich stehen hatte.


  Laut dem Schild 10-24 h neben dem Eingang hätte die »Baar« offen haben müssen. Ich versuchte die Haustür zu öffnen und stellte fest, dass sie abgesperrt war.


  Vor dem Haus parkten vier Wagen. Ich sah einen nagelneuen knallroten Audi und zwei Cherokees, die bessere Tage gesehen hatten - beide blau und mit russischen Kennzeichen. Das vierte Auto befand sich - abgesehen von dem Autoskooterwagen - im schlechtesten Zustand von allen Fahrzeugen, die ich bisher in Estland gesehen hatte. Es war ein mit der Hand gestrichener roter Lada, der einem Teenager gehören musste. Auf der Ablage unter dem Heckfenster waren Lautsprecher aus hiesiger Produktion montiert, aus denen Kabel wie Spaghetti heraushingen. Sehr cool, vor allem


  der Stapel alter Zeitschriften auf dem Rücksitz.


  Ich sah durch die verdreckten Fenster im Erdgeschoss, ohne irgendwo Licht zu sehen oder einen Laut zu hören. Als ich nach hinten ging, konnte ich im zweiten Stock einen Lichtschein erkennen, der von einer einzelnen Glühbirne zu stammen schien. Das war, als hätte ich Leben auf dem Mars entdeckt.


  An der verrottenden Haustür drückte ich auf den Klingelknopf der Sprechanlage neben dem Schild mit den Öffnungszeiten. Das Haus mochte so verfallen wie Toms Apartmentgebäude sein, aber die Sprechanlage befand sich in besserem Zustand. Allerdings konnte ich nicht feststellen, ob sie wirklich funktionierte, deshalb versuchte ichs noch mal - diesmal etwas länger. Der Lautsprecher rauschte und knackte, dann hörte ich eine halb aggressive, halb gelangweilte Männerstimme, die mich etwas fragte. Da ich natürlich keinen blassen Schimmer hatte, was der Kerl von mir wollte, sagte ich: »Konstantin. Ich will zu Konstantin.«


  Ich hörte die estnische oder russische Entsprechung von »Hä?«, dann murmelte er noch etwas, und im Hintergrund waren laute Stimmen zu hören. Als er sich wieder meldete, knurrte er etwas, das sich offenbar mit »Verpiss dich, Idiot!« übersetzen ließ. Das Rauschen und Knacken verstummte; ich war abgewimmelt worden.


  Ich klingelte nochmals, weil ich vermutete, wenn er sauer genug sei, werde er an die Haustür kommen, um mich wegzujagen. Das würde mir wenigstens die Chance geben, hier weiterzukommen. Die Stimme meldete sich wieder und brüllte etwas, das ich nicht verstand; ich konnte mir denken, was sie sagte, wiederholte aber trotzdem mein Anliegen.


  »Konstantin? Konstantin?«


  Die Sprechanlage verstummte wieder. Ich wusste nicht, ob sich nun etwas ereignen würde, blieb aber vorsichtshalber auf meinem Posten vor der Haustür.


  Nach ungefähr zwei Minuten hörte ich, wie hinter der Tür Riegel aufgezogen wurden. Als die Tür dann aufgestoßen wurde, trat ich rasch zur Seite. Dahinter befand sich eine geschlossene Gittertür, hinter der ein Jüngling von 18 oder 19 Jahren stand, der aussah, als habe die Design-Fee sich an ihn angeschlichen und mit ihrem Zauberstab berührt, um ihn in ein Mitglied einer Straßenbande in Los Angeles zu verwandeln. Er war bestimmt der Besitzer des Ladas.


  »Sprechen Sie englisch?«


  »Jo! Du suchst Konstantin?«


  »Yeah, Konstantin. Ist er da?«


  Er grinste breit. »Klar ist er das - er steht vor dir, Mann. Du bist der Kerl aus England, stimmts?«


  Ich nickte lächelnd und beherrschte mich, um nicht laut über seine Bemühungen zu lachen, seine Sprechweise seiner Aufmachung anzupassen. Das war aussichtslos - vor allem wegen seines russischen Akzents.


  Konstantin strahlte mich an, während er mich von Kopf bis Fuß begutachtete. »Okay, dann komm rein, schicker Junge.« Er hatte Recht: Meine Klamotten sahen nicht gerade wie frisch aus der Reinigung aus. Oder vielleicht hatte er einen Mann mit Stockschirm und


  Melone erwartet.


  Die Gittertür war eigens mit zwei Schlössern gesichert. Sobald ich eingetreten war, wurden Haus- und Gittertür hinter mir abgesperrt und die Schlüssel herausgezogen.


  Er hielt seine Hände hoch. »Hey, du kannst Worsim zu mir sagen.« Er wackelte mit den Fingern - oder vielmehr mit den noch verbliebenen - in der Luft. »Das tun alle. Worsim heißt auf Russisch acht.«


  Dann musterte er mich erneut, während wir beide über diesen Scherz lächelten, den er vermutlich schon tausendmal gemacht hatte. »Hey, komm mit, Engländer.«


  Ich folgte Acht eine schmale Holztreppe in den ersten Stock hinauf. Geländerpfosten und Handlauf waren aus abgegriffenem Holz, die nackten Stufen durchgetreten. Die einzige Beleuchtung war der trübe Lichtschein, der durch die Erdgeschossfenster hereinfiel. Ich konnte nur ahnen, wohin meine Füße traten.


  Dieses alte Haus musste früher eine hochherrschaftliche Villa gewesen sein. Ich konnte nirgends eine Bar entdecken, aber hier war es zumindest warm und trocken - fast zu trocken. Im Haus herrschte der Staubgeruch, der sich einstellt, wenn die Fenster niemals geöffnet werden, obwohl die Heizung ständig läuft.


  Unsere Schritte hallten durchs Treppenhaus. Acht, der ungefähr drei Stufen über mir war, trug die grellsten purpurrot-gelben Nike-Sportschuhe, die ich je gesehen hatte, und darüber sackartige, blaue Hip-Hop-Jeans, die »stonewashed« waren - die Art mit grässlich aussehenden weißen Streifen -, und eine schwarze


  Bomberjacke aus Kunstleder mit dem Piratensymbol der L. A. Raiders als Rückenstickerei.


  Dann erreichten wir einen Treppenabsatz und wandten uns der zweiten Treppenhälfte zu, die in den ersten Stock hinaufführte. Durch die Lamellen der innen angebrachten Fensterläden fiel schwaches Tageslicht. Alle Türen, an denen wir vorbeikamen, hatten kunstvoll gearbeitete Füllungen und Porzellanklinken mit verblassten, gemalten Blumenmustern; die Villa musste zum Zeitpunkt ihrer Erbauung prächtig gewesen sein.


  Wir passierten den ersten Stock, stiegen in den zweiten hinauf und gingen dort einen Flur entlang. Acht öffnete die Tür eines Raumes, der zum Fluss hinausführte. »Du heißt Nick, richtig?«


  »Yeah, das stimmt.« Ich erwiderte seinen Blick nicht, als ich an ihm vorbeiging. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir anzusehen, was mich in diesem Raum erwartete.


  Die einzige Lichtquelle war eine nackte Glühbirne, die in der Raummitte an der Decke hing. Ihr trübes, gelbliches Licht hatte ich von draußen gesehen. Der sehr große Raum lag im Halbdunkel und war völlig überheizt. Das schwache Lampenlicht reichte praktisch nur dazu aus, den unter der hohen Zimmerdecke hängenden Zigarettenqualm zu beleuchten. Links von mir sah ich einen mit heruntergedrehtem Ton laufenden Fernseher, vor dem ein Kerl hockte. Geradeaus vor mir, ungefähr zehn bis zwölf Meter entfernt, befand sich ein einzelnes Schiebefenster, dessen geöffnete Läden etwas Tageslicht hereinlassen sollten. Hier gab es weder Teppiche noch


  Bilder, nur leeren Raum.


  Rechts von mir saßen vor einem großen Marmorkamin drei Männer auf vergoldeten Polsterstühlen um einen kostbar aussehenden antiken Tisch mit geschwungenen Beinen. Sie spielten Karten und rauchten. Links neben dem Kamin sah ich eine weitere Tür.


  Die drei Sitzenden drehten sich halb um und starrten mich an, während sie an ihren Zigaretten zogen. Ich nickte ihnen zu, ohne die geringste Reaktion wahrzunehmen. Dann sagte einer der Kerle etwas, über das die beiden anderen laut lachen mussten, und das Spiel ging weiter.


  Hinter mir wurde die Tür geschlossen. Ich sah mich nach Acht um, der vor Aufregung kaum stillstehen konnte. »Okay, Mann ...« Er bewegte seine Arme wie ein Rapper. »... du bleibst vorläufig hier, ja? Worsim kommt gleich wieder. Ich hab was zu erledigen, Mann.« Damit legte er die Hausschlüssel auf den Tisch und verschwand durch die Tür neben dem Kamin.


  Ich sah zu dem Kerl vor dem Farbfernseher hinüber. Das Bild war etwas verschwommen, was daran liegen mochte, dass das Gerät auf einem Stuhl stand und einen Drahtkleiderbügel als Antenne hatte. Der Mann hockte auf einem Stuhl so dicht davor, dass seine Nase fast den Fernsehschirm berührte, und war von der Sendung so gefesselt, dass er sich nicht einmal nach mir umdrehte. Der Fernseher strahlte mehr Licht ab als die Glühbirne an der Decke; mir war es ein Rätsel, wie die anderen Kerle ihre Karten sehen konnten.


  Da mir niemand einen Stuhl anbot, trat ich ans Fenster, um nach draußen zu sehen. Das alte Parkett knarrte bei jedem meiner Schritte. Die Kartenspieler, die jetzt hinter mir saßen, murmelten unverständliche Worte, während sie weiterspielten.


  Was hier vorging, war leicht zu erkennen. An diesem Ende des Raums standen zwei elektronische Apothekerwaagen unter einem Tisch. Neben ihnen waren etwa ein Dutzend Tupperware-Behälter gestapelt, von denen einige ein weißes Pulver enthielten, das bestimmt kein Mehl war, während andere mit dunkelbraunen, fast schwarzen Pillen gefüllt waren, die wiederum keine Smarties waren.


  Genau unter dem Fenster lag die Viru, auf der schmutziger Schnee und Eis überquellende Mülltonnen bedeckten. An einer Hausecke lagen drei räudige Katzen um einen Gully versammelt bewegungslos im Schnee und warteten darauf, dass ihr Dinner in schwarzem Pelz zum Vorschein kam.


  Über den Rand der Schlucht hinweg war zu sehen, dass beide Flussufer vereist waren, aber im mittleren Drittel wälzte sich ein träger, mit Eisschollen und Müll beladener Strom der ungefähr zwölf Kilometer entfernten Ostsee zu. Weiter flussaufwärts war die Brücke noch immer von Fahrzeugen und Fußgängern verstopft.


  Ich drehte mich wieder in den Raum um. Obwohl er überheizt war, verzehrte ich mich nach einem heißen Kaffee. Das einzige Getränk, das ich hier sah, war eine Flasche Johnny Walker auf dem Tisch, die von den Kartenspielern geleert wurde. Alle drei hatten ihre schwarzen Lederjacken über ihre Stuhllehnen gehängt.


  Sie hatten offenbar zu viele Gangsterfilme gesehen, denn sie trugen einheitlich schwarze Hosen und schwarze Rollkragenpullover und hatten an Fingern und Handgelenken genug Gold, um damit Estlands Staatsschulden zu tilgen.


  Das Ganze erinnerte an eine Szene aus GoodFellas. Auf dem Tisch vor ihnen lagen Marlboro- und Camelpackungen, auf jeder ein sorgfältig ausgerichtetes goldenes Feuerzeug. Ich achtete darauf, sie meine Armbanduhr mit dem König der Löwen nicht sehen zu lassen. Sie sollten nicht anfangen, sich über mich lustig zu machen, denn vielleicht war ich später darauf angewiesen, dass sie mich ernst nahmen. Eine grinsende Disney-Figur an meinem Handgelenk würde nicht gerade dazu beitragen, dass sie das taten.


  Ich sah zu dem Fernsehglotzer hinüber, der sein Feuerzeug anknipste, sich eine zwischen Daumen und Zeigefinger gehaltene Zigarette anzündete und sich dann wieder mit dem Ellbogen auf den Knien eine amerikanische Seifenoper reinzog. Das Verrückte war, dass der englische Dialog beibehalten war; erst nachdem die Schauspieler ausgeredet hatten, folgte die russische Synchronisation. Gesprochen wurde völlig leidenschaftslos: Eine Frau, die mehr Make-up als Eddie Izzard trug, schmachtete: »Aber ich liebe dich,


  Fortman!«, dann übersetzte eine russische Stimme das, als kaufe sie auf dem Markt ein Kilo Kohl. Mir wurde plötzlich klar, wo Acht sein Englisch und seinen Kleidungsstil herhatte.


  Dann ging die Tür auf, und er kam wieder herein. »Jo,


  Nikolai!« Er hatte die Bomberjacke ausgezogen und trug ein rotes Sweatshirt, auf dem Bart Simpson einen anderen Jungen, der die Fäuste voll Dollarscheine hatte, mit einem Karatetritt niederstreckte. Darunter stand Just take it! Um den Hals trug Acht eine schwere Goldkette, auf die jeder Rapper stolz gewesen wäre.


  Er trat zu mir ans Fenster. »Nick, ich habe den Auftrag bekommen, dir zu helfen. Weil ich - hey, crazy, Mann! - der Einzige bin, der hier englisch spricht.« Er trat von einem Sportschuh auf den anderen, während er in die Hände klatschte. Die GoodFellas starrten ihn kurz an, als sei er übergeschnappt, dann spielten sie weiter.


  »Worsim, ich brauche ein Auto.«


  »Auto? Puh, könnte ein Problem sein, Mann.«


  Ich erwartete beinahe, nach seiner Antwort eine schlechte russische Synchronisation zu hören. Er wandte sich an die GoodFellas, sprach rasend schnell mit ihnen und schien fast zu betteln. Der älteste Spieler, ein Kerl Anfang fünfzig, sah nicht von seinem Blatt auf, antwortete aber sehr aggressiv, als hätte er statt Johnny Walker Essigsäure getrunken. Ich erriet, was er sagte: »Weißt du, was du dem Briten von uns bestellen kannst? Fuck offski!« Ich überlegte, ob ich meine Versicherungspolice vorlegen sollte, ließ es aber doch lieber. Vielleicht brauchte ich sie später dringender.


  Einer der anderen Kartenspieler hatte eine Idee: Er zeigte erst auf Acht, dann auf mich und machte dabei eine Bewegung, als schlage er mit einem Hammer zu. Das gefiel seinen beiden Kumpanen echt gut. Sogar der Fernsehglotzer stimmte ein, als alle fünf herzlich lachten.


  Das war Merlins Lache: König Arthur war immer frustriert, wenn er als Herrscher eine Entscheidung traf, über die sein Zauberer nur lachte - weil Merlin die Zukunft kannte, die Arthur verborgen blieb. So ähnlich kam mir die Situation hier vor. Liv hatte Recht: Diesen Kerlen durfte ich nicht trauen.


  Acht ließ resigniert die Schultern sinken. Er kam wieder zu mir. »Ich muss dir meinen Wagen geben.«


  »Ist er einer von denen, die draußen stehen?« Ich hatte schon erraten, dass ihm der Lada gehörte, aber ich hoffte, ich hätte mich getäuscht.


  »Yeah. Aber hey, Mann, ich brauch ihn, um Weiber aufzureißen. Wie lange brauchst du ihn? Für ein paar Stunden?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht für ein paar Tage.« Bevor er reagieren konnte, fügte ich hinzu: »Außerdem muss ich heute Abend mit dir reden. Bist du später hier?«


  »Cool. Ich bin immer hier. Ich wohne hier, Mann.«


  Er zeigte zum Dachboden hinauf. Lieber er als ich.


  »Okay, dann komme ich später wieder. Sind deine Freunde dann noch hier?«


  »Klar, Nikolai, die bleiben noch eine Weile. Um Geschäfte zu machen, mit Leuten zu reden.«


  Ich hielt die Hand auf. »Schlüssel?«


  »Schlüssel? Oh, klar, natürlich. Aber ich muss mitkommen, Mann. Muss dir nen coolen Trick zeigen.« Er verschwand nach nebenan. Die GoodFellas ignorierten mich völlig, während ich wartete, und konzentrierten sich darauf, noch mehr Johnny Walker zu kippen.


  Acht kam zurück, schlüpfte in seine Bomberjacke, zog den Reißverschluss hoch und nahm die Schlüssel vom Tisch. Wir gingen nach unten und traten in die Kälte hinaus.


  Nachdem Gitter- und Haustür hinter uns abgeschlossen waren, stellte sich heraus, dass der coole Trick, den Acht mir zeigen wollte, darin bestand, dass man mit einem Hammer auf den Anlasser schlagen musste, damit er durchdrehte. Er sagte, er lasse ihn absichtlich nicht reparieren, weil so niemand seinen Wagen klauen könne.


  Während er mir erklärte, was ich bei seiner Rostlaube alles beachten musste, wäre es zwecklos gewesen, ihn zu fragen, wie ich mich ausweisen sollte, falls ich in eine Polizeikontrolle geriet. Ich wollte nur weiter und meinen Auftrag ausführen. Ich hatte keine Zeit, mich mit Kleinigkeiten aufzuhalten. Die Maliskija musste wissen, dass die NSA sich auf dem Kriegspfad befand, und würde ihre Computerzentrale vielleicht schon demnächst verlegen.


  Aber Acht wollte erst die Lautsprecher ausbauen und seine Musik mitnehmen. Ich begutachtete die Musikkassetten, die er auf dem Beifahrersitz stapelte. Sie stammten von amerikanischen Rap-Bands, von denen ich noch nie gehört hatte - alle wie Acht mit schweren Goldketten behängt -, und einigen russischen Sängern, die echt hip waren und aussahen, als seien sie zu einer Versammlung des Jason-King-Fanklubs unterwegs. Ihre weißen Smokings verliehen ihnen echt Klasse.


  Während ich darauf wartete, dass Acht seine Lautsprecher abklemmte, fuhr ein neuer 5 er BMW,


  dessen silbergrauer Lack unter einer dicken Schmutzschicht zu ahnen war, die Straße aus der Richtung entlang, aus der ich gekommen war. Mir fiel als Erstes das Kennzeichen auf, weil der Wagen ein


  britisches Kennzeichen hatte, dann stellte ich fest, dass er rechtsgesteuert war, und zuletzt sah ich mir den Fahrer an.


  Das Unterbewusstsein vergisst nie etwas, vor allem nichts Unangenehmes.


  Zimmermann. Ich wollte meinen Augen nicht trauen. Als ob er mir mein Leben in den letzten Wochen nicht genügend versaut hätte.


  Er fuhr langsamer, als ihm ein Lastwagen


  entgegenkam - aber er wollte ihn nicht etwa nur vorbeilassen, sondern nach links zu uns hinüber abbiegen, und falls er mich sah, würde es bestimmt kein gerührtes Wiedersehen geben.


  Ich zwängte mich mit Acht hinten auf den Rücksitz


  und tat so, als wollte ich ihm helfen, die Lautsprecher


  auszubauen, während meine Knie seine Zeitschriften verknitterten.


  Der BMW rollte auf den Parkplatz. Je näher er herankam, desto lauter knirschten seine Reifen übers Eis. Ich fand die Lautsprecher plötzlich hochinteressant und achtete darauf, dass von dem BMW aus nur mein Hintern zu sehen war. In dieser Haltung fühlte ich mich äußerst verwundbar, aber das war unwichtig, wenn er mich nur nicht erkannte.


  Der Motor wurde abgestellt, dann öffnete sich die Fahrertür.


  Acht, der mir gegenüber auf dem Rücksitz kniete, warf einen kurzen Blick über meine Schulter, als Zimmermanns Tür ins Schloss fiel, und wandte sich dann wieder seinen geliebten Lautsprechern zu.


  Auch nachdem die Haustür sich hinter Zimmermann geschlossen hatte, tat ich so, als sei ich damit beschäftigt, einen schwer zu erreichenden Draht abzuklemmen, während ich fragte: »Wer ist der Engländer?«


  »Der ist kein Engländer, du verrückter Kerl!«, sagte Acht mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  »Warum hat er dann einen in England zugelassenen Wagen?«


  Ich hatte anscheinend etwas sehr Komisches gesagt. »Warum nicht? Irgendein Engländer reist nicht einfach nur nach St. Petersburg, um zu versuchen, sein Auto zurückzukriegen; das wäre verrückt, Mann!«


  »Oh, ich verstehe.«


  In diesem Teil der Welt spielte es anscheinend keine Rolle, wenn man ganz offen mit einem geklauten Wagen herumfuhr. Warum sollte man nicht zeigen, dass man genug Geld hatte, um sich einen Wagen auf Bestellung klauen zu lassen? Im Heckfenster sah ich den Aufkleber eines BMW-Händlers in Hannover; das bedeutete vermutlich, dass irgendein kleiner Engländer jahrelang gespart hatte, um sich diesen steuerfreien Traum erfüllen zu können, nur um ihn dann geklaut zu kriegen, damit ein Kerl wie Zimmermann damit in Narva durch den Schnee gurken konnte.


  Der erste Lautsprecher ließ sich herausnehmen. Ich hatte keine Ahnung, wie Acht ihn jemals wieder richtig anschließen wollte; hinter dem Lautsprecher sah es wie in einem Telefonverteilerkasten aus. Die Goldkette um seinen Hals klirrte seltsam blechern, wenn er sich bewegte. Die Rap-Musiker hatten vermutlich echte, aber ich konnte mir vorstellen, dass seine Weiber den Unterschied nicht erkannten.


  »Wer ist er also?«


  »Oh, nur einer der Jungs. Er ist geschäftlich hier, weißt du.«


  Er musste hier viele Geschäfte machen, wenn er sogar die Hausschlüssel hatte.


  »Erzähl keinem Menschen von mir, Worsim«, forderte ich ihn auf. »Vor allem Leuten wie ihm nicht. Niemand soll wissen, dass ich hier bin, okay?«


  »Ist gebongt, Mann.« Das klang für meinen Geschmack zu blasiert, aber ich wollte diesen Punkt jetzt nicht weiter vertiefen.


  Sobald die Lautsprecher ausgebaut waren, drängte ich ihm seine Kassetten auf, weil ich verschwinden wollte, bevor Zimmermann wieder aus dem Haus kam. Die Motorhaube stand noch offen, und ich verpasste dem Anlasser einen Schlag mit dem Hammer.


  Acht stand mit Kassetten beladen an der Haustür und hatte die Lautsprecher auf der Schwelle neben sich. »Pass gut auf meine Karre auf, Nikolai.«


  Bevor er sich auch nur nach der Haustür umdrehte, um sie aufzusperren, knallte ich die Motorhaube zu, ließ den Motor an, legte den Gang ein und fuhr in die Richtung davon, aus der ich gekommen war.


  Meine Gedanken beschäftigten sich weiter mit


  Zimmermann. Was war, wenn er noch hier war, wenn ich Acht nach meinem Erkundungsunternehmen aufsuchen wollte? Oder wenn er kam, während ich im Haus war? In meiner Hast, von hier wegzukommen, hätte ich beinahe alles verdorben. Ich hätte Acht vorschlagen müssen, sich an einem anderen Ort mit mir zu treffen.


  Ich musste die Wut beherrschen, die in mir aufstieg, als ich daran dachte, dass Zimmermann neulich Abend in Helsinki im Drogenrausch miserable Arbeit geleistet und die Entführung Valentins verpatzt hatte. Das hatte mich nicht nur einen Haufen Geld sondern fast auch das Leben gekostet.


  Sollte ich überhaupt zurückkommen und noch mal mit Acht reden? Mir blieb nichts anderes übrig: Ich brauchte Hilfe bei der Beschaffung von Sprengstoff oder sonstiger Hilfsmittel. Ich fuhr an den Komfort Baars vorbei und dachte über meine professionellen Möglichkeiten und darüber nach, was ich ganz unprofessionell am liebsten mit ihm angestellt hätte. Scheiß drauf; ich bog von der Straße ab und stellte den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Grenzübergang ab. Ich brauchte gut eine Minute, um herauszubekommen, wie die klapprige Fahrertür des Ladas sich absperren ließ.


  Mit dem Anlasshelfer in der Tasche machte ich kehrt und ging zum Haus zurück. Wie es so richtig heißt, gibts nicht viel, das man mit einem zweipfündigen Kugelkopfhammer nicht in Ordnung bringen kann.


  Ich würde auf mein Glück vertrauen und Zimmermann auflauern müssen, bis er das Haus verließ, wobei ich schon jetzt zwei Uhr morgens als Zeitpunkt für den Abbruch dieses Unternehmens festlegte. Ich brauchte etwas Zeit für meine Erkundung; Zimmermann nur zu entführen und irgendwo gefesselt zurückzulassen, bis ich meinen Auftrag ausgeführt hatte, war keine Alternative. Dafür fehlte mir die Zeit.


  Da ich mich in diesem Stadtteil jetzt auskannte, nahm ich eine Abkürzung zwischen den Wohnblocks und sah unterwegs die bisher schlimmsten Verhältnisse: triste Hinterhöfe, ausgebrannte Schuppen, Autowracks und einsturzgefährdete Plattenbauten. Bis zum Sonnenuntergang gegen 15.30 Uhr waren es noch eineinhalb Stunden, aber der bleigrau bewölkte Himmel ließ alles düsterer erscheinen, als es in Wirklichkeit war.


  Ich folgte vereisten Trampelpfaden im Schnee, bog um mehrere Ecken und machte einen Bogen um Autowracks und rostige Kinderwagen, bis das alte Haus in Sicht kam. Zimmermanns BMW stand nur ungefähr 30 Meter von mir entfernt. Auch die drei anderen Fahrzeuge waren noch da, alle mit einer dünnen Eisschicht überzogen, die sich auf ihren Dächern, Scheiben und Motorhauben bildete. Außer mir waren nur wenige Leute unterwegs - die meisten lediglich von Wohnblock zu Wohnblock, ein paar von ihnen mit kleinen Hunden, die Strickleibchen trugen.


  Es war dunkel und kalt genug, dass niemand auf mich


  achtete, als ich zwischen den verkohlten Überresten eines ausgebrannten Schuppens stand: mit gesenktem Kopf, beide Hände in den Jackentaschen vergraben, meine rechte Hand am Hammergriff. Ich empfand weder Angst, Zweifel noch sonstige Emotionen, wenn ich an mein Vorhaben dachte. Manche töten, weil sie einen guten Grund dafür haben. Andere - wie Zimmermann - morden, weil sie Spaß daran haben. Meine Beweggründe waren nüchterner. Ich tat es nur, wenn ich musste.


  Während ich die Zehen in meinen Stiefeln bewegte, damit sie durchblutet blieben, versuchte ich, andere Alternativen zu finden, aber mir fielen keine ein. Hier standen wichtigere Dinge auf dem Spiel als das Leben dieses Psychopathen; ich musste wieder an das Schluchzen des Marines denken, der im Hotelaufzug in Helsinki seine sterbende Frau in den Armen gehalten hatte. Zimmermann würde meine Pläne durchkreuzen, wenn er entdeckte, dass ich hier war. Ich war noch immer sauer auf mich, weil ich zu dämlich gewesen war, mit Acht einen anderen Treffpunkt zu vereinbaren; weil ich das versäumt hatte, befand ich mich jetzt in einer Situation, die mich das Leben kosten konnte, wenn ich Murks machte.


  Hinter einigen Fenstern des Wohnblocks, in dessen Nähe ich stand, brannte jetzt trübes Licht. Das Plärren eines Fernsehers hing in der Luft und wurde nur kurz vom Rattern eines vorbeifahrenden Wagens übertönt; dann war ein kreischendes Baby zu hören. Während ich weiter den Eingang des alten Hauses beobachtete, hörte ich das Klappern von Töpfen und Pfannen hinter beschlagenen Küchenfenstern mit ihren in der Mitte durchhängenden, schmutzigen Netzstores. Irgendwo in meiner Nähe kläfften sich Hunde an - vermutlich bloß aus Langeweile.


  In dem alten Haus war kein Licht, keine Bewegung zu sehen. Der König der Löwen zeigte 15.12 Uhr an.


  Ich beobachtete und wartete weiter, spürte an Nase und Ohren allmählich die Kälte und wünschte mir, ich wäre nicht zu faul gewesen, mir neue Handschuhe und eine neue Mütze zu kaufen. Als mein Körper mich daran erinnerte, dass er letzte Nacht mit Fußtritten misshandelt worden war, nahm ich weitere vier Aspirin. Ich brauchte lange, um so viel Spucke anzusammeln, dass ich sie einzeln hinunterschlucken konnte.


  Wieder ein Blick auf den König der Löwen: 15.58 Uhr. Ich war noch keine Stunde hier, aber mir kam es vor, als wartete ich schon sechs Stunden. Warterei war mir immer zuwider. Eine weitere halbe Stunde verstrich, dann ging plötzlich die Haustür auf, und hinter der Gittertür war ein trüber gelblicher Lichtschein zu sehen.


  Ich zog langsam meine Hände aus den Taschen. Den Hammerkopf umfasste ich so mit der rechten Hand, dass der Stiel außerhalb des Jackenärmels an meinem Unterarm lag.


  Zwei Männer standen dort und rauchten, bevor sie die Gittertür aufsperrten, um das Haus zu verlassen. Im schwachen Lichtschein der Eingangsbeleuchtung war ihre Atemfeuchtigkeit nicht von dem aufsteigenden Zigarettenqualm zu unterscheiden. Ich konnte nicht erkennen, ob einer von ihnen Zimmermann war, hoffte es aber nicht. Nur mit einem Hammer bewaffnet über zwei Männer herzufallen, wäre höchst riskant gewesen, und Zimmermann war garantiert bewaffnet.


  Die beiden redeten weiter, als die Gittertür quietschend aufging und einen der Männer ins Freie entließ. Als die Gittertür wieder zufiel, stand auf beiden Seiten je ein Mann. Vielleicht würde doch alles klappen. Der Mann, der weggehen wollte, lachte mit seinem Kumpel, der jetzt wie ein Häftling hinter Gittern aussah. Als er fortging, drückte er die Haustür ins Schloss und rieb sich in der Kälte die Hände. Aus dieser Entfernung war nicht zu hören, wie die Riegel vorgeschoben wurden.


  Der Unbekannte sah wie ein Farmer aus Yorkshire aus. Ich sah die Umrisse seiner flachen Schiebermütze, als er zu den geparkten Wagen ging. Ich wusste noch immer nicht, ob das Zimmermann war.


  Der Mann bewegte sich auf den silbergrauen 5 er BMW zu, der quer zu mir mit der Motorhaube zum Gebäude abgestellt war, und ich hörte Autoschlüssel klirren.


  Ich konnte den Kerl noch immer nicht identifizieren. Ich musste näher an ihn heran. Aber mit dem Eiskratzen würde er einige Zeit beschäftigt sein.


  Nachdem ich so lange gestanden hatte, fühlten meine Beine sich schwammig an. Ich reckte mich. Setzte mich in der Dunkelheit in Bewegung und versuchte, meinen Kreislauf etwas in Schwung zu bringen.


  Ich war nur etwa 20 Meter von ihm entfernt, aber als er sich dem BMW näherte, wusste ich noch immer nicht sicher, ob das Zimmermann war.


  Die Fahrertür wurde geöffnet. Das Licht der Innenbeleuchtung fiel über seinen Rücken, als er sich in den Wagen beugte und den Motor anließ. Danach schaltete er die Scheinwerfer ein. Ihr Licht, das von der Hauswand reflektiert wurde, zeigte mir sein Profil. Ich erkannte Zimmermann sofort.


  Ich überzeugte mich ein letztes Mal, dass wir nicht beobachtet wurden. Von diesem Augenblick an würde ich mich nur noch auf Zimmermann konzentrieren, an den ich jetzt bis auf zehn Meter herangekommen war. Das Leerlaufgeräusch des Motors würde hoffentlich meine Schritte tarnen.


  Er konzentrierte sich auf die Windschutzscheibe und kehrte mir weiter den Rücken zu, während er sich halb über die Motorhaube beugte, um das Eis abzukratzen.


  Mein Blick blieb auf seinen Kopf gerichtet, der sich in einer Atemwolke hin und her bewegte.


  Er musste mich gehört haben und begann sich umzudrehen. Ich war kaum fünf Meter von ihm entfernt, aber viel zu weit weg, um schnell reagieren zu können. Ich musste einfach weitergehen, aber jetzt etwas nach links abdrehen, als sei ich zur Straße unterwegs. Ich hielt den Kopf gesenkt, weil ich nicht zu Zimmermann hinübersehen wollte, während ich am Heck des BMW vorbeiging und steckte beide Hände unter die Achseln, um so meine Waffe zu verbergen. Ich musste annehmen, dass er sich den Idioten, der bei solchem Wetter ohne Mütze und Handschuhe herumlief, genauer ansehen würde.


  Meine gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf diesen Mann, während ich darauf wartete, wieder das Geräusch des Eiskratzers zu hören. Ich war fast an ihm vorbei, hatte schon beinahe das Wagenheck erreicht, als es endlich wieder einsetzte.


  Kratz, kratz, kratz.


  Es wurde Zeit, wieder aufzusehen und sich auf seinen Kopf zu konzentrieren, der sich im Rhythmus der Kratzens auf und ab bewegte.


  Kratz, kratz, kratz.


  Ich hielt den Hammerkopf in meiner linken Hand, ließ die rechte Hand den Stiel entlang nach unten gleiten und packte fest zu.


  In diesem Augenblick sah Zimmermann wieder auf, blickte zur Straße hinüber.


  Auch ich sah die vier weißen DTTS-Vitaras, die mit kreischenden Reifen vor einem Wohnblock auf der anderen Straßenseite hielten. Mir blieb nichts anderes übrig, als an Zimmermann vorbei weiterzugehen, als Männer in Schwarz aus den Jeeps sprangen und ins Gebäude stürmten, während die Fahrer mit ihren Schlagstöcken in der Hand draußen Wache hielten.


  Ich erreichte die Straße und ging nach rechts in Richtung Verkehrskreisel weiter, ohne mich auch nur einmal umzusehen. Ich hörte Schreie und das Splittern von Glas, als das DTTS-Team tat, was immer es an Spätnachmittagen in Wohnblocks zu tun pflegte.


  Ich verwünschte mein Pech, wusste aber auch, dass ich von Glück sagen konnte, weil die Männer in Schwarz nicht erst zehn Sekunden später aufgekreuzt waren. Was mir jetzt Sorgen machte, war die Tatsache, dass


  Zimmermann im Haus sein konnte wenn ich später zurückkam, um mir beschaffen zu lassen was ich an Ausrüstung brauchte.


  Als ich bei erster Gelegenheit rechts von der Straße abbog und zwischen Wohnblocks verschwand, fuhr hinter mir der silberne BMW in Richtung Verkehrskreisel vorbei.


  Ich verließ die Stadt, fuhr nach Westen und folgte auf der Überlandstraße nach Tallinn den Wegweisern nach Kohtla Jarve, ungefähr 35 Kilometer westlich von Narva. Der Straßenzustand war keine Überraschung. Der Lada schwankte und schlingerte, während er über die mit Eis und Schneematsch bedeckte unebene Fahrbahn holperte. Ich konnte und wollte mich nicht beklagen; ich war froh, dass ich den Motor wieder zum Laufen gebracht hatte.


  Ich fuhr durch einige Kleinstädte und bemühte mich, die Lastwagen und Busse zu meiden, die mich in ihr lebensgefährliches Rennen hineinziehen wollten. Theoretisch hatte die Fernstraße zwei Spuren - für jede Fahrtrichtung eine -, aber in der Praxis fuhren alle in der Straßenmitte, wo es weniger Eis und mehr Asphalt gab. Als ich einen Wegweiser nach Voka sah, merkte ich mir die Fahrtzeit von Narva aus. Diese Straße würde ich später brauchen.


  Wie sich zeigte, ragten in Kohtla Jarve die gigantischen Abraumhalden mit den langen Förderbändern auf, die ich vom Zug aus gesehen hatte. Grelles weißes Licht fiel aus Fabriken auf beiden Straßenseiten, während ich mich mit meinen


  Truckerfreunden duellierte. Die Lichtflut verblasste, als die letzten Fabriken zurückblieben, und bald herrschte wieder finstere Nacht, durch die Kamikaze-Lastwagen und -Busse mit Fernlicht rasten, während immer wieder Kolonnenspringer - oft mit nur einem Scheinwerfer - alle anderen zu überholen versuchten.


  Ich fuhr noch ungefähr 20 Kilometer weit nach Westen, bog dann links ab und fuhr nach Süden in Richtung Pussi weiter. Im Scheinwerferlicht des Ladas war zu sehen, dass diese einspurige Nebenstraße seit längerer Zeit nicht mehr geräumt worden war. Vor mir zogen sich nur zwei Fahrspuren durch den Schnee. Darin würde ich wie auf Schienen fahren.


  Bis zum Zielgebiet hatte ich weitere 20 Kilometer nach Süden zu fahren. Es musste eine schnellere Verbindung als diesen rechten Winkel nach Westen und dann nach Süden geben, aber ich wusste nicht, wie genau die hiesigen Straßenkarten waren. Außerdem wollte ich möglichst lange auf Fernstraßen bleiben, weil man sich dort kaum verfahren konnte. Ich war recht zufrieden mit mir, weil ich ohne Straßenkarte hergefunden hatte, nachdem meine mir bei dem Raubüberfall in Tallinn abhanden gekommen war.


  Der Scheinwerferkegel reichte auf beiden Seiten ungefähr fünf bis zehn Meter über die Fahrbahn hinaus und zeigte mir Schneewälle und gelegentlich einen verschneiten, mit Eis behangenen Baum, der darauf wartete, im Frühling zu neuem Leben erwachen zu können.


  Dann fuhr ich durch Pussi, das ein kleines Bauerndorf zu sein schien. Die Häuser waren von Autowracks umgebene Bruchbuden aus rohem, unbehandeltem Holz. Viele Dächer waren aus Altersschwäche oder wegen schlechter Bauweise eingesunken. Auf den meisten waren primitive Leitern angebracht, von denen aus sich der Schnee abräumen ließ. Ohne diese Vorsichtsmaßnahme wären die Dachstühle vermutlich eingebrochen.


  Hier gab es Strom, denn hinter den Vorhängen sehr kleiner Fenster blitzte gelegentlich ein Lichtschein auf, und in einem Stall brannte eine trübe Glühbirne. Aber es gab offenbar kein fließendes Wasser, denn ich sah mehrere Dorfbrunnen mit Handpumpen von der Art, an der in einigen Filmen Clint Eastwood ein Streichholz anriss, um sich seine Panatella anzuzünden. Diese hier waren jedoch mit Planen und alten Säcken umwickelt, damit sie nicht einfroren. Aus praktisch allen Schornsteinen stieg Rauch auf. Die Dorfbewohner mussten den ganzen Sommer über fleißig Holz gehackt haben.


  Kein Schild warnte mich davor, dass ich über die Gleise der Bahnstrecke Tallinn-Narva rattern würde, und danach waren keinerlei Anzeichen für menschliche Aktivitäten mehr zu sehen. Die Straße wurde stetig schlechter. Seit mit meiner Privateisenbahn durch den Schnee Schluss war, brach der Lada immer wieder aus, und seine Federung quietschte unter Protest als er durch ein Schlagloch nach dem anderen holperte. Ein Blick auf den Tacho zeigte mir, dass die T-förmige Kreuzung, auf die ich meiner Erinnerung nach bald stoßen musste, noch


  einige Kilometer entfernt war.


  An der Kreuzung bekam ich unerwartet Hilfe: Ein kleines Schild zeigte an, dass die Straße rechts nach Tudu weiterführte. Ich bog links ab und wusste nun, dass das Zielobjekt das erste Gebäude sein würde, das nach etwa zwei Kilometern auf der linken Straßenseite stand.


  Nach ziemlich genau zwei Kilometern tauchte im Scheinwerferlicht eine hohe Betonmauer auf, die etwa zehn Meter vom linken Straßenrand zurückgesetzt war. Ich fuhr langsam weiter und kam nach etwa 40 Metern an einem großen Stahltor vorbei, das so hoch war wie die Mauer. Die Mauer verlief noch ungefähr 40 Meter weit parallel zur Straße, bevor sie rechtwinklig abknickte und in der Dunkelheit verschwand.


  Das zweite Gebäude, das mir die Autoscheinwerfer zeigten, war ungefähr 30 Meter lang und erinnerte an einen Hangar. Es stand etwas näher an der Straße und war nicht umzäunt oder von einer Mauer umgeben.


  Ich fuhr langsam weiter, bis ich hinter der nächsten Kurve vom Zielobjekt aus nicht mehr zu sehen war, bremste dann und lenkte den Lada schleudernd in eine kleine Einfahrt auf der linken Straßenseite, in der er nach wenigen Metern mit blockierenden Rädern zum Stehen kam. Vermutlich war dies die Einfahrt zu einem Feld, auf dem aber erst in einigen Monaten wieder jemand arbeiten würde.


  Ich drückte die Fahrertür vorsichtig zu, bis ich das erste und gleich danach das zweite Klicken hörte. Dann brachte ich die Scheibenwischer in Mittelstellung und benutzte sie dazu, um eine vom Rücksitz geholte


  Zeitschrift vor die Windschutzscheibe zu klemmen. Danach ging ich die Straße entlang zurück, versuchte mich warm zu halten, indem ich ein möglichst rasches Tempo anschlug, und blieb auf dem Eis am Fahrbahnrand, um möglichst wenig Spuren zu hinterlassen.


  Was ich als Nächstes tun sollte, war mir völlig schleierhaft.
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  Nachdem sich meine Augen zwei Stunden lang angestrengt hatten, durch eine schmutzige, verschmierte Windschutzscheibe die Fahrbahn zu erkennen, dauerte es einige Zeit, bis meine Nachtsichtfähigkeit wiederhergestellt war.


  Irgendwo in der Ferne kreischte ein Vogel, aber ansonsten waren die einzigen Geräusche meine Atemzüge und das Knirschen meiner Stiefel auf dem Eis. Ich merkte, dass ich ziemlich vorsichtig auftreten musste, um keinen Lärm zu machen. So viel zu der Idee, rasches Gehen könnte mich erwärmen.


  Als ich das Zielobjekt erreichte, hatten meine Augen begriffen, dass es hier keine Umgebungshelligkeit gab und sie sich also gefälligst anstrengen mussten. Allerdings war das erste Gebäude rechts voraus kaum zu übersehen. Der ungefähr fünf Meter breite Streifen bis zum Straßengraben lag unter einer knietiefen


  Schneeschicht, die herabgefallenes Mauerwerk bedeckte. Das Gebäude musste früher ein recht stattlicher Bau gewesen sein, aber jetzt war sein Ziegelmauerwerk größtenteils eingefallen und ließ ein Gerüst aus Stahlträgern sehen, durch das ich das Feld hinter dem Gebäude erkennen konnte. Der ebenerdige Bau war niedriger als die Betonmauer entlang der Straße, aber lang und sehr breit und hatte ein flach geneigtes Satteldach, das mit einer dicken Schneeschicht bedeckt war. Ein auffällig hoher Blechkamin, der an einen Schiffsschornstein erinnerte, stieg am rechten Rand des Gebäudes aus dem Dach auf und verschwand in der Dunkelheit.


  Ich ging weiter und legte die etwa zehn Meter zwischen dem hallenartigen Gebäude und dem Zielobjekt zurück. Als ich näher herankam, konnte ich die dunklen Umrisse einer normal großen Stahltür erkennen, die in die Betonwand eingesetzt war. Ich wäre liebend gern hingegangen und hätte versucht, sie zu öffnen, aber ich durfte nicht riskieren, in dem hohen Schnee Spuren zu hinterlassen.


  Als ich in Richtung Tor weiterging, ragte die Betonmauer hoch über mir auf. Auf dem Gelände dahinter erhellte kein Lichtschein den Nachthimmel, und ich hörte auch keinen Laut. Ich versuchte, auf Überwachungskameras oder Bewegungsmelder zu achten, aber dafür war es hier zu dunkel und die hohe Mauer stand zu weit von der Straße entfernt. Falls es hier solche Geräte gab, würde ichs bald erfahren. Ein deprimierender Gedanke überfiel mich: Hoffentlich war die Zentrale, die sich hier befinden sollte, nicht längst geräumt. Ich ging die ungefähr 40 Meter bis zu der Stelle weiter, wo die Torausfahrt auf die Straße mündete.


  Ich bog rechts ab und ging auf das Tor zu. Es hatte keinen Zweck, auf der Straße herumzuschleichen; ich musste näher ans Zielobjekt heran. Meine deprimierte Stimmung besserte sich nicht, als ich beim Näherkommen keinen Lichtschein unter dem zweiflügligen Stahltor entdecken konnte.


  Als ich mich langsam den Torflügeln näherte, wobei ich in der rechten Fahrspur blieb, begann ich zu erkennen, dass die Mauer aus gewaltigen Betonelementen von etwa 25 Metern Länge und vier bis fünf Metern Höhe zusammengesetzt war. Sie mussten ziemlich breit sein, wenn sie sich so aufeinander stellen ließen, und sahen aus, als seien sie dazu bestimmt, aneinander gelegt eine Start- und Landebahn für Flugzeuge zu bilden. Ich konnte noch immer nichts entdecken, was auch nur entfernt wie eine Überwachungskamera oder ein Bewegungsmelder aussah.


  Die beiden Torflügel waren genauso hoch wie die Betonmauer. Auch als ich jetzt unmittelbar vor dem Tor stand, konnte ich nichts dahinter hören. Die Flügel bestanden aus Stahlblech, das mit einer dicken Schicht dunkler Rostschutzfarbe überzogen war, die sich glatt anfühlte und nirgends rissig war oder abblätterte. An einigen Stellen waren noch Kreidemarkierungen für Schweißer zu erkennen. Ich drückte mit der flachen Hand vorsichtig gegen beide Torflügel, die wie erwartet nicht nachgaben, und konnte keine Schlösser oder Ketten sehen, mit denen sie gesichert waren. Das Tor war offenbar neu, aber die aus dem an einigen Stellen abbröckelnden Beton ragenden rostigen Baustahlstäbe zeigten, dass die Mauer schon länger stand.


  In den rechten Torflügel war eine kleinere Fußgängertür eingesetzt. Sie war im oberen und unteren Drittel mit je einem Schloss gesichert. Ich rüttelte leicht an dem Türknopf, aber auch diese Tür war wie erwartet abgesperrt.


  Der Spalt zwischen Tor und Fahrbahn war zehn bis zwölf Zentimeter hoch. Ich streckte mich langsam davor aus, wobei ich darauf achtete, in der Fahrspur zu bleiben, um keine Spuren im Schnee zu hinterlassen, und brachte ein Auge dicht an den Spalt heran. Der Erdboden unter meinem Körper war eisig, aber das spielte keine Rolle mehr, denn auf der anderen Seite sah ich Licht.


  Gleichzeitig hörte ich das leise Summen irgendeiner Maschine. Es war nicht genau zu erkennen, aber ich tippte auf ein Stromaggregat.


  In ungefähr 60 Metern Entfernung erkannte ich die Umrisse zweier Gebäude. Aus zwei Erdgeschossfenstern des links stehenden kleineren Baus fiel Licht ins Freie; ihre gemusterten Vorhänge waren zugezogen, aber trotzdem fiel noch Licht auf den Schnee vor dem Gebäude. Also musste das Summen von einem Stromaggregat kommen; in diesem Land reichte die Stromstärke nicht für Licht aus, das durch Vorhänge drang. Das Gebäude selbst war zu weit entfernt, als dass Einzelheiten zu erkennen gewesen wären; ich sah nur


  dunkle Umrisse vor einem noch dunkleren Hintergrund.


  Ich studierte das größere Gebäude rechts. In seiner Mitte war eine dunkle Fläche zu erkennen - ein Rechteck mit einem halbkreisförmigen Bogen darüber -, die ein großes Tor sein konnte. Vielleicht standen darin ihre Fahrzeuge. Aber wo waren die Satellitenschüsseln? Vielleicht irgendwo hinter den Gebäuden? Oder erkundete ich etwa die hiesige Rote-Rüben-Kocherei? Und wo konnten sie Tom eingelocht haben?


  Was tun? Ich stand vor dem gleichen Problem wie bei der Microsoft-Zentrale: zu viel jungfräulicher Schnee und nicht genug Zeit. Es wäre großartig gewesen, einen Rundgang um das gesamte Gelände zu machen, aber das konnte ich leider nicht. Ich überlegte sogar, ob ich den Blechschornstein des Hangargebäudes besteigen sollte, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. Aber selbst wenn er sich über angeschweißte Tritte besteigen ließ, hätte ich auf dem Dach oder den Tritten Spuren hinterlassen - und was hätte ich nachts aus der Ferne sehen wollen?


  Ich lag da und rief mir ins Gedächtnis zurück, dass man in Fällen, in denen einem die wichtigsten Voraussetzungen - Zeit und Informationen - fehlen, oft nur mit V für viel weiterkommt ... mit viel Sprengstoff.


  Also blieb ich vorerst, wo ich war, stellte mir vor, wie ich ein Loch in die Mauer sprengen und das Zielobjekt erreichen würde, und ging in Gedanken die Liste der Dinge durch, die ich brauchen würde. Einen Teil dieser Sachen würde Acht mir besorgen müssen, weil ich sie in der knappen Zeit, die mir zur Verfügung stand, unmöglich selbst beschaffen konnte. Versagte Acht als Beschaffer, würde Plan B daraus bestehen, dass ich mir ein Selbstmordtuch um den Kopf band, ans Tor hämmerte und wüste Drohungen ausstieß. Aber in Wirklichkeit wäre jeder Versuch, ohne Sprengstoff auszukommen, wegen des engen Zeitrahmens zum Scheitern verurteilt gewesen. Den Rest meiner Ausrüstung würde ich mir selbst besorgen, damit alles genau meinen Anforderungen entsprach. Ich hasste es, auf andere Leute angewiesen zu sein, aber daran war diesmal nichts zu ändern.


  Die Kälte setzte mir jetzt zu, und ich begann allmählich zu erstarren. Ich hatte alles gesehen, was ich heute Abend sehen würde. Ich stand vorsichtig auf, um keine Spuren im Schnee außerhalb der Fahrspur zu hinterlassen, und tastete den Boden ab, um mich zu vergewissern, dass mir nichts aus den Taschen gefallen war. Das war nur eine Angewohnheit - aber eine gute, Auf dem Rückweg zur Straße achtete ich auf den Schnee auf beiden Seiten der Fahrspur, um etwaige Fußspuren beseitigen zu können. Hätte ich welche abdecken müssen, hätte ich den Schnee dafür aus der Nähe des Lada holen müssen. Solche Details waren wichtig: Es hatte keinen Zweck, den Schnee für eine Reparatur aus der Nähe zu holen und dabei neue Spuren zu hinterlassen.


  Als ich zu dem Lada zurückkam, war mir ziemlich warm geworden. Nachdem ich die Motorhaube geöffnet hatte, musste ich leider als Erstes meine Jacke ausziehen und damit den Anlasser abdecken. Ich wollte nicht, dass Toms neue Freunde hörten, wie ich ihm einen


  Hammerschlag versetzte.


  Ich riss die Zeitschrift unter den Scheibenwischern heraus und gelangte diesmal viel schneller hinters Lenkrad, weil ich jetzt wusste, wie man die Fahrertür aufbekam. Der Motor sprang beim dritten Versuch an. Ich fuhr mit niedriger Drehzahl davon - diesmal nicht am Zielobjekt vorbei, sondern geradeaus weiter, um zu versuchen, die Fernstraße nach Narva auf einer anderen Route zu erreichen. Ich verfuhr mich mehrmals, fand sie aber schließlich doch und reihte mich wieder in das wilde Rennen ein.
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  Ich stellte den Lada wieder auf dem Parkplatz an der Grenze ab. Der König der Löwen zeigte 21.24 Uhr an. Ich konnte unter keinen Umständen einfach vor dem Haus vorfahren, in dem Acht wohnte; ich musste erst kontrollieren, ob Zimmermann etwa zurückgekommen war. In diesem Fall würde ich nachts in der Nähe des Hauses herumlungern und darauf warten müssen, dass er wieder wegfuhr.


  Ich sperrte den Wagen ab und machte mich mit tief in den Taschen vergrabenen Händen und gesenktem Kopf auf den Rückweg zu der Baar. Als ich mich ihr von dem verbrannten Schuppen aus näherte, sah ich, dass der BMW nicht zurückgekommen war. Vor dem Haus standen noch zwei Autos, die inzwischen mit einer


  dicken Eisschicht bedeckt waren.


  Einer der beiden Cherokees war nicht mehr da. Was bedeutete das? Scheiß drauf, darüber konnte ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Wann war der beste Zeitpunkt, das Haus zu betreten? Ich würde es einfach riskieren müssen. Ich wollte nur meine Ausrüstung zusammenbekommen und so schnell wie möglich etwas Geld verdienen.


  Ich drückte auf den Klingelknopf und wartete. Als sich niemand meldete, klingelte ich erneut. Dann hörte ich durch Knistern und Rauschen hindurch eine russische Stimme - nicht dieselbe wie zuvor, aber ebenso unfreundlich. Diesmal wusste ich jedoch, was ich zu tun hatte, und konnte sogar etwas Russisch: »Worsim. Worsim.«


  Das Knistern und Rauschen brach ab, aber ich wusste aus Erfahrung, dass ich weiter warten musste, und trat nach einer Minute sogar etwas von der Haustür zurück, die sich nach außen öffnen würde. Wenig später wurden drinnen die Riegel aufgezogen.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und vor mir stand Acht - wie zuvor in seinem roten Sweatshirt. Während er die Gittertür aufsperrte, suchte er mit besorgtem Blick den Parkplatz ab.


  »Mein Wagen?«


  Ich trat über die Schwelle. Acht sperrte hinter mir ab und starrte dabei weiter besorgt nach draußen.


  »Mit deinem Auto ist alles in Ordnung. Kommt der Kerl mit dem BMW etwa zurück?«


  Er zuckte mit den Schultern, als ich hinter ihm die


  Treppe hinaufstieg.


  »Ich brauche Papier und Kugelschreiber, Worsim.«


  »Aber was ist mit meinen Wagen?«


  Ich hatte seine Frage noch immer nicht beantwortet, als wir das Zimmer im zweiten Stock betraten. Ohne Tageslicht war der Fernsehraum viel dunkler, aber er roch noch immer nach schweren, fast parfümierten Zigaretten. Hier war niemand mehr. Ansonsten hatte sich hier nichts verändert, wenn man von der Tischlampe absah, die jetzt zwischen zwei Spielkartenstapeln auf dem Tisch stand und deren trüber Schein von der fast leeren Johnny-Walker-Flasche reflektiert wurde. Die drei Aschenbecher quollen von Kippen über, von denen einige auf die einst hochglänzend polierte Tischplatte gefallen waren. Der Fernseher lief noch immer und erfüllte die andere Seite des Raums mit seinem flackernden Licht. Auf dem Bildschirm konnte ich eben Kirk Douglas erkennen, der einen Cowboy spielte; der Ton war so leise gestellt, dass der Dialog kaum zu verstehen war.


  »Dort drüben, Nick. Auf dem Tisch.«


  Er zeigte auf einige billige Kugelschreiber und mehrere Blatt liniertes Schreibpapier, die zwischen all dem anderen Zeug auf dem Tisch lagen. Auf einigen Blättern standen lange Zahlenkolonnen.


  Ich setzte mich an den Tisch, begann meine Liste aufzuschreiben und fragte mich dabei, ob diese Zahlenkolonnen die von den Spielern erzielten Punkte oder ihre heutigen Umsätze betrafen.


  Acht setzte sich mir gegenüber. »Los, komm schon,


  raus mit der Sprache! Wo ist mein Wagen, Mann?«


  »Auf einem Parkplatz nicht weit von hier.«


  Sein Blick suchte mein Gesicht ab. »Alles in Ordnung damit?«


  »Klar doch. Lass mich jetzt meine Liste schreiben.« Ich wollte diese Sache hinter mich bringen, um möglichst schnell wieder verschwinden zu können. »Wo sind die anderen?«


  Er schlenkerte mit den Armen wie ein auf schnellen Vorlauf gestellter Breakdancer. »Geschäfte. Du weißt schon, Mann, Geschäfte.«


  Als ich mit meiner Liste fertig war, schob ich sie ihm über den Tisch. Er warf einen Blick darauf und wirkte keineswegs verblüfft. Ich hatte erwartet, dass er bei vielen Positionen geräuschvoll die Luft durch die Zähne einziehen würde, aber er fragte nur: »Acht Kilo?«


  »Yeah, acht Kilo.« Bestimmt nicht die Kilos, mit denen er normalerweise umging.


  »Acht Kilo von was, Nikolai?« Er zog die Schultern hoch und ließ die Mundwinkel hängen. Offensichtlich hatte er von meiner gesamten Liste nur die Mengenangabe »10 kg« lesen können. Er hatte Englisch aus dem Fernsehen gelernt, aber er konnte es nicht lesen. Vielleicht hätte er sich etwas mehr Sesamstraße ansehen sollten, statt sich immer nur NYPD Blue reinzuziehen.


  »Soll ich einfach sagen, was ich alles brauche, und du schreibst es selbst auf?« Ich wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen; außerdem war diese Methode vermutlich schneller.


  Er lächelte dankbar, als ich ihm einen Ausweg


  eröffnete. »Yeah, das wäre cool.«


  Während ich ihm die Liste diktierte, musste ich eine Pause einlegen, um ihm zu erklären, was ein Zünder war. Einige Minuten später, als er aufgehört hatte, den Kugelschreiber wie ein Kind in der Faust zu halten, und seine Zunge wieder zwischen den Lippen verschwunden war, wirkte Acht sehr zufrieden.


  »Okay. Cool.« Er sprang auf, studierte, was er geschrieben hatte, und kam sich sehr wichtig vor. »Du wartest hier, Nikolai, Mann.« Er verschwand durch die Tür neben dem offenen Kamin.


  Einige Sekunden später hörte ich eine viel ältere Stimme schallend laut lachen. Ich konnte nicht beurteilen, ob das gut oder schlecht war. Ich versuchte nicht, irgendwie festzustellen, wer das war; traf der Mann mit der älteren Stimme die Entscheidung, ob ich das Zeug bekommen konnte, wäre er höchstens sauer gewesen, wenn er mitbekam, dass ich ihn zu bespitzeln versuchte, während er seine Entscheidung traf und hätte meine Wünsche erst recht abgelehnt.


  Im Treppenhaus waren Schritte und knappe Wortsalven abgehackt sprechender, aggressiver Stimmen zu hören, die allmählich lauter wurden, als die Sprechenden die Treppe heraufkamen. Ich versuchte mir einzureden, ich hätte keinen Grund zur Sorge, aber mein Puls beschleunigte sich, während ich gespannt auf Zimmermanns Stimme horchte.


  Die Stimmen wurden noch lauter, aber ich wusste weiterhin nicht, ob diese Leute stinksauer waren oder einfach immer so sprachen.


  Dann flog die Tür auf, und ich beobachtete, wie die GoodFellas nacheinander mit einem Gesichtsausdruck hereinkamen, als hätten sie gute Lust, sich die Whiskyflasche zu schnappen und jemandem über den Schädel zu ziehen.


  Zimmermann war nicht dabei. Vor mir hatte ich die drei Kartenspieler und den Fernsehglotzer, die jetzt ihre Ledermäntel auszogen und ihre Pelzmützen abnahmen. Nur der Älteste, der eine Tragetasche in der Hand hatte, behielt seine silbergraue Kosakenmütze auf.


  Ich blieb, wo ich war, aber mein Herz schlug jetzt noch rascher - diesmal vor Erleichterung -, während ich die erste Liste zusammenknüllte und einsteckte.


  Die Männer kamen auf mich zu, ohne mich im Geringsten zu beachten, bis der Ältere mit der Pelzmütze mich anbrüllte und mit einer unmissverständlichen Handbewegung aufforderte, von seinem Stuhl aufzustehen und vom Tisch zu verschwinden. Ich räumte seinen Platz und trat wieder ans Fenster; das war mir scheißegal, ich war hier, um mein Zeug zusammenzubekommen, nicht um den Macho zu spielen.


  Vom Fenster aus beobachtete ich, wie der Verkehr sich am Grenzübergang staute. Im Licht der Scheinwerfer, die alles in grelles weißes Licht tauchten, erinnerte das Bild noch mehr an eine Filmszene. Das ließ sich von der Beleuchtung diesseits des Flusses nicht behaupten.


  Alle vier Männer saßen jetzt am Tisch, machten eine neue Flasche Whisky auf und zündeten sich Zigaretten an. Ihr lautes Gerede übertönte die nur leise angestellte Schießerei, bei der Kirk am anderen Ende des Zimmers


  Sieger blieb. Der Alte holte mehrere in Plastikfolie eingeschweißte Würste und dunkles Roggenbrot aus der Tragetasche und warf sie auf den Tisch. Die anderen machten sich daran, die Folie aufzureißen und große Kanten Roggenbrot abzubrechen.


  Beim Zusehen merkte ich, wie hungrig ich selbst war; aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich eingeladen würde.


  Da gelegentlich jemand zu mir hinübernickte oder mich mit raschem Blick musterte, war klar, dass das Gespräch sich um uns drehte. Einer der Jungs sagte etwas, das sie alle zu mir hinübersehen ließ. Ein anderer machte einen Scherz, über den sie boshaft schmunzelten. Dann wurden alle wieder ernst und vertilgten weiter unglaubliche Mengen Wurst und Brot.


  Ich gab vor, weiter aus dem Fenster zu sehen und überhaupt nicht zu bemerken, was hinter mir vorging.


  Stuhlbeine scharrten übers Parkett, dann hallten Schritte durch den Raum, als einer der Männer auf mich zukam. Ich drehte mich um, lächelte dem Alten mit der Kosakenmütze entgegen und beobachtete, wie er im Vorbeigehen von dem Fernseher angestrahlt wurde. Er starrte mich an, schien aber mit den anderen zu reden und machte dabei ein sehr ernstes Gesicht. Hier ging es um mehr als um die Vertreibung von einem Platz, der mir nicht zustand. Als er näher herankam, schien sein dicker Zeigefinger, der das Gesagte offenbar bekräftigen sollte, mich durchbohren zu wollen. Ich ließ in scheinbarer Demutshaltung den Kopf sinken und drehte mich wieder halb nach dem Fenster um.


  Dann stand er dicht hinter mir, bohrte mir seinen Zeigefinger zwischen die Schulterblätter und brüllte mir etwas Unverständliches ins Ohr. Ich drehte mich um, starrte ihn verwirrt und ängstlich an - genau wie Tom es getan hätte. Er roch nach Whisky und Knoblauchwurst. Sein runzliges Gesicht mit der Lederhaut und den Bartstoppeln war jetzt keine Handbreit mehr von meinem entfernt. Er blaffte mich erneut an.


  Ich durfte ihn nicht noch mehr reizen, indem ich ihm auswich, das wusste ich. Also blieb ich einfach stehen und ließ sein Gebrüll über mich ergehen, wie ichs in der Schule getan hatte, wenn Lehrer ausgerastet waren. Angst hatte ich nie gehabt: Ich wusste, dass ihre Tiraden irgendwann ein Ende nehmen würden; also sollten sie ruhig ihren Spaß haben, damit ich gleich danach die Schule schwänzen konnte. Das gehörte zu den Einstellungen, denen ich lebenslängliche Unannehmlichkeiten verdankte.


  Ich legte meine linke Hand ans Fenster und stützte mich damit ab, weil er mich jetzt mit vier Fingern anstieß, so dass mein Körper bei jedem Stoß zusammenzuckte.


  Ein rascher Blick zeigte mir, dass die anderen drei am Tisch hockten, im Halbdunkel ihre Zigaretten rot aufglühen ließen und das Kabarett genossen.


  Das mit Knoblauchduft gewürzte Gebrüll ging weiter.


  Ich bemühte mich, verängstigt zu wirken, als ich stotterte: »Ich b-b-bin wegen Acht ... äh ... W-W- Worsim hier.«


  Der Alte imitierte mich sarkastisch. »Ah, W-W-


  Worsim.« Er sah sich nach den anderen um, tat so, als setze er sich eine Spritze in den Arm, und stimmte in ihr Lachen ein.


  Er wandte sich wieder mir zu und stieß mich zum letzten Mal gegen das Fenster. Ich fing den Stoß mit beiden Händen ab und richtete mich auf, als der Alte an den Tisch zurückging, wo die Knoblauchwurst auf ihn wartete. Er sprach offenbar über mich, denn er tat so, als schnupfe er eine Linie Kokain vom Zeigefinger, was die anderen wieder zum Lachen brachte. Von mir aus konnten sie denken, was sie wollten, wenn er mich nur in Ruhe ließ. Scheiße, wo blieb Acht?


  Ich sah angelegentlich aus dem Fenster, als ich wieder Schritte über das knarrende Parkett auf mich zukommen hörte. Der Alte hatte anscheinend noch nicht genug.


  Er baute sich vor mir auf und versetzte mir einen Stoß mit beiden Händen. Das machte ihm sichtlich Spaß; vielleicht reagierte er damit auch irgendeine Frustration ab. Die anderen lachten, während ich mich schubsen und stoßen ließ, am Fensterrahmen Halt zu finden versuchte, keinen Widerstand leistete und trübselig zu Boden starrte, um noch ungefährlicher zu wirken.


  Der Alte kam immer mehr in Schwung, und ich wurde allmählich sauer. Nach einem besonders heftigen Stoß torkelte ich rückwärts in Richtung Fernseher. Er folgte mir, wobei er zwischen den Stößen gelegentliche Schläge gegen meinen Kopf einstreute. Ich hielt den Kopf gesenkt, damit er nicht in meinem Blick lesen konnte, was ich wirklich dachte. Er wiederholte mehrmals dasselbe Wort, rieb dann Daumen und Zeigefinger aneinander und zeigte auf meine Stiefel. Wollte er mein Geld und meine Timberlands? Geld war verständlich, aber Stiefel?


  Jetzt musste Schluss sein. Hatte ich Recht, würde er unerwartet reiche Beute machen, sobald ich meine Stiefel auszog. Dazu durfte ich es nicht kommen lassen.


  Ich hob die Hände, als wollte ich mich ergeben. »Stopp! Stopp! Stopp!«


  Er hörte auf und wartete auf sein Geld.


  Ich griff langsam in die Innentasche meiner Jacke und zog meine Versicherungspolice heraus, die noch in ihrer Schutzhülle steckte. Der Alte kniff die Augen zusammen und starrte erst das Kondom, dann mich an.


  Ich knotete es auf und angelte mit zwei Fingern nach seinem Inhalt.


  Er blaffte eine Frage, rief den anderen etwas zu, riss mir das Kondom aus der Hand und angelte selbst nach dem Inhalt. Während er das dünne Papier auseinander faltete und dabei einriss, drehte er sich nach seinen Kumpanen um und schwenkte es, als wolle er ihnen einen Witz aus einem Knallbonbon zeigen.


  Dann beugte er sich ins Licht, das Kirk hoch zu Ross verbreitete, und hielt die Mitteilung vor den Bildschirm. Sein Lachen wurde leiser, als er zu lesen begann. Dann verstummte es ganz. Ich wusste nicht, was die Mitteilung besagte, aber ihre Wirkung war verblüffend.


  Der Alte ging an den Tisch zurück und wirkte stinksauer, während er murmelte: »Ignati. Ignati.«


  Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, und es war mir auch egal. Der Zettel wanderte von einer Hand zur anderen und hatte überall dieselbe Wirkung. Die vier drehten sich langsam nach mir um und starrten mich quer durch den Raum an. Ich steckte meine Hände in die Jeanstaschen, weil ich möglichst harmlos wirken wollte. Es war gut, dass die Versicherungspolice gewirkt hatte, aber nun würde ich vielleicht mit den Folgen ihres Gesichtsverlusts konfrontiert werden. Tritt dieser Fall ein, schalten manche Leute auf stur und rächen sich aus gekränktem Stolz ohne Rücksicht auf Verluste. Ich konnte es mir nicht leisten, diese Reaktion durch zur Schau getragenes Selbstbewusstsein zu provozieren; dafür war meine Lage noch zu prekär.


  Als ich jetzt an den Tisch trat, stand auf meinem Gesicht ein respektvoller Ausdruck. Ich streckte meine linke Hand aus und achtete darauf, dass der König der Löwen nicht zu sehen war. Er hätte nicht gerade dazu beigetragen, meine neue Position zu untermauern. Mein Nicken galt dem Stück Papier. »Bitte.«


  Auch wenn der Alte dieses Wort vielleicht nicht verstand, wusste er genau, was ich wollte. Als er mir den Zettel widerstrebend zurückgab, faltete ich ihn sorgfältig zusammen und steckte ihn ein. Allerdings verzichtete ich darauf, ihn gleich in das Kondom zurückzustecken. »Danke.« Während mein Herz hämmerte, als müsse es Schweröl durch meine Adern pumpen, nickte ich höflich, kehrte ihnen den Rücken zu und ging zu dem Fernseher zurück.


  Ich setzte mich so lässig wie möglich auf den Stuhl vor dem Fernsehschirm, auf dem Kirk noch immer den Wilden Westen zähmte, und beugte mich leicht nach vorn, um zu hören, was dort draußen in der Wüste geschah. Mein Puls war lauter als der Fernseher.


  Vermutlich würde hier sehr laut gebrüllt werden, sobald ich außer Hörweite war, aber vorerst hörte ich nur ein leises, missmutiges Murmeln hinter mir. Scheiße, wo blieb Acht? Da ich mich nicht umdrehen oder etwas anderes als den Fernsehschirm fixieren wollte, blieb ich wie ein kleiner Junge sitzen, der sich zur Schlafenszeit einbildet, niemand könne ihn sehen, wenn er sich nur darauf konzentriere und keine Bewegung mache.


  Die GoodFellas murmelten weiter miteinander, während sie sich aus der Whiskyflasche nachschenkten, um ihren Ärger zu ertränken. Mein Blick blieb auf den Fernsehschirm gerichtet, aber zugleich belauschte ich sie.


  Fünf Minuten später, als Kirk gerade das Mädchen retten wollte, kam Acht ins Zimmer zurück. Ich verstand nicht, was er sagte, während er mit dem Reißverschluss seiner Kunstlederjacke kämpfte, aber offenbar sollte ich mitkommen. Ich murmelte ein stummes Dankgebet, stand auf und bemühte mich, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  Acht ging zur Tür voraus, und als ich am Tisch vorbeikam, verabschiedete ich mich mit einer respektvollen kleinen Verbeugung von dem Quartett, bevor ich mit Schallgeschwindigkeit hinter Acht her die Treppe hinunterrannte.


  Acht strahlte, als er seinen geliebten Lada auf dem belebten Parkplatz stehen sah.


  »Wohin fahren wir, Worsim?«


  »Block«, murmelte er, während er die Motorhaube öffnete.


  »Nur einen Block weit?«


  »Du weißt schon, zu einem Wohnblock.«


  Ich hörte ein zweimaliges metallisches Klirren, als der Anlasser daran erinnert wurde, womit er sich seinen Lebensunterhalt verdiente.


  Als der Motor des Lada nach mehreren Versuchen endlich angesprungen war, verließ Acht den Parkplatz nach rechts in Richtung Verkehrskreisel. Alle Komfort Baars hatten unter ihren blinkenden Leuchtreklamen jetzt hünenhafte Türsteher postiert, um den abendlichen Andrang in geordnete Bahnen zu lenken. Diesmal bogen wir am Kreisel links ab, womit wir uns vom Fluss entfernten, und kamen an noch mehr einschlägigen Etablissements und geparkten Sattelschleppern vorbei.


  Die Lichter der Baars blieben allmählich hinter uns zurück, und wir fuhren auf einer schlecht beleuchteten Straße weiter. Auf beiden Seiten der Straße wechselten sich jetzt Hochspannungsmasten und leer stehende dunkle Gebäude mit Industriebauten und Wohnblocks ab.


  Im Kielwasser zweier Lastwagen, die sich ein Wettrennen lieferten, wobei sie gewaltige Eis- und Schneewolken hinter sich aufwirbelten, bogen wir ohne Blinker links ab. Nachdem wir nochmals links abgebogen waren, fuhren wir eine schmale Straße entlang, die rechts von einer hohen Mauer begleitet wurde, während links Wohnblocks standen.


  Dann bremste Acht, stellte den Lada am Straßenrand ab und sprang aus dem Wagen. »Du wartest hier, okay?«


  Er machte einen Bogen um den unvermeidlichen Hochspannungsmast und lief zum Eingang eines der Wohnblocks hinüber. Dort blieb er stehen, las die neben der Tür aufgemalte Nummer, reckte einen Daumen hoch und kam zurück, um den Lada abzuschließen. Ich stieg aus und wartete.


  Das dröhnende, stetige Arbeitsgeräusch schwerer Maschinen kam über die Mauer, als ich einen eiskalten, trübe beleuchteten Vorraum betrat, der so eng war, dass ich mit ausgestreckten Armen leicht beide Seitenwände hätte berühren können. Hier stank es nach gekochtem Kohl. Einige Bodenfliesen fehlten, und die blau gestrichenen Wände waren fleckig, weil an vielen Stellen der Verputz heruntergefallen war. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn aufzukehren. Die aus einer Stahlplatte mit drei Schlössern und einem Spion bestehenden Wohnungstüren sahen so niedrig aus, als müsse man beim Eintreten den Kopf einziehen.


  Wir warteten neben den hölzernen Briefkästen, die in Reihen übereinander angeordnet waren, auf den Aufzug. Die meisten Briefkastentüren waren von ihren Scharnieren gerissen, die noch vorhandenen Türen standen einfach offen. Hätte ich im Vorraum eines südamerikanischen Gefängnisses gestanden, wäre mir wohler gewesen.


  An der Wand gegenüber dem Aufzug hing die in kyrillischer Schrift mit der Hand geschriebene, umfangreiche Hausordnung. So hatte ich wenigstens etwas vor Augen, während wir auf das Surren des Motors im Aufzugschacht horchten.


  Der Aufzug kam mit einem hörbaren Schlag zum Stehen, und die Tür öffnete sich ruckelnd. Wir betraten einen Aluminiumkasten, dessen Innenverkleidung überall dort verbeult war, wo sie von Stiefeln getroffen werden konnte. Acht drückte auf den Knopf für den vierten Stock. Der Aufzug fuhr mit einem Ruck an, hielt alle paar Meter, als habe er vergessen, wohin er sollte, und fuhr dann doch weiter. Als wir endlich den vierten Stock erreichten, lag ein sehr schwach beleuchteter Flur vor uns. Als Acht, den ich vorausgehen ließ, sich nach links wandte, stolperte er. Im nächsten Augenblick sah ich den Grund dafür: Auf dem Fußboden vor mir lag eine zusammengerollte Gestalt: ein Junge von elf oder zwölf Jahren.


  Acht starrte ohne einen Funken Interesse auf den Jungen hinunter. Er beförderte seine Tragetaschen mit einem Tritt zur Seite, wandte sich ab und ging weiter. Bevor ich ihm folgte, packte ich den umgekippten jungen Schnüffler, der stark nach Klebstoff roch, an den Schultern und zog ihn etwas näher an die Wand.


  Während wir den Korridor entlanggingen, sang Acht einen russischen Rapsong und zog dabei einen Schlüsselbund aus der Jackentasche. Vor der letzten Tür rechts blieb er stehen, probierte einen Schlüssel nach dem anderen aus, bis er endlich alle Schlösser aufbekam.


  Dann öffnete er die Wohnungstür und tastete nach dem Lichtschalter.


  Aus dem Raum, den wir jetzt betraten, kam der Kohlgestank jedenfalls nicht. Ich nahm den typischen Geruch von schweren Holzkisten und Waffenöl wahr; diesen Geruch hätte ich überall wieder erkannt. Er erinnerte mich sofort an jenen Tag im Jahr 1976, an dem ich mit 16 Jahren in die britische Armee eingetreten war.


  Die unvermeidliche nackte Glühbirne erhellte einen winzigen Vorraum, kaum größer als zwei mal zwei Meter, mit drei weiteren Türen. Acht verschwand durch die linke, und ich folgte ihm, nachdem ich die Wohnungstür geschlossen und alle Schlösser hatte einschnappen lassen.


  In der Deckenleuchte, auf die in den sechziger Jahren jede Familie stolz gewesen wäre, brannte nur eine der vier Glühbirnen. In dem kleinen Raum standen Holzkisten, Kartons aus Wachspappe und gewöhnliche Pappkartons, aus denen Munition aller Kaliber quoll - alle mit Aufdrucken in kyrillischer Schrift. Das Ganze wirkte sehr tschadisch: Es erinnerte an einen Tschad, dessen Haltbarkeitsdatum gefährlich überschritten war.


  Vor mir hatte ich einen Stapel brauner Kisten mit Seilgriffen. Als ich den Deckel der obersten Kiste abnahm, erkannte ich die tellerförmigen mattgrünen Behälter sofort. Acht, der bis über beide Ohren grinste, imitierte eine Detonation und deutete mit den Händen an, wie alles auseinander flog. Auch er schien zu wissen, dass das Panzerminen waren. »Siehst du, Worsim besorgt dir alles, Mann. Zufriedenheit garantiert, ja?«


  Ich nickte nur, während ich mich weiter umsah. Überall waren Pappkartons. Sie waren feucht gewesen, als sie aufgestapelt worden waren, und deshalb unter dem auf ihnen lastenden Gewicht geplatzt. Ihr Inhalt hatte sich auf den Fußboden entleert. In einer Ecke sah ich ein halbes Dutzend Elektrozünder liegen: Aluminiumröhren von der Größe einer angerauchten Zigarette mit zwei Silberdrähten, die einen halben Meter lang aus einem Ende heraushingen. Diese Silberdrähte waren lose, nicht verdrillt, was erschreckend war, denn so wirkten sie als Antennen für von außen kommende Energie - zum Beispiel die eines in der Nähe eingeschalteten Handys - und konnten mit dem ganzen hier gestapelten Scheiß hochgehen. Dieses Waffenlager war ein Alptraum. Den Russen war es Anfang der neunziger Jahre anscheinend ziemlich egal gewesen, ob das von ihnen zurückgelassene Kriegsmaterial in falsche Hände geriet.


  Ich hob einen Zünder nach dem anderen auf, verdrillte die Drahtenden, um den Schaltkreis zu schließen, sah mich dann weiter in dem Waffenlager um und riss ein paar Kartons auf, um zu sehen, was sie enthielten. Das tat auch Acht - weil ich glauben sollte, er verstehe etwas von diesem Zeug, oder aus reiner Neugier. Ich packte ihn am Arm und schüttelte den Kopf, weil ich nicht wollte, dass er mit irgendwas spielte. Es wäre nett gewesen, hier mit allem Krempel rauszukommen, den ich brauchte, und ohne dass Acht weitere Finger verlor.


  Er wirkte gekränkt. Damit er beschäftigt war, zog ich die Versicherungspolice heraus, sobald ich die Zünder entschärft und in einen leeren Munitionskasten gelegt hatte. »Was steht hier drauf, Worsim?« Ich ging davon aus, dass er seine Muttersprache lesen konnte.


  Als er unter die Glühbirne trat, entdeckte ich ein paar Meter dunkelgrüne Zündschnur. Keine praktische 200- Meter-Trommel, die ich mir gewünscht hätte, sondern verschiedene Längen - fünf Meter hier, zehn Meter da -, aber dann stieß ich auf eine bereits gebrauchte Trommel mit bestimmt noch 80 bis 90 Meter Zündschnur, die reichlich genügen würden.


  Ich stellte die Trommel beiseite und machte einen Rundgang durch die beiden anderen Räume der Wohnung. Das dauerte nicht lange, weil sie ungefähr so groß wie Besenkammern waren: eine winzige


  Kombination aus Küche, Dusche und WC und ein noch kleineres Schlafzimmer. Ich war auf der Suche nach Plastiksprengstoff, aber ich wurde nicht fündig. Der einzige Plastiksprengstoff, den es hier gab, steckte in den Panzerminen, die allerdings mehr als genug enthielten.


  Ich ging ins Wohnzimmer zurück und hob eine Tellermine aus der offenen Kiste. Das Ding war eine TM 40 oder 46, die richtige Bezeichnung konnte ich mir nie merken; ich wusste nur, dass die beiden Ausführungen sich durch ihr Gehäuse - Stahlblech oder Kunststoff - unterschieden. Dies hier war die Metallausführung, die bei etwa 30 Zentimetern Durchmesser ungefähr zehn Kilo wog, wovon fast sechs Kilo Plastiksprengstoff waren. Ihre Form erinnerte an eine altmodische Wärmflasche aus Zink- oder Kupferblech mit einem einklappbaren Tragegriff wie am Trinkbecher einer Feldflasche.


  Den Plastiksprengstoff aus diesen Dingern herauszuholen, würde verdammt mühsam sein, aber was konnte ich anderes erwarten?


  Ich legte die Tellermine auf den nackten Holzfußboden und versuchte den oben in der Mitte eingesetzten Stopfen herauszudrehen. Bevor man die Mine verlegt, braucht man den Stopfen nur durch einen Zündmechanismus - normalerweise eine Kombination aus Zünder und Sprengkapsel - zu ersetzen; dann tritt man weit zurück und wartet auf einen Panzer.


  Als der unter Fett und Schmutz festsitzende Stopfen sich endlich drehen ließ und mir dabei Marzipangeruch in die Nase stieg, wusste ich sofort, dass die Tellermine uralt war. Diese Ausführung wurde schon seit langem nicht mehr hergestellt. Sie funktionierte noch, sie erfüllte ihre Aufgabe, aber das Nitroglyzerin wirkte nicht nur gegen Panzer, sondern schädigte auch Kopf und Haut jedes Soldaten, der sie vorbereitete. Arbeitete man in geschlossenen Räumen an solchen Minen, bekam man garantiert grässliche Kopfschmerzen, und falls das Zeug durch Hautverletzungen eindrang, verursachte es teuflische Schmerzen. Ich schluckte schon jetzt genügend Aspirin und hatte eigentlich keine Lust, mir auch das noch aufzuhalsen.


  Acht hielt meine Versicherungspolice hoch. »Hey, Nikolai, dieses Ding ist echt cool.«


  »Was steht darin?«


  »Es stammt von einem gewissen Ignati. Er schreibt, dass du sein Mann bist. Was du brauchst, muss dir zur Verfügung gestellt werden. Du stehst unter seinem


  Schutz, Mann.« Er sah von dem Zettel auf. »Dann wirds echt heavy. Hier steht: >Hilfst du meinem Freund nicht, liquidiere ich deine Frau, und wenn du zwei Wochen um sie geweint hast, lege ich deine Kinder um. Wieder zwei Wochen später bist du an der Reihe.< Echt heavy, Mann.«


  »Wer ist Ignati?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Dein Freund, stimmts?«


  Nein, nicht meiner, sondern Vals Freund. Die Kartenspieler hatten ihn gekannt, das stand fest. Ich nahm Acht die Versicherungspolice aus der Hand und steckte sie wieder ein. Jetzt wusste ich, was Liv gemeint hatte, als sie davon gesprochen hatte, Tom habe Drohungen erhalten, im Vergleich zu denen die der Briten lahm gewirkt haben mussten. Kein Wunder, dass er die Klappe gehalten und einfach seine Haftstrafe abgesessen hatte.


  Gemeinsam schleppten wir mehrere Kisten zum Auto hinunter und kamen dabei wieder an dem Jungen vorbei, der noch genau so an der Wand lag, wie ich ihn hingelegt hatte. Beim letzten Trip nach unten sperrte Acht die Wohnungstür ab; dann standen wir mit dem Dröhnen und Poltern der Fabrik im Hintergrund neben seinem Lada. Acht wollte zu Fuß weitergehen, um einen in der Nähe wohnenden Freund zu besuchen.


  Als ich mich von ihm verabschiedete, tat er mir richtig Leid. Wie die meisten seiner Landsleute war er zu einer jämmerlichen Existenz verdammt.


  »Vielen Dank, Kumpel, und ich bringe den Wagen in ungefähr zwei Tagen zurück.«


  Ich schüttelte seine kalte Hand und öffnete die Fahrertür, als er davonging.


  Dann rief er mich an. »Jo, Nikolai! Hey ...« Seine Stimme klang plötzlich weniger selbstbewusst. »Kann ich . Nimmst du mich nach England mit?«


  Ich drehte mich nicht nach ihm um; ich wollte so schnell wie möglich los. »Warum?«


  »Ich könnte für dich arbeiten. Mein Englisch ist cool.«


  Ich hörte ihn wieder näher kommen. »Nimm mich mit, Mann. Du wirst sehen, das wird ne coole Sache. Ich möchte nach England und von dort aus nach Amerika.«


  »Hör zu, ich bin bald wieder da, und dann reden wir darüber, okay?«


  »Wann?«


  »Wie ich schon gesagt habe - in zwei Tagen.«


  Er schüttelte mir mit allen Fingern, die er noch hatte, erneut die Hand. »Cool. Also, dann bis bald, Nikolai. Das wird echt cool. Ich verkaufe den Wagen und . und kaufe mir neue Klamotten.«


  Er hüpfte praktisch die Straße entlang, winkte mir zu und träumte schon von seinem neuen Leben, während ich dem Anlasser einen Hammerschlag versetzte, den Motor anließ, wendete und auf der Fahrt zur Hauptstraße an Acht vorbeikam.


  Ich war erst 100 Meter weit gefahren, als ich hielt und den Rückwärtsgang einlegte. Scheiße, das konnte ich nicht machen.


  Als ich neben ihm hielt und das Fenster herunterkurbelte, beugte er sich mit breitem Grinsen zu mir hinunter. »Was gibts, Mann?«


  »Tut mir Leid, Worsim, aber ich kann dich nicht . « Ich verbesserte mich, ». ich werde dich nicht nach


  England mitnehmen.«


  Er ließ die Schultern hängen und machte ein enttäuschtes Gesicht. »Warum nicht, Mann? Warum nicht? Du hast vorhin gesagt, dass du .«


  Ich kam mir wie ein Arschloch vor. »Sie lassen dich nicht rein. Als Russe bräuchtest du ein Visum, das schwer zu bekommen ist. Und selbst wenn sie dich ins Land ließen, könntest du nicht bei mir bleiben. Ich habe kein Haus und keine Arbeit, die ich dir anbieten könnte. Tut mir echt Leid, aber ich kann und werde dich nicht mitnehmen. Das wars, was ich dir sagen wollte, Kumpel. Übermorgen bringe ich dir den Wagen zurück.«


  Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Ich kurbelte das Fenster wieder hoch und fuhr in Richtung Stadtmitte davon, damit ich mich dort orientieren und die Fernstraße Narva-Tallinn wieder finden konnte.


  Ich hätte ihn belügen können, aber ich erinnerte mich an all die Ausflüge, die meine Eltern in meiner Kindheit mit mir hatten machen wollen, an all die versprochenen Geschenke und den ganzen übrigen Scheiß, der versprochen, aber nie gehalten worden war. Damit hatten sie mich nur ruhig stellen wollen. Ich durfte nicht zulassen, dass Acht sich in seinen Traum von einem neuen Leben hineinsteigerte und alle Brücken hinter sich verbrannte, um dann bitter enttäuscht zu werden. Liv hatte Recht: Oft ist es besser, die Wahrheit zu sagen, wenn Leute sich verpissen sollen.


  Nachdem ich mich wieder orientiert hatte, fuhr ich nach Westen aus der Stadt. Mein nächstes Ziel war ein


  Hotelzimmer, in dem ich all das Zeug vorbereiten konnte, das ich im Kofferraum hatte.


  Acht tat mir noch immer aufrichtig Leid - nicht weil ich ihn abgewiesen hatte, denn das war richtig gewesen, sondern weil ich wusste, was die Zukunft für ihn in petto hatte. Absolute Scheiße.


  Vor mir tauchte eine Tankstelle genau wie in Tallinn auf: sehr blau und so sauber, hell und fehl am Platz wie ein außerirdisches Raumschiff. Ich hielt an einer Zapfsäule und tankte voll. Dann stellte ich den Lada seitlich neben dem Gebäude ab und betrat den Tankstellenshop, als die beiden Angestellten vermutlich gerade dachten, ich sei in dieser Nacht der erste Autofahrer, der ohne zu zahlen davonfuhr.


  Ich war ihr einziger Kunde. In einem kleinen Teil ihres Shops wurde tatsächlich Autozubehör angeboten; die restliche Verkaufsfläche war für Bier, Schokolade und Wurstwaren reserviert. Ich kaufte fünf Abschleppseile aus blauem Nylon - den gesamten Bestand -, alle acht Rollen schwarzes Isolierband im Regal und dazu eine billige Werkzeugtasche, deren Inhalt vermutlich nach dem ersten Gebrauch defekt sein würde. Außerdem legte ich eine Stabtaschenlampe mit Batterien und gesondert zwei 9-Volt-Blockbatterien in meinen Einkaufskorb. Und für mich selbst kaufte ich etwas Schokolade, fertig abgepackte Würstchen und ein paar Dosen Orangenlimonade.


  Der junge Mann, bei dem ich zahlte, hatte mehr Pickel im Gesicht als Gehirnzellen im Kopf. Er versuchte das Rückgeld auszurechnen, obwohl das Kassendisplay es anzeigte. Schließlich gab er mir meine Tragetaschen. Ich wollte ein paar zusätzliche Taschen und deutete auf den Stapel. »Mehr? Mehr?« Nach einigen Sekunden Pantomime bekam ich für ein paar Münzen ein halbes Dutzend weitere Tragetaschen.


  Dann wurde es Zeit für ein Abendessen mit Wurst und Schokolade. Ich saß im Auto, ließ den Motor laufen und stopfte mich voll, während ich auf die Fernstraße hinaussah. Auf der anderen Straßenseite bedeckte eine riesige Reklametafel die gesamte Stirnseite eines Gebäudes. Darauf grinste Mr. Bean mich wie ein Mormone an und demonstrierte mir die Wunder von Fujifilmen, während unter ihm Lastwagen vorbeiröhrten. Dafür hatte ich Verständnis; ich hatte es auch eilig, aus dieser Stadt herauszukommen.


  Als ich mich wieder in das Verkehrschaos stürzte, war mir leicht übel, weil ich meinen gesamten Proviant aufgegessen hatte. Ich wollte nach Voka, einer Kleinstadt an der Nordküste zwischen Narva und Kohtla Jarve, um dort mein für morgen Nachmittag geplantes Unternehmen vorzubereiten. Für Voka hatte ich mich nur entschieden, weil mir der Name gefiel und ich annahm, in einem Küstenort werde es leichter sein, ein Zimmer zu bekommen.
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  Voka entsprach genau meinen Erwartungen: ein kleines


  Seebad mit einer parallel zur Küste verlaufenden Hauptstraße. In Sowjetzeiten mochte Voka ein Luxusbadeort gewesen sein, aber was ich davon im Licht meiner Scheinwerfer und einzelner brennender Straßenlampen sehen konnte, wirkte sehr abgeblättert und heruntergekommen - das estnische Gegenstück zu den viktorianischen Seebädern in England, die ihr Verfallsdatum in den siebziger Jahren erreicht hatten, als alle Welt begann, Flüge nach Benidorm zu buchen. Seit die Russen vor ein paar Jahren abgezogen waren, war hier offenbar nichts mehr los. Auf der Straße war kein Mensch unterwegs; vermutlich hockten alle zu Hause und sahen sich den Schluss eines weiteren Kirk-Douglas- Films an.


  Ich fuhr langsam die Küstenstraße entlang, hatte die Ostsee links von mir und spürte, wie einzelne Windstöße den Lada schwanken ließen. In den Wohngebäuden auf der rechten Straßenseite brannte nicht viel Licht; ich sah nur gelegentlich das bläuliche Leuchten eines Fernsehschirms.


  Nach längerer Suche fand ich ein Hotelli mit Meerblick. Ich hielt es erst für ein dreistöckiges Apartmentgebäude, bis ich die kleine flackernde Leuchtschrift links neben der zweiflügligen Glastür sah. Als ich den Lada abschloss, brach sich die Brandung am Strand hinter mir, den ich bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, und der Wind zerrte an meiner Jacke und zerzauste mir das Haar.


  Die grellen Leuchtstoffröhren im Vorraum blendeten mich fast. Hier war es hell wie in einem Fernsehstudio - und fast ebenso heiß. Irgendwo im Hintergrund plärrte ein Fernseher auf Russisch. Unterdessen war ich so weit, dass ich Estnisch und Russisch zuverlässig unterscheiden konnte.


  Ich ging den Flur entlang weiter, bis ich die Geräuschquelle gefunden hatte. Am Fuß einer Treppe war in Brusthöhe ein Schiebefenster in die Wand eingelassen. Dahinter saß eine alte Frau vor einem uralten Schwarzweißfernseher, in den sie fast hineinkroch.


  Ich hatte reichlich Zeit, sie zu betrachten, während ich ihre Aufmerksamkeit zu erregen versuchte. Sie trug dicke Wollstrümpfe, dazu Pantoffeln, eine grob gestrickte schwarze Wolljacke, ein bunt geblümtes Kleid und eine gehäkelte Wollmütze. Während sie fernsah, löffelte sie eine klumpige Suppe aus einer großen Schale, die wie eine Salatschüssel aussah. Auch dieser Fernseher hatte einen Drahtkleiderbügel als Antenne - das schien hier Vorschrift zu sein.


  Sie nahm mich schließlich wahr, machte sich aber nicht die Mühe, mich zu begrüßen oder nach meinem Begehr zu fragen. Ich nickte, lächelte höflich und deutete auf einen am Fenster klebenden Zettel, auf dem vermutlich die Zimmerpreise standen.


  »Kann ich bitte ein Zimmer haben?«, fragte ich mit meinem besten australischen Akzent. Meine Crocodile- Dundee-Imitation gefiel mir jedes Mal besser. Die Alte registrierte sie nicht einmal.


  Dann klapperten Schritte die Holztreppe hinter mir herunter, und ein Paar erschien - beide in langen


  Wintermänteln. Der Mann war ein kleiner, hagerer Kerl Ende vierzig, der eine Hinterkopfglatze bekam, aber sein restliches Haar in der Art, die Osteuropäer aus irgendeinem Grund für attraktiv halten, mit Brillantine zurückgekämmt trug, und einen großen, buschigen Schnauzer hatte. Die beiden gingen vorbei, ohne die Alte oder mich eines zweiten Blickes zu würdigen. Ich stellte fest, dass die Frau mindestens 20 Jahre jünger war als der Glatzkopf und wesentlich besser roch als ihr Begleiter, der ein starker Raucher sein musste.


  Die Alte legte mir einen Satz Bettwäsche, die einmal weiß gewesen war, und ein Handtuch von der Größe eines Geschirrtuchs hin. Sie murmelte etwas und hielt erst einen und dann zwei Finger hoch. Ich erriet, dass sie wissen wollte, wie viele Nächte ich bleiben wollte, und hob einen Finger.


  Sie nickte und schrieb eine Zahl, die ich für den Zimmerpreis hielt, auf einen Zettel, den sie mir hinschob. 150 EEK pro Nacht, ungefähr zehn Dollar. Ein absolutes Sonderangebot. Ich konnte es kaum erwarten, das Zimmer zu sehen. Ich gab ihr das Geld, und sie legte den Schlüssel, der an einem mächtigen Holzklotz hing, auf den Wäschestapel und wandte sich wieder ihrer Suppe und dem Fernseher zu. Von ihr erfuhr ich nicht, was »Schönen Abend noch« auf Estnisch hieß.


  Ich ging die Treppe hinauf und fand Zimmer 4. Es war größer als erwartet, aber so trist, wie ich es mir vorgestellt hatte. Die Einrichtung bestand hauptsächlich aus einem dunkelbraun furnierten Kleiderschrank und einem Doppelbett mit fleckigen Matratzen, auf dem drei flauschige braune Nylondecken und zwei verfärbte Kopfkissen mit klumpiger Füllung lagen. Zu meiner Überraschung stand in einer Ecke ein kleiner Kühlschrank. Als ich nachsah, war er zwar nicht eingeschaltet, aber vermutlich trotzdem einen Extrastern vom Estnischen Fremdenverkehrsverband wert.


  Neben dem Kühlschrank stand auf einem braun furnierten Tisch ein Fernseher im Stil der siebziger Jahre - ebenfalls ohne Strom. Der Teppichboden bestand aus zwei verschiedenen Stücken strapazierfähiger Büroware: dunkelbraun und schmutzig beige. Unter der Tapete hatten sich an einigen Stellen Blasen gebildet, und braune Wasserflecken rundeten das Dekor ab. Die Krönung war jedoch die Sitzgruppe mit Ecksofa und Couchtisch, auf dem ein schwerer dreieckiger Glasascher stand, auf den jeder Pub stolz gewesen wäre. Die beigen Polster waren fleckig, und der Couchtisch wies am ganzen Rand Brandflecken von Zigaretten auf. Das Zimmer war kalt; offenbar wurde erwartet, dass die Gäste die Heizöfen selbst einschalteten.


  Rechts neben der Zimmertür lag das Bad. Dafür würde ich mich später interessieren. Als Erstes beugte ich mich über einen der Heizstrahler: ein kleines Gerät mit drei Spiralen, das zwischen Bett und Tür stand. Ich steckte den Stecker in die Steckdose, betätigte den Schalter und sah zu, wie die Heizspiralen zu glühen begannen. Der beißende Geruch von verbrennendem Staub erfüllte das Zimmer.


  Der in Fensternähe stehende zweite Heizofen war ein größeres, dekorativeres Modell mit zwei langen


  Heizstäben und darüber einem Kaminfeuerimitat aus schwarzem Plastikmaterial mit rotem Untergrund. Das letzte Ding dieser Art hatte ich bei einem Besuch im Haus meiner Tante gesehen - im Alter von ungefähr sieben Jahren. Ich schaltete auch diesen Heizofen ein und beobachtete fasziniert, wie unter dem Plastikmaterial eine rote Glühbirne aufleuchtete und eine Lochscheibe sich zu drehen begann, um den Flammeneffekt hervorzuzaubern. Das war fast besser als der Fernseher.


  Ich ging ins Bad. Boden und Wände waren gefliest und gekachelt, überwiegend braun, aber auch in Rot- und Blautönen, wo Kacheln und Fliesen in einer Zeit, in der noch Reparaturen ausgeführt wurden, ersetzt worden waren. Die Einstellung der Hoteldirektion zu Reparaturen schien sich in den letzten Jahren geändert zu haben.


  An der Wand über der Badewanne hingen ein weiterer Heizstrahler mit zwei Elementen und ein alter ovaler Durchlauferhitzer mit sichtbarer Zündflamme und langem Schwenkhahn, mit dem man wahlweise die Wanne oder das Waschbecken füllen konnte. Ich erwartete das Schlimmste, aber als ich das heiße Wasser aufdrehte, wurde die Zündflamme zu einem lodernden Inferno mit entsprechenden Geräuscheffekten. Ich war neidisch. So was wollte ich auch für mein Haus. Das Wasser wurde sofort heiß, was erfreulich war, weil ich bald viel heißes Wasser brauchen würde. Ich drehte es wieder ab und ging ins Wohnzimmer zurück, wo die Heizstrahler zu wirken begannen. Ich zog die Netzstores auf und blickte aufs Meer hinaus. Zu sehen bekam ich allerdings nur Schneeflocken, die durch den Lichtkegel


  wirbelten, der aus meinem Fenster fiel.


  Ich zog die Vorhänge zu, ging hinunter, um den Wagen auszuladen, und fing mit zwei Tellerminen in einem Karton und dem Zeug aus der Tankstelle an. Während ich mehrmals kam und ging, sah die Alte kein einziges Mal auf - sie wusste anscheinend, dass die Angelegenheiten ihrer Gäste sie nichts angingen, oder sie war von der synchronisierten Batman-Fernsehserie aus den sechziger Jahren wirklich gefesselt.


  Sobald ich wieder oben war, ließ ich heißes Wasser in einem dünnen dampfenden Strahl in die Wanne laufen. Ich benutzte einen Schraubenzieher aus der Werkzeugtasche, um die Stopfen der beiden Minen zu lösen, und nahm sofort den unverkennbaren Marzipangeruch des Sprengstoffs wahr.


  Ich hielt die Minen einzeln unter den Hahn, bis sie mit heißem Wasser gefüllt waren, legte sie dann in die Wanne und ließ das Wasser laufen, das sie bedecken sollte. Dann ging ich wieder nach unten und holte die beiden nächsten herauf. Die Dinger waren schwer, und ich wollte kein Drama, wenn mir eine aus der Hand fiel. Insgesamt musste ich dreimal hinuntergehen, bis ich alles oben hatte. Beim letzten Trip nahm ich eine Zeitschrift vom Rücksitz und klemmte sie unter die Scheibenwischer.


  Ich schraubte weitere Stopfen heraus, bis alle sechs Minen, die rund 35 Kilo Plastiksprengstoff enthielten, in zwei Schichten unter Wasser lagen. Bei der Herstellung waren die mattgrünen Gehäuse mit flüssigem Sprengstoff gefüllt worden, der dann zu einer plastilinartigen Masse erstarrt war; ich würde warten müssen, bis das heiße Wasser sie wieder weich gemacht hatte, bevor ich das Zeug herauskratzen konnte.


  Draußen im Schlafzimmer stellte ich den Fernseher an und sah gerade noch, wie Batman und Robin aneinander gefesselt in einer riesigen Kaffeetasse hockten. Aus dem Off erklärte mir eine aufgeregte amerikanische Stimme, ich müsse bis kommende Woche auf die nächste spannende Fortsetzung warten; dann folgte die russische Übersetzung in einem Tonfall, als sei ihnen scheißegal, wie die Geschichte weitergehe.


  Als Nächstes nahm ich mir die Rolle Zündschnur vor, die genau wie eine grüne Wäscheleine aussah, nur dass sich unter dem grünen Plastiküberzug keine Nylonschnur, sondern Sprengstoff befand. Damit wollte ich die beiden Sprengladungen zünden, die ich aus dem Plastiksprengstoff herstellen würde, sobald ich ihn aus den Tellerminen geholt hatte. Ich schnitt die ersten 30 Zentimeter mit meinem Leatherman ab; der explosive Kern konnte durch Feuchtigkeit und/oder Alterung gelitten haben, aber diese Verschlechterung reichte im Allgemeinen nicht weiter als zehn bis 15 Zentimeter in die Zündschnur hinein. Die Rolle stellte ich auf die Fensterseite des Betts; dort würde ich von jetzt an fertige Ausrüstungsgegenstände stapeln. So geriet auch dann nichts durcheinander, wenn ich im Lauf der Zeit müder wurde.


  Auf dem Fernsehschirm erschienen plötzlich ohne Ankündigung Charlies Engel. Ich hoffte auf die Serie mit Cheryl Ladd. Farah Fawcett hatte mich als Jungen nie sonderlich begeistert. Als die monotone russische Übersetzung begann, ging ich ins Bad zurück. Der Wasserspiegel musste noch um einiges steigen, es dauerte, weil ich nur einen dünnen, aber kochend heißen Wasserstrahl aus dem Durchlauferhitzer einlaufen ließ.


  Nun wurde es Zeit, die 9-Volt-Blockbatterien aus der Tankstelle zu testen. Eine von ihnen sollte den Zündstrom liefern, der durch das Zündkabel laufen würde, das ich mir noch besorgen musste. Der Stromstoß würde den Zünder auslösen, der seinerseits die Zündschnur aktivieren würde, die dann wiederum die Ladung zünden würde. Das alles klappt nur, wenn die Batterieleistung ausreicht, um den Widerstand von Zündkabel und Zünder zu überwinden. Als Test schließt man eine Taschenlampenbirne an das Zündkabel an; brennt sie, sobald man am anderen Ende die Batterie anklemmt, hat man genug Saft, um den großen Knall auszulösen.


  Im Zimmer war es jetzt so warm, dass ich meine Jacke ausziehen konnte. Ich holte die Versicherungspolice aus der Innentasche; sie hatte etwas gelitten, deshalb faltete ich sie sauber zusammen, schob sie wieder in das Kondom und steckte beides in die Kleingeldtasche über der rechten Hosentasche meiner Jeans.


  Als Nächstes zog ich den Stecker der Nachttischlampe heraus, riss das andere Ende der Zuleitung aus dem Lampenfuß und hatte damit ungefähr eineinhalb Meter Zündkabel - bei weitem nicht genug. Ich musste mich in der Nähe der Sprengladung aufhalten, aber eineinhalb Meter wären selbstmörderisch nahe gewesen. Der


  Kühlschrank lieferte weitere eineinhalb Meter Kabel.


  Die Wanne musste inzwischen fast voll sein. Als ich ins Bad ging, um nachzusehen, waren Charlies Engel, die sich als alte Frauen verkleidet hatten, aber trotzdem bildhübsch aussahen und tadellos frisiert waren, gerade dabei, mit irgendeinem Geheimauftrag in ein Seniorenheim einzudringen.


  Da alle Tellerminen jetzt mit heißem Wasser bedeckt waren, drehte ich den Wasserhahn zu. Hier schien es keine Klobürste zu geben, aber ich fand einen Gummistampfer für verstopfte Ausgüsse. Mit seinem Holzgriff stocherte ich in den Minen herum und stellte fest, dass der Plastiksprengstoff noch immer zu hart war.


  Schritte auf dem Korridor signalisierten, dass das Hotel neue Gäste hatte. Als die beiden draußen vorbeigingen, hörte ich ein weibliches Kichern und eine animierte russische Männerstimme, dann fiel die Tür zum Zimmer nebenan ins Schloss. Ich lag auf dem Bett ausgestreckt und verfolgte, wie Charlies Engel die Welt vor dem Bösen retteten, während ich die beiden Elektrokabel miteinander verband und die Verbindungsstelle mit Isolierband umwickelte.


  Auch drei Meter Zündkabel reichten nicht. Das Dumme war, dass sich erst am Zielort herausstellen würde, welches die richtige Länge war, so dass ich vorsichtshalber reichlich Kabel mitnehmen musste. Am liebsten hätte ich 100 Meter Kabel gehabt, aber wo sollte ich die um diese Zeit auftreiben? Morgen war es dafür zu spät; ich konnte meine Zeit nicht damit vergeuden, herumzufahren und einen Baumarkt zu suchen. Ich musste das Zündkabel selbst improvisieren, deshalb hieß es »Tschüs, Cheryl!« Wegen der Anordnung der Steckdosen war die Zuleitung des Fernsehers ziemlich lang, was insgesamt etwa fünfeinhalb Meter Zündkabel ergab.


  Weil mein Fernseher nicht mehr lief, konnte ich die Entwicklung der Romanze im Zimmer nebenan verfolgen. Ich hörte murmelnde Stimmen, viele Ohs und Ahs, zwischendurch ein Kichern und ein paar Klapse auf nacktes Fleisch. Eine Synchronisation war überflüssig.


  Auch das dritte Kabel stückelte ich wieder mit der Zopfmethode der Western Union an. Im Wilden Westen hatten chinesische Arbeiter mit solchen Kreuzknoten, deren freie Enden verdrillt werden, abgerissene Telegrafenleitungen geflickt. Diese Reparaturmethode garantiert nicht nur gute Leitfähigkeit, sondern verhindert auch, dass die Verbindung sich unter Zug löst.


  Die drei Zuleitungsschnüre waren unterschiedlich stark und bestanden aus verschiedenen Metallen, aber solange sie Strom leiteten, konnte mir das egal sein. Ich verband die Kupferlitzen eines Kabels mit der Birne aus der Taschenlampe und befestigte sie mit Isolierband. Jetzt musste ich nur noch die Stahllitzen des anderen Zündkabelendes an die beiden Batteriepole halten - und peng, wunderbar, das Lämpchen leuchtete auf.


  Ich wiederholte den Vorgang mit der zweiten Batterie, die ebenfalls Strom lieferte - zumindest vorerst. Versagten sie am Zielort, und die Detonation blieb aus, würde ich Plan B in Kraft setzen und mir das Kopftuch für meinen Selbstmordangriff umbinden müssen.


  Nachdem ich das Kabel von der Taschenlampenbirne gelöst hatte, verdrillte ich die Kupfer- und Stahllitzen und erdete das Ganze, indem ich es kurz in die Badewanne hielt. Damit war das Kabel garantiert stromlos; so wollte ich verhindern, dass der Zünder hochging, sobald ich es anschloss. Das wäre kein schöner Effekt gewesen.


  Das aufgeschossene Zündkabel legte ich zu der Zündschnur auf die Fensterseite des Betts, während die beiden Batterien vorläufig auf den Fernseher kamen. Man lagert die Zündquelle nie bei den Zündern; das geht leicht ins Auge, und ich wollte in dieser Beziehung nichts riskieren. Alles wird erst zusammengebaut, wenn man tatsächlich vorhat, die Sprengladung zu zünden - eine Lektion, deren Missachtung einige PIRA-Bombenbauer in den achtziger Jahren mit dem Leben bezahlt hatten.


  Nebenan war das Vorspiel zu Ende, und die beiden kamen ernstlich zur Sache. Die Frau hatte wirklich Spaß daran oder wollte einen Oscar gewinnen, als das Bett unter seinen Stößen die Wand zu meinem Bad zu durchbrechen versuchte.


  Als ich wieder nach den Tellerminen sah, war das Wasser in der Badewanne von den durch die Wand kommenden Schwingungen gekräuselt. Es würde noch einige Zeit dauern, bis ich den Plastiksprengstoff herausholen konnte; um sie nutzbringend zu verbringen, nahm ich ein Blatt Klopapier mit, zog meine Jacke wieder an und trat auf den Korridor hinaus. Das Bumsfest erreichte seinen lärmenden Höhepunkt, während ich einen kleinen Streifen Klopapier dicht über dem Fußboden so zwischen Tür und Rahmen steckte, dass er gerade noch zu sehen war. Nebenan wurde es still. Ich überließ meine Nachbarn ihren Zigaretten und Charlies Engeln und ging zur Treppe.


  Die Alte klebte weiter vor ihrem Fernseher. Eiskalte Luft brannte in meiner Lunge, als ich die Zeitschrift von der Windschutzscheibe des Lada abzog. Der Motor drehte zögernd durch, nachdem ich dem Anlasser einen Schlag mit dem Hammer versetzt hatte, kam dann aber auf Touren. Ich wusste genau, wie ihm zu Mute war.
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  Ich fuhr langsam durch den Ort, hielt Ausschau nach den Materialien, die ich für die Sprengladungen brauchen würde und schluckte unterwegs vier weitere Aspirin gegen die Kopfschmerzen, die mir das Herumspielen mit den Minen eingebracht hatte.


  Als ich hinter einer kleinen Ladenzeile mehrere Mülltonnen stehen sah, parkte ich und wühlte in den mit Altpapier, Pappkartons, Konservenbüchsen und sonstigem Abfall vollgestopften Behältern. Sie enthielten nichts, was ich für meine Zwecke brauchen konnte, aber an der Wand neben ihnen lehnte eine beschädigte Holzpalette. Drei ungefähr einen Meter lange Teile wanderten in meinen Kofferraum, während ein Wachhund in einem der Läden sich in ohnmächtiger Wut heiser kläffte, weil er nicht an mich herankonnte. Ein Palettenstück würde mir helfen, die Mauer zu überwinden, während die beiden anderen dazu dienen würden, die Sprengladungen am Zielobjekt in Position zu halten.


  In den meisten Häusern brannte hinter zugezogenen Vorhängen kein Licht mehr, als ich auf der Suche nach brauchbarem Material durch dichten Nebel, der vom Meer hereinkam, weiterfuhr. Nachdem ich etwa zehn Minuten durch die Geisterstadt gefahren war, sah ich ein Gebäude, das zu erforschen sich lohnen konnte. Es schien mitten auf einer wilden Müllkippe zu stehen, aber seine Umrisse machten mich neugierig.


  Der Bau erwies sich als Luftschutzbunker aus der Zeit, in der befürchtet worden war, Onkel Sam könnte seine Atombomber B-52 schicken, um hier alles platt zu machen. Eine Betontreppe führte zu dem unter der Erde gelegenen Eingang hinunter, dessen massive Stahltür mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Der schluchtartige Treppenabgang lag voller Müll, den der Wind hergeweht hatte, und schwererem Zeug, das illegal abgekippt worden war. Zwischen all diesem Krempel fand ich große Styroporformstücke mit verstärkten Ecken und Erleichterungslöchern in der Mitte, die als


  Transportschutz für Elektrogeräte gedient haben mussten. Ich wählte zwei dicke Formstücke mit fast einem Meter Seitenlänge aus und hatte nun passende Rahmen für meine Sprengladungen. Das erinnerte mich an die Zeit, als wir behelfsmäßige Schützenminen aus Eiscremekartons hergestellt hatten, bevor wir im Golfkrieg in den Irak vorgestoßen waren.


  Zur Ergänzung meiner Ausrüstung brauchte ich noch einen Ziegelstein, nach dem ich hier nicht lange suchen musste.


  Im Hotel hatte die Alte ihren Posten verlassen, und im Fernsehen lief etwas, das wie eine russische Talkshow aussah, bei der ein Gastgeber und seine Gäste sehr missmutig miteinander redeten. Ich hatte den Eindruck, sie diskutierten darüber, wer von ihnen als Erster Selbstmord verüben sollte.


  Ich stieg mit meinen Funden beladen die Treppe hinauf und war sehr zufrieden, weil ich alles beisammen hatte, was ich für das Unternehmen brauchte, und jetzt in Ruhe weiterarbeiten konnte.


  Die Alte kam eben aus dem Zimmer neben meinem und ging mit einem Arm voll verknitterter Bettwäsche auf dem Korridor davon. Sie vermietete die Zimmer vermutlich auch stundenweise und machte sie jetzt für die nächsten Gäste sauber.


  Während von unten die leisen Stimmen der Talkshowgäste heraufdrangen, kontrollierte ich meinen kleinen Papierstreifen. Er steckte noch an seinem Platz. Ich öffnete die Tür und wartete darauf, dass mir eine Hitzewelle entgegenschlagen würde.


  Gleich beim ersten Schritt ins Zimmer wusste ich, dass hier etwas nicht stimmte. Der Schein des künstlichen Kaminfeuers tanzte nicht mehr über die Wände, wie ers getan hatte, als ich gegangen war.


  Ich ließ den ganzen Krempel fallen. Der Ziegel polterte auf den Teppichboden, als ich in den Korridor zurücktreten wollte. Und das war das Letzte, was ich für einige Zeit tat - außer dass ich mich vom Fußboden aufzuraffen versuchte, worauf ich einen Tritt in die Nieren bekam, der mich wieder zu Boden warf. Jetzt konnte ich nur noch die Zähne zusammenbeißen und mich zusammenrollen. Ich wurde grob gepackt und auf den Rücken gedreht, dann rammte mir jemand die Mündung einer Waffe unters Kinn. Ich spürte, wie meine Jacke hochgezogen wurde, als eine Hand mich nach Waffen abtastete.


  Sobald ich mich wieder scheinbar halb tot zusammengerollt hatte, riskierte ich einen Blick unter gesenkten Lidern hervor. Über mir stand der älteste der GoodFellas in seinem schwarzen Ledermantel und seiner silbergrauen Kosakenmütze.


  Außerdem sah ich ein weiteres Paar Beine, ebenfalls in Schwarz, das einem anderen Mann gehörte. Die beiden Kerle standen rechts und links von mir, flüsterten aggressiv miteinander und machten dabei viele Armbewegungen, die dem zwischen ihnen auf dem Fußboden liegenden Idioten galten.


  Ich nutzte diese Zeit, in der sie quatschten, so gut wie möglich, indem ich versuchte, tief durchzuatmen, was ich jedoch nicht konnte. Das war zu schmerzhaft. Ich musste mich mit kurzen, keuchenden Atemzügen begnügen, sonst wurden die Magenschmerzen zu stark.


  Dann sah ich auf und erkannte Zimmermann. Unsere Blicke begegneten sich, und er spuckte mich an. Ich war nicht verängstigt, ich war nur so deprimiert, dass dieser Scheiß mir passieren musste, dass ich mir nicht einmal die Mühe machte, die Spucke von meinem Gesicht zu wischen. Ich lag einfach nur teilnahmslos da. Woher hatte Zimmermann überhaupt gewusst, dass ich hier war? Scheiße, wen kümmerte das? Ich war von zwei Kerlen, die verdammt sauer auf mich waren, flachgelegt worden, und wusste nicht, ob ich diesen Raum jemals lebend verlassen würde.


  Sie packten mich links und rechts unter den Armen, zogen mich hoch und setzten mich aufs Bettende. Ich vergrub meine Hände in den Achselhöhlen und versuchte, meinen Kopf nach vorn auf die Oberschenkel sinken zu lassen, um den unscheinbaren Verletzten zu spielen, der keinem Menschen gefährlich werden konnte.


  Aber mit dieser Masche kam ich nicht durch. Ein brutaler Schlag traf meine rechte Gesichtshälfte und warf mich aufs Bett. Diesmal brauchte ich nichts zu spielen; er hatte wirklich Schaden angerichtet.


  Ich krümmte mich zusammen, weil ich mehr erwartete. Ein Sternenfeuerwerk tat sein Bestes, um mich bewusstlos werden zu lassen, während heiße Schmerzwogen durch meinen Körper fluteten. Ich merkte, dass ich kurz davor war, ohnmächtig zu werden, aber das durfte ich nicht zulassen. Ich konzentrierte mich darauf, die Augen offen zu behalten. Ich war in beschissener Verfassung, aber ich wusste, dass ich mich zusammenreißen musste, sonst war ich tot.


  Irgendwo im Hintergrund redeten, diskutierten oder stritten sich die beiden noch immer miteinander. Ich lag einfach nur da, hechelte keuchend, hielt krampfhaft die Augen offen und spuckte Blut auf die flauschige Decke.


  Mein Kiefergelenk knirschte hörbar. Durch Tasten mit der Zungenspitze entdeckte ich, dass einer meiner Backenzähne locker war, während meine geschwollene rechte Gesichtshälfte sich allmählich taub anfühlte. Ich kam mir vor wie nach einer Behandlung bei einem psychopathischen Zahnarzt.


  Da ich auf dem Bett lag, befand mein Kopf sich auf gleicher Höhe mit dem Couchtisch. Mein unscharfer Blick fiel auf den schweren Glasascher, der mich auf eine Idee brachte.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Zimmermann und den alten Kerl. Die beiden hörten nicht mal zu quatschen auf, als draußen auf dem Korridor ein paar Leute an unserer Tür vorbeigingen. Der Alte hielt einen Revolver in der Hand; Zimmermanns Waffe steckte in dem Schulterhalfter, das ich sah, als er seine Arme in die Hüften stemmte, wobei seine Lederjacke, deren Reißverschluss er aufgezogen hatte, sich vorn öffnete. Beide deuteten immer wieder auf mich. Zimmermann schien dem Alten zu erklären, wer ich war - oder zumindest, was ich verbrochen hatte.


  Jetzt konnte ich auch sehen, womit der Alte mich am Kopf getroffen hatte. Seine riesigen Pranken hätten dafür auch genügt, aber er hatte sich für einen Lederschlauch entschieden, der wie ein großes, künstliches Glied aussah und vermutlich mit Bleischrot gefüllt war.


  Die beiden Kerle standen einige Meter rechts von mir, und den Aschenbecher sah ich einen Meter links von mir. Beide interessierten sich vorläufig noch mehr für ihre Diskussion als für mich, aber sie würden zweifellos sehr bald zu einer Entscheidung darüber kommen, wie ich umgebracht werden sollte - wahrscheinlich langsam, wenn Zimmermann sich durchsetzen konnte.


  Ich musste handeln, aber ich wusste auch, dass ich mir erst ein paar Sekunden Zeit nehmen musste, um zur Besinnung zu kommen. Ich war noch immer benommen; ich musste mein Vorgehen methodisch planen, sonst machte ich Scheiß und bekam eine Kugel in den Kopf.


  Ich starrte den schweren Glasklumpen, der mir das Leben retten konnte, mit zusammengekniffenen Augen an, atmete tief durch und sprang mit einem Satz vom Bett auf. Dann stürmte ich mit gesenktem Kopf auf die beiden schwarzen Gestalten vor mir zu. Ich musste sie nur aus dem Gleichgewicht bringen, um ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen. Ich prallte mit ausgebreiteten Armen gegen Körper in schwarzem Leder, wartete die Wirkung meines Ansturms aber nicht ab, sondern sah mich sofort nach dem Glasascher um. Hinter mir hörte ich ein pfeifendes Keuchen, als die beiden an die Wand knallten.


  Mein Blick blieb starr auf den Glasklumpen gerichtet, als mein Körper eine Drehbewegung vollführte, während meine Füße mich schon auf ihn zutrugen. Hinter mir hörte ich gedämpfte Aufschreie. Die waren unwichtig, nur der Aschenbecher zählte. Erholten die beiden sich schnell genug oder reagierte ich zu langsam, würde ich nie davon erfahren.


  Meine rechte Hand klatschte auf den Tisch, als wollte ich eine Fliege erschlagen, und bekam den schweren Aschenbecher zu fassen. Ich stand noch dem Couchtisch zugewandt und hatte die beiden Kerle hinter mir. Mit einer raschen Kopfbewegung konzentrierte ich mich auf den Schädel des Alten, der jetzt keine Pelzmütze mehr trug. Als mein Körper dieser Drehbewegung folgte, machte ich drei große Schritte auf den Alten zu. Den schweren Glasklumpen hielt ich schlagbereit erhoben.


  Ich rückte ihm auf den Leib, ohne auf Zimmermann zu achten, der von rechts auf mich zukam. Mir ging es nur um den Alten, um diesen Kerl mit einer Waffe in der Hand.


  Er wirkte weder überrascht noch ängstlich, nur wütend, als er sich von der Wand abstieß und den Revolver hob.


  Mein Blick blieb starr auf sein Gesicht gerichtet, als ich mit dem Aschenbecher zuschlug und es über dem Backenknochen traf. Die Haut faltete sich dicht unter seinem rechten Auge zusammen, dann platzte sie auf. Er klappte mit einem Aufschrei zusammen, wobei sein Körper meine Beine streifte. Damit war Phase drei abgeschlossen.


  Die schwarze Gestalt, die sich von rechts auf mich stürzte, hörte ich mehr, als sie wirklich zu sehen.


  Eine Phase vier gab es nicht. Jetzt war eine allgemeine Schlägerei angesagt. Ohne mich auch nur nach Zimmermann umzudrehen, schlug ich einfach wild um mich. Der schwere Glasklumpen traf den Zusammenbrechenden zweimal am Kopf - beide Male mit solcher Gewalt, dass mein rechter Arm beim Aufprall ruckartig angehalten wurde.


  Ich ließ mich auf seine Brust fallen und schlug weiter auf seinen Schädel ein. Irgendwo im Hintergrund meines Bewusstseins war ich mir darüber im Klaren, dass ich durchgedreht hatte, aber das war mir im Augenblick egal. Ich erinnerte mich nur daran, wie dieser Scheißkerl die Frau im Hotelaufzug durchsiebt hatte, und dachte an die Schweine, die Kellys Leben ruiniert hatten, als sie in Washington ihre Eltern und ihre Schwester liquidiert hatten.


  Als sein Schädel nachgab, hörte ich ein dreimaliges Knirschen und Knacken.


  Ich hob die Hand, um nochmals zuzuschlagen, beherrschte mich dann aber. Zimmermann war erledigt. Dickflüssiges, fast braunes Blut quoll aus seinen Kopfverletzungen. Die blicklos trüben Augen starrten aufgerissen und mit unnatürlich geweiteten Pupillen ins Leere. Sein Blut lief auf den Teppichboden, der es wie Löschpapier aufsaugte.


  Ich blieb auf ihm hocken, stützte mich mit beiden Händen auf seine Brust und war wütend auf mich, weil ich die Beherrschung verloren hatte. Um zu überleben, muss man manchmal richtig aufdrehen - aber ich war völlig ausgeflippt, und das gefiel mir nicht.


  Ich drehte mich nach dem alten Kerl um. Totschläger und Revolver lagen wie er selbst auf dem Fußboden: Er lag zusammengekrümmt da, hielt seine Mütze wie einen Druckverband an sein Gesicht gepresst und stöhnte vor sich hin. Seine Beine zuckten schwach über den Teppichboden.


  Ich rappelte mich langsam auf und beförderte die Waffen mit meinen Füßen außer Reichweite. Der Revolver schien ein Kaliber 38 Special zu sein, eine in den dreißiger Jahren bei amerikanischen Gangstern


  beliebte Waffe mit kurzem Lauf.


  Ich packte ihn am Kragen seines Ledermantels, schleppte ihn über Zimmermann hinweg ins Bad und ließ seine durchgeblutete Kosakenmütze liegen. Warum er sie ständig trug, war jetzt offensichtlich: Über seinen ansonsten kahlen Schädel zogen sich nur einige wenige dünne Haarsträhnen.


  Er stöhnte weiter leise vor sich hin und tat sich vermutlich sehr Leid, aber er lebte noch, was bedeutete, dass er eine Gefahr darstellte. Mein Kiefer schmerzte heftig, als ich mich anstrengte, um den Alten ins Bad zu schleppen, aber wenigstens beruhigte mein Puls sich allmählich. Es gab keine andere Möglichkeit: Er musste sterben. Das gefiel mir nicht, aber ich konnte ihn hier nicht lebend zurücklassen, wenn ich morgen zur Computerzentrale der Maliskija aufbrach. Er konnte meinen ganzen Plan durchkreuzen.


  Als ich ihn losließ, sackte er auf dem gefliesten Boden zusammen. Ich drehte das heiße Wasser auf, und der Durchlauferhitzer trat brausend in Aktion.


  Während er dalag und vor sich hin stöhnte, zeigte mir ein Blick in seine Geldbörse den üblichen Inhalt. Mich interessierte nur das russische und estnische Geld; sobald ich die Scheine in meine Jeans gesteckt hatte, ging ich ins Zimmer zurück.


  Dort stieg ich über Zimmermann hinweg, hob den Kaliber 38 Special vom Boden auf und nahm eine der flauschigen braunen Nylondecken mit.


  Den Hammer des Revolvers zog ich zurück, bis er gespannt war. Ich wollte nicht, dass er sich beim


  Abdrücken erst ganz zurückbewegen musste, bevor er nach vorn auf den Patronenboden schlug. Dabei konnte er sich leicht in der Nylondecke verfangen.


  Ich ging wieder ins Bad, sah ihm nicht mal ins Gesicht, weil ich seinem Blick nicht begegnen wollte, drückte rasch die Revolvermündung in die Decke, wickelte die Waffe in das flauschige Nylonmaterial ein, rammte die Mündung gegen seinen Kopf und drückte ab.


  Es gab einen dumpfen Schlag und dann einen Knall, als unter dem Geschoss, das aus seinem Schädel austrat, eine Fliese zersplitterte. Ich ließ die Decke über sein Gesicht fallen und horchte nach draußen. Von außerhalb kam keine hörbare Reaktion auf den Schuss; in Hotels dieser Art stellte man keine überflüssigen Fragen, selbst wenn nebenan anscheinend ein Gewaltverbrechen verübt wurde. Das Einzige, was meine Sinne registrierten, waren das Brausen des Durchlauferhitzers und der Geruch von verbranntem Nylon.


  Ich drehte das Wasser ab, und die Gasflamme erlosch, als ich nach nebenan zurückging. Ich zog Zimmermann die Geldbörse aus der Tasche und steckte auch sein Geld ein. Seine Waffe steckte noch im Schulterhalfter, aber sie war bereits gelockert. Daran merkte ich, wie viel Glück ich gehabt hatte. Schon im nächsten Augenblick hätte die Sache völlig anders aussehen können.


  Die Pistole war eine Macharow, eine russische Kopie von James Bonds Walther PPK, die aber nur für nächste Entfernungen, zum persönlichen Schutz geeignet war - die ideale Waffe, wenn man in einer Komfort Baar Streit bekam. Auf größere Entfernungen war es wirkungsvoller, mit der Pistole nach dem Gegner zu werfen. Kein Wunder, dass sie in gewissen Kreisen als »Diskoknaller« bekannt war. Trotzdem beschloss ich, sie zu behalten. Der Griff dieser russischen Ausführung war so klobig, dass jemand mit kleinen Händen wie ich Mühe hatte, ihn beim Ziehen gleich richtig zu umfassen, aber die Macharow war trotzdem besser als der Kaliber 38 Special.


  Zimmermanns Blut stockte auf dem Teppichboden, der die aus seinem Kopf austretende Blutmenge nicht mehr aufsaugen konnte. Ich zog eine weitere Nylondecke vom Bett und trat sie um seinen Kopf herum fest, damit das Blut nicht etwa durch den Fußboden sickerte. Zuletzt blieb mir nichts anderes übrig, als Zimmermanns Kopf zu packen und in die Decke zu wickeln.


  Ich öffnete die Tür zum Korridor, sah nach beiden Seiten und bückte mich dann nach meinem Papierstreifen. Wieso hatte er als Warnzeichen versagt, weshalb befand er sich noch an seinem Platz? Die Antwort lag auf der Hand: Das kleine Stück Papier klebte am Türrahmen. Die Abdichtung aus Schaumstoff mit Klebrücken musste angebracht worden sein, kurz nachdem solche Dichtungsstreifen auf den Markt gekommen waren; jetzt war sie vor Alter braun und klebrig. Das würde mir eine Lehre sein. Als Warnzeichen gedachte Papierstreifen vertrugen sich nicht mit alten Türabdichtungen.


  Ich schaltete die Heizöfen wieder ein, krempelte die Ärmel hoch und machte mich an die Arbeit.


  Ich nahm wieder den Griff des Gummistampfers, um mir nicht die Hände zu verbrühen, steckte ihn in eine Tellermine, fischte sie aus der Badewanne und drehte sie um, damit das Wasser ablief.


  Dann trug ich die Mine ins Zimmer hinaus. Ich legte sie auf den Couchtisch, durchquerte den Raum und öffnete das Fenster, um reichlich kalte Seeluft hereinzulassen. Jenseits der Straße brandeten Wogen an den Strand.


  Der Sprengstoff, der die Mine als mehr oder weniger steife Masse ausgefüllt hatte, war jetzt weich genug, um sich herausholen und formen zu lassen. Ich kratzte ihn mit den Händen heraus, über die ich Tragetaschen gezogen hatte, um zu verhindern, dass das Zeug durch kleine Hautverletzungen oder allein durch Absorption in meinen Blutkreislauf gelangte. Es war nicht tödlich giftig


  - Krankenhäuser behandeln Herzanfallpatienten mit Nitroglyzerin -, aber ich hätte davon massive Kopfschmerzen bekommen.


  Als ich fertig war, roch das Zimmer durchdringend nach Marzipan, und vor mir auf dem Tisch lagen ungefähr fünf Kilo einer grünen, klumpigen Masse, die an Modelliermasse erinnerte. Der Sprengstoff war beim Abkühlen etwas ausgehärtet, aber ich wusste, dass er wieder weich und formbar werden würde, wenn ich ihn mit den Händen durchknetete. Das restliche Kilo Plastiksprengstoff klebte hartnäckig im Inneren des Metallgehäuses und wäre nur mit viel Mühe


  herauszuholen gewesen, also ließ ich ihn einfach drin.


  Während die Tragetüten an meinen Händen raschelten, knetete ich die Masse wie Kuchenteig durch und bemühte mich dabei, meinen Kopf möglichst abzuwenden, damit die Dämpfe mich nicht direkt erreichten. Trotzdem litt ich unter Schwindel und Übelkeit, was allerdings auch mit dem Empfang zusammenhängen konnte, den Zimmermann und der Alte mir beim Hereinkommen bereitet hatten.


  Sobald die Masse weich und formbar in drei gleich große Kugeln aufgeteilt war, zog ich die Kappe des Gummi stampfers ab und benutzte den Stiel als Nudelholz, um sie flach auszuwalzen. Der durchdringende Marzipangeruch erinnerte mich daran, wie ich als kleiner Junge zu Weihnachten den Zuckerguss von Marzipanstücken abgekratzt hatte, um schneller an die gelbliche Masse darunter heranzukommen.


  Während ich Weihnachtsbäckerei spielte, verwandelte das Zimmer nebenan sich wieder in ein Liebesnest. Ein Schlüssel klirrte, dann wurde die Tür geöffnet und wieder geschlossen, und ich hörte Stimmen. Aber diesmal wurde nicht lachend über Sex geredet; diesmal klang die Sache schwerfällig ernst.


  Ich walzte weiter, während die Nutte ihr Repertoire aus Seufzern und Stöhnlauten abspielte, in die sich allerdings kein Kichern mischte, sodass sie mehr nach großer Oper klangen. Männliche Grunzgeräusche und rhythmische Stoßbewegungen setzten fast augenblicklich ein; das arme Ding hatte wahrscheinlich kaum Zeit gehabt, seine Tüte Kartoffelchips aus der Hand zu legen.


  Als der Teig etwa einen halben Zentimeter dick und in der Größe einer mittleren Pizza zum Mitnehmen ausgewalzt war, schnitt ich ihn mit dem Eiskratzer aus dem Lada in ungefähr vier Zentimeter breite Streifen, von denen ich sechs pro Fladen erhielt. Dann stieg ich über Zimmermann hinweg, ging wieder ins Bad und zog den Stöpsel aus der Wanne, um frisches heißes Wasser einlaufen zu lassen.


  Ich drehte den Hahn auf, prüfte die Wassertemperatur wie für ein Babybad und wünschte mir, ich könnte hier bleiben, wo das Brausen des Durchlauferhitzers das Duett von nebenan übertönte, aber ich hatte noch fünf weitere Minen zu verarbeiten. Ich ließ das Wasser laufen und ging mit einer weiteren Tellermine aus sowjetischer Produktion, die tropfnass am Holzstiel des Gummistampfers hing, nach nebenan zurück.


  Im Zimmer war es jetzt so kalt, dass meine Nase zu laufen begann. Ich wischte sie vorsichtig mit einem Jackenärmel ab, um kein »Marzipan« auf freiliegende Hautstellen zu bekommen, setzte mich vor die zweite Mine und machte mich daran, den Sprengstoff herauszukratzen.


  Plastiksprengstoff ist lediglich eine Masse, die bei der Zündung fast augenblicklich zerfällt. Bis dahin sind die meisten dieser Verbindungen harmlos und nicht wasserlöslich. Manche Arten von Plastiksprengstoff kann man sogar verbrennen, ohne dass sie detonieren; sie helfen einem nur, sehr schnell heißes Kaffeewasser zu bekommen. Werden sie jedoch gezündet, sind sie hochexplosiv, und dank dieser Brisanzwirkung können


  sie sogar hartes Material wie Stahl zerstören.


  Ich hatte noch vier weitere Tellerminen auszukratzen und verzehrte mich nach einem Kaffee, aber hier gab es bestimmt keinen Zimmerservice, jedenfalls nicht die Art, an die ich dachte. Also arbeitete ich einfach weiter, kratzte Sprengstoff heraus, walzte ihn zu Fladen aus und schnitt ihn in vier Zentimeter breite Streifen - alles von den Geräuschen des Bären nebenan begleitet, der auf sein letztes Grunzen hinzuarbeiten schien. Ich konnte nur hoffen, dass er danach in einen Winterschlaf verfallen würde.


  Etwa eine Stunde später, als der gesamte Sprengstoff in Streifen vor mir lag, klappte ich die Klinge des Leathermans heraus und steckte sie zwischen die Heizelemente des künstlichen Kaminfeuers. Dann legte ich das erste Styroporformteil mit der glatten Seite nach unten aufs Bett. Da Zimmermann mich ärgerte, weil ich immer wieder über ihn hinwegsteigen musste, packte ich ihn an den Füßen und zog ihn näher an die Tür heran, wobei sein Kopf dumpf auf dem Teppichboden aufschlug, als er aus der Nylondecke rutschte. Ich umgab den Kopf wieder mit der durchgeweichten Decke und wischte mir die Hände an seinem schwarzen Rollkragenpullover ab.


  Mit dem Handtuch als Topflappen nahm ich den heißen Leatherman vom Feuer und säbelte damit alle Vorsprünge des Styroporformteils ab. So erhielt ich ein Teil mit fast einem Meter Seitenlänge, das auf einer Seite eben und auf der anderen nahezu eben war. Als nächstes markierte ich mit der heißen Klinge sieben bis acht


  Zentimeter vom Rand entfernt eine ungefähr zwei Zentimeter breite Rille. Der Gestank des verbrennenden Styropors war noch durchdringender als der


  Marzipangeruch.


  Nachdem ich die Klinge wieder erhitzt hatte, begann ich die Rille umgekehrt V-förmig auszuschneiden, so dass ringsum eine keilförmige Vertiefung entstand, in der vier sehr lange Toblerone-Riegel mit den Spitzen nach oben zu liegen schienen. Die Sprengstoffstreifen würden auf die Seiten dieses imaginären Schokoriegels gelegt werden, und wenn der fertige Rahmen zum Einsatz kam, würde seine flache Unterseite an das zu sprengende Objekt gepresst werden.


  Man kann eine Brücke nicht in die Luft jagen, indem man sie einfach nur mit großen Dynamitstangen behängt. Um Beton, Mauerwerk oder Stahl mit geringstem Materialverbrauch und höchstem Wirkungsgrad zu zerstören, muss man die Sprengkraft kanalisieren, indem man den Munroe-Effekt nutzt. Wegen des Dreißiggradwinkels, den die Seiten des dem Objekt zugekehrten Toblerone-Riegels bildeten, würde der größte Teil der Spreng-Wirkung in Richtung Grundfläche des imaginären Schokoriegels gehen. Hätte der Dreikantriegel aus Kupfer bestanden, hätte die Sprengladung für mehrere Zentimeter Panzerstahl ausgereicht, weil das bei der Detonation schmelzende und mitgerissene Kupfer den Stahl durchstanzt hätte. Ich hatte kein Kupfer, nur Styropor, aber allein die Brisanz des Plastiksprengstoffs würde ausreichen, um die gewünschte Wirkung zu erzielen.


  Meine durch Nitroglyzerin ausgelösten Kopfschmerzen waren jetzt wirklich schlimm. Ich schluckte vier weitere Aspirin, so dass mir nur noch vier blieben.


  Als ich mit der nochmals erhitzten Klinge weiterschnitt, waren draußen auf dem Korridor die Stimmen zweier Männer zu hören, die sich zu streiten schienen. Wenig später gesellte sich eine Frau zu ihnen, die zu versuchen schien, die beiden zu besänftigen.


  Die Tür gegenüber meinem Zimmer wurde geöffnet und wieder geschlossen; danach entstand eine Pause. Ich wartete darauf, dass die gewohnten Geräuscheffekte einsetzen würden, aber statt dessen ging die Auseinandersetzung weiter - jetzt mit gelegentlicher Beteiligung der Frau.


  Nachdem ich die Seiten des Toblerone-Keils rundum eingeschnitten hatte, war das Material zwischen seiner Basis und der Unterseite des Styroporschaumteils noch gut drei Zentimeter stark. Dieser Abstand war notwendig, damit der Munroe-Effekt auftreten und sich genügend stark auswirken konnte, um das Mauerwerk des Zielobjekts zu durchbrechen.


  Nun brauchte ich die Sprengstoffstreifen nur noch über die Keile zu legen, sie oben zusammenzudrücken und darauf zu achten, dass sie aneinander anschlossen, damit eine einzige große Sprengladung entstand. Ich steckte meine Hände wieder in die Tragetaschen und begann zu drücken, zu schieben und zu formen, als arbeitete ich mit Modelliermasse. Im Zimmer gegenüber ging der Dreierstreit unvermindert weiter, aber das störte mich nicht; es war nett, zur Abwechslung Nachbarn zu haben, die miteinander redeten, statt zu grunzen und das Bett quietschen zu lassen.


  Als der Styroporkeil dann mit zwei Lagen Plastiksprengstoff bedeckt war, schnitt ich zwei Stücke Zündschnur von einem und eineinhalb Meter Länge ab. In jeweils ein Ende der Schnüre machte ich zwei Knoten, die ich an gegenüberliegenden Ecken des Rahmens in die Sprengladung drückte. Gesichert wurden sie mit zwei zusätzlichen Streifen Sprengstoff, damit die Knoten fest in der Ladung saßen.


  Die beiden gegenüberliegenden Sprengschnüre waren nötig, weil die Ladung von zwei Seiten gleichzeitig gezündet werden sollte, damit sie wirksamer war. Damit das sichergestellt war, umwickelte ich die unterschiedlich langen Sprengschnüre auf etwa 15 Zentimeter Länge eng mit Isolierband. Nun waren sie von diesem Punkt an gleich lang. Vorn aus dem umwickelten Teil ragte als Anhängsel der halbe Meter der längeren Zündschnur heraus. Erreichte die Schockwelle der Detonation, die sich durch die lange Zündschnur fortpflanzte, die umwickelte Stelle, zündete sie auch die kürzere Zündschnur.


  Von diesem Augenblick ab waren Zündgeschwindigkeit und Entfernung gleich, so dass der Impuls die Sprengladung an zwei Punkten gleichzeitig erreichte. Der Munroe-Effekt würde die Sprengwirkung auf die Grundfläche des Keils konzentrieren und noch verstärken, während sie die drei Zentimeter Styropor durchschlug, bevor sie auf das Zielobjekt traf. Klappte alles wie vorgesehen, musste das Ergebnis ein gähnendes Loch von etwa ungefähr einem Meter Seitenlänge in der Außenwand des Zielobjekts sein.


  Als ich noch dabei war, den Sprengstoff festzukleben, damit er nicht aus den Schlitzen rutschen konnte, kamen zwei Männer, beide angetrunken und laut lachend, die Treppe herauf. Sie gingen an meiner Tür vorbei und polterten ins Zimmer neben meinem Bad.


  Da ich noch eine Sprengladung herstellen musste, machte ich die Klinge des Leathermans wieder heiß, während meine neuen Nachbarn lachten, Witze rissen und den Fernseher laut aufdrehten. Wenigstens übertönte er die Geräusche der drei anderen gegenüber, die längst zu diskutieren aufgehört hatten und sich auf andere Weise vergnügten.


  Ich brauchte eine halbe Stunde, um die zweite Ladung herzustellen - begleitet von einer amerikanischen Komödie, natürlich synchronisiert. Auf Russisch gefielen mir die Witze besser.


  Um die Ladungen leichter transportieren zu können, legte ich die Rahmen so aneinander, dass die Zündschnüre zwischen ihnen gesichert waren. Zusammengehalten wurde das Ganze durch eines der Abschleppseile, unter das ich zwei der hinter den Läden gefundenen drei Palettenstücke schob. Unter das Seil steckte ich auch die Rolle mit der restlichen Zündschnur, deren Ende ich mehrmals durch die Rahmen führte und dann verknotete. Das Ganze sah aus wie ein miserabel gepackter Pfadfinderrucksack, aber so hatte ich alles beisammen, was ich am Zielort brauchen würde.


  Jetzt waren nur noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, bevor ich von hier verschwinden konnte. Ich nahm mir die restlichen blauen Abschleppseile vor, knotete sie zu einem fast 30 Meter langen Seil zusammen und fügte zusätzliche Knoten ein, deren Abstand ungefähr einen Meter betrug. Ein Seilende verknotete ich mit dem Abschleppseil, das die Rahmen mit den Sprengladungen zusammenhielt.


  Als Nächstes griff ich nach dem dritten Palettenstück. Es war wieder Zeit für einen MI9-Trick, als ich ungefähr zehn Zentimeter von einem Rand entfernt eine tiefe Rundumkerbe ins Holz schnitt und darin das freie Ende des Seils verknotete, das an den Sprengladungen hing. Dann legte ich den Ziegelstein quer ans andere Ende der Palette, umwickelte Holz und Ziegel mit dem Handtuch und sicherte beides mit einigen Metern Isolierband. Damit war ich mit meinen Vorbereitungen fertig.


  Der König der Löwen zeigte 3.28 Uhr an - theoretisch zu früh, um schon loszufahren, aber ich hatte keine Ahnung, wer sonst noch wusste, dass Zimmermann und der Alte mir einen Besuch hatten abstatten wollen. Das Trio gegenüber begann wieder zu streiten - diesmal vermutlich um Geld -, als ich die mit einer Nylondecke umhüllten Sprengladungen zum Auto hinuntertrug.


  Sonnabend, 18. Dezember 1999
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  Als es nachmittags schon stockfinster war, fuhr ich auf der Fernstraße nach Westen in Richtung Tallinn, bog links nach Pussi ab, überquerte wieder die Bahnstrecke und kam auf der Weiterfahrt zum Zielort an den traurigen Holzhäusern vorbei, in denen Menschen sich für den Winter verkrochen hatten.


  In den zwölf Stunden, seit ich das Hotel verlassen hatte, war ich ohne bestimmtes Ziel unterwegs gewesen und hatte nur ein paar Mal gehalten, um zu tanken. Mir war alles egal, solange die Heizung lief.


  Beim Verlassen des Hotels hatte ich der Alten das Zimmer für zwei weitere Nächte bezahlt, sodass sie mit etwas Glück keinen Anlass haben würde, hinaufzugehen und es zu kontrollieren.


  Entlang der Fernstraße standen wie Miniaturtankstellen in größeren Abständen kleine Buden, aus deren Lüftungsschlitzen Dampf quoll, der sie wie Feldküchen in einem Flüchtlingslager aussehen ließ. Als ich an einer hielt, um Kaffee und Gebäck zu kaufen, war es sogar nützlich, mit verquollenem Gesicht und geschwollenen Lippen wie das Opfer einer Schlägerei auszusehen, weil ich so nur etwas zu murmeln brauchte und auf die Sachen zeigen konnte, die ich wollte. Probleme gab es, als ich zu essen und zu trinken versuchte; mein Zahn tat höllisch weh, und in diesen


  Buden gab es keine Schmerztabletten. Meine letzten vier Aspirin hatte ich schon vor Stunden geschluckt.


  Zimmermanns Pistole steckte in meinem Hosenbund, der Kaliber 38 Special lag im Handschuhfach. Reservemunition hatte ich für keine der Waffen.


  Als ich jetzt langsam die vereiste einspurige Straße entlangrollte, tauchte der Betonwall, der das Zielobjekt umgab, im Scheinwerferlicht links von mir auf. Nichts schien sich verändert zu haben: Ich sah weder Licht noch eine Bewegung, und das hohe Tor war weiterhin geschlossen. Ich parkte den Lada in derselben Einfahrt wie beim ersten Mal, stellte den Motor ab, blieb noch eine Weile in dem rasch abkühlenden Wagen sitzen und ging in Gedanken nochmals meinen Plan durch. Das dauerte nicht lange, weil es eigentlich gar kein richtiger Plan war.


  Ich zwang mich dazu, in die Kälte auszusteigen - diesmal mit den Handschuhen und der blutbefleckten Pelzmütze des Alten -, und deckte die Fahrerseite der Windschutzscheibe mit einer Zeitschrift ab, bevor ich die Sprengladungen aus dem Kofferraum holte. Das um sie geschlungene Abschleppseil bildete einen praktischen Tragegurt. Zuletzt versteckte ich die Autoschlüssel unter dem rechten Hinterrad. Sollte ich von der Maliskija geschnappt werden, hatte ich wenigstens noch meine Autoschlüssel, falls mir die Flucht gelang. Und falls es mir glückte, Tom aufzuspüren, konnte ich ihm sagen, wo die Autoschlüssel lagen, damit er ein Fluchtfahrzeug hatte, wenn ich den Lada nicht mehr erreichte.


  Ich würde ihn nicht liquidieren. Das war ich ihm schuldig, weil er versucht hatte, mir zu helfen, als die Amerikaner uns vor dem Haus der Finnen überrascht hatten. Und ich wollte außer Kellys Krankheit nicht auch noch seinen Tod auf dem Gewissen haben. Anfangs hatte ich meinen Sinneswandel darauf zurückgeführt, dass ich in Wirklichkeit nicht Toms Haut, sondern meine eigene retten wollte. Schließlich war er der einzige Zeuge, der Lynn gegenüber meine Aussage bestätigen konnte, falls diese Sache völlig in die Hose ging. Und weshalb sollte sie das nicht? Bisher war alles andere gründlich schief gegangen.


  So sehr mir das auch widerstrebte, musste ich andererseits zugeben, dass ich den hamsterbäckigen kleinen Scheißer irgendwie mochte. Er war vielleicht nicht der Typ, mit dem ich normalerweise Umgang hatte, und wir würden uns bestimmt nicht zum Kaffeeklatsch besuchen, aber er war in Ordnung und brauchte eine Chance so dringend wie ich. Mit diesem Gedanken hatte ich gespielt, als ich in meinem billigen Hotelzimmer in Helsinki gelegen hatte. Deshalb hatte ich auch seinen Reisepass mitgebracht - für alle Fälle.


  Obwohl es wieder eiskalt war, band ich unterwegs die Ohrenklappen meiner neuen Mütze hoch, um besser hören zu können. Als ich mich auf gleicher Höhe mit der Halle und ihrem hohen Kamin befand, war noch immer kein Geräusch von jenseits der Mauer zu hören. Ich erreichte die Zufahrt zu dem hohen Stahltor, bog rechts von der Straße ab und ging einige Schritte darauf zu. Dann blieb ich stehen, um zu beobachten und zu horchen. Nur weil ich wusste, dass es hier ein Stromaggregat gab, konnte ich sein Arbeitsgeräusch eben noch hören. Ansonsten war alles still.


  Ich drückte gegen das Tor, aber es war natürlich nicht offen. Auch die Fußgängertür im rechten Torflügel war abgesperrt. Ich erwartete nicht im Ernst, dass die Sache so einfach sein würde, aber ich wäre mir wie ein Vollidiot vorgekommen, wenn ich mühsam über die Mauer geklettert wäre, nur um später feststellen zu müssen, dass ich einfach durchs Tor hätte hereinspazieren können.


  Ich streckte mich so in der rechten Fahrspur aus, dass ich die Sprengladungen hinter mir hatte, und drückte ein Auge an den Spalt unter dem Tor. Auf dem Gelände dahinter hatte sich nichts verändert: hinter zwei


  Erdgeschossfenstern des kleineren Gebäudes brannte wieder Licht, und das größere Gebäude rechts war völlig finster. Ich konnte nicht beurteilen, ob das gut oder schlecht war; andererseits spielte es keine große Rolle. Ich würde trotzdem dort eindringen, die technischen Einrichtungen zerstören und hoffentlich Tom finden und befreien.


  Als ich wieder auf den Beinen war und meinen Pfadfinderrucksack erneut geschultert hatte, ging ich in Richtung Auto zurück, verließ aber 70 bis 80 Meter hinter der Halle die Straße und bog nach links in den hohen Schnee ab. Ich wollte ins Feld hinausstapfen, einen Haken nach links schlagen und so die Rückseite der Halle erreichen. Dass ich eine Spur im Schnee hinterließ, war nicht zu verhindern, aber ich musste wenigstens versuchen, sie so anzulegen, dass sie von der Straße


  möglichst wenig zu sehen war.


  Unter einer dünnen Harschschicht lag der Schnee zwischen waden- und oberschenkeltief. An Stellen, wo die Schneedecke nicht allzu hoch war, schien die harte Schicht zu tragen, aber dann brach ich doch ein. In Schneeverwehungen kam ich mir wie ein Eisbrecher in der Ostsee vor.


  Ich kämpfte mich weiter, während meine Beine in den bald durchnässten Jeans vor Kälte langsam gefühllos wurden. Wenigstens war der Nachthimmel nur leicht bewölkt, und meine Augen gewöhnten sich rasch ans schwache Sternenlicht.


  Dann ragte die Rückseite der Halle vor mir auf, und ich kletterte hinein. Sie hatte einen Betonboden, und die Stahlkonstruktion schien ein Dach aus Wellasbest zu tragen. Als ich langsam und vorsichtig in Richtung Betonmauer ging, hinter der die beiden Gebäude lagen, begann ich nach ungefähr 20 Schritten die dunklen Umrisse der in die Mauer eingelassenen Tür zu ahnen. An der Stirnseite der Halle blieb ich erneut stehen, um zu horchen. Kein Laut, nur das leise Säuseln des Windes.


  Nachdem ich fünf bis sechs Meter weit durch hohen Schnee gepflügt war, erreichte ich die Tür und sah sofort, dass meine stille Hoffnung enttäuscht werden würde. Das Metall war viel älter als das Tor an der Straße und mit einer abblätternden Rostschicht überzogen. Das Türblatt aus einer massiven Eisenplatte hatte verdeckte Angeln und kein von außen sichtbares Schloss. Ich drückte dagegen, aber es bewegte sich nicht im Geringsten.


  Ich wandte mich nach rechts, folgte der Betonmauer von der Straße weg und arbeitete mich 15 Meter weiter durch den Schnee voran. Meiner Schätzung nach musste ich jetzt gegenüber der Giebelseite des größeren Gebäudes hinter der Mauer angelangt sein.


  Ich legte die Sprengladungen im Schnee ab und entrollte das Seil, an dessen Ende ich das Palettenteil mit dem Ziegelstein gebunden hatte. Ich fasste das Knotenseil ziemlich kurz, schwang es wie ein Hammerwerfer um mich und ließ es mit so viel Schwung los, dass Holz und Ziegelstein über die Mauer fliegen mussten.


  Für die Highland Games würde ich mich nie qualifizieren können. Der ganze Krempel fiel mir wieder vor die Füße. Ich war eben dabei, das Seil für einen erneuten Versuch zu entwirren, als Autoscheinwerfer über die Mauer vor mir hinwegglitten.


  Ich sank auf die Knie und machte mich bereit, mich in den Schnee einzugraben. Dann merkte ich, dass ich auf den Knien liegend bereits darin eingegraben war.


  Die Scheinwerfer wurden heller, verschwanden dann für eine halbe Sekunde, als das Fahrzeug durch eine Bodenwelle fuhr, und leuchteten kurz in Richtung Himmel, bevor sie wieder über die Schneefläche huschten. Als sie näher kamen, erhellten sie das Innere der Halle, deren Stahlträger sich bewegende Schatten warfen.


  Das dumpfe Röhren eines schweren Dieselmotors verriet, dass ein Lastwagen oder Sattelschlepper in meine Richtung unterwegs war. Also konnte ich erleichtert aufatmen: Hatte die Maliskija es auf mich abgesehen, würde sie wohl kaum mit einem Massey Ferguson vorfahren.


  Das Motorengeräusch wurde lauter und das Scheinwerferlicht noch heller, als in der Lücke zwischen Halle und Betonmauer ein Traktor erschien. Er sah wie ein Überbleibsel aus einer sowjetischen Kolchose aus, und in seinem Fahrerhaus drängten sich weit mehr Silhouetten zusammen, als eigentlich darin Platz gehabt hätten. Vielleicht war die hiesige Dart-Mannschaft ins Hammer & Sichel unterwegs, um sich ein paar Wodkas zu genehmigen.


  Als Licht und Motorenlärm schwächer wurden, machte ich mich wieder an die Arbeit. Nach dem dritten Versuch segelte das Palettenteil endlich über die Mauer, während das Seilende mit den Sprengladungen sicher unter meinen Stiefeln verankert blieb. Das Seil ruckte, als das Gegengewicht seinen Flug beendete - vermutlich ein bis zwei Meter über dem Boden. Ich zog es langsam zu mir herunter und wartete auf den kleinen Widerstand, der anzeigen würde, dass das Palettenteil die jenseitige Mauerkrone erreicht hatte. Der Ziegelstein als Gegengewicht würde die Planke so an die Mauer drücken, dass sie sich unter der überspringenden Krone verhakte. Aus genau diesem Grund sind Gefängnismauern oben abgerundet, damit solche komischen Geräte keine Chance haben, sich unter der Krone zu verankern. MI9 hatte es wieder mal geschafft!


  Ich hielt das Seil straff, rechnete fast damit, dass der ganze Krempel jeden Augenblick von oben herunterkommen und mir auf den Kopf fallen würde, und belastete es langsam mit meinem ganzen Gewicht. Das billige Nylonseil dehnte sich knirschend, aber es hielt. Ich stemmte meine Füße gegen die Mauer, nutzte Vertiefungen in dem groben Beton als Tritte, hielt mich an den Seilknoten fest und begann den Aufstieg.


  Ich brauchte nicht lange, um die fast einen Meter breite Mauerkrone zu erreichen, und wälzte mich hinauf, um erst einmal zu rasten. Der große Bau vor mir verdeckte das Zielgebäude fast ganz; ich sah nur den Widerschein des Lichts, das aus einem der Fenster fiel, im Schnee. Das stetige Brummen des Stromaggregats bildete jetzt ein Hintergrundgeräusch.


  Eine Lawine aus Schnee und Eis ging von der Mauer nieder, als ich mich auf dem Bauch liegend umdrehte, bis ich wieder nach draußen sah. Während meine Beine auf der Innenseite der Mauer herabhingen, fing ich an, vorsichtig die Sprengladungen herauszuziehen. Nicht etwa die Geräusche, die dabei entstanden, machten mir Sorgen, sondern ich wollte sie auf keinen Fall beschädigen.


  Als ich die Sprengladungen endlich oben hatte, drehte ich mich wieder um und ließ sie vorsichtig auf der anderen Seite hinab. Jetzt musste ich nur das Holz auf der Außenseite der Mauerkrone verankern, um auf der Innenseite am Seil absteigen zu können.


  Ich hielt das Seil straff und umklammerte es mit den Beinen, als meine Hüften über die Kante rutschten. Dann belastete ich das Seil mit meinem ganzen Gewicht und kletterte so schnell wie möglich hinunter.


  Unten häufte ich Schnee über die Sprengladungen, damit das Gegengewicht sie unter keinen Umständen für mich unerreichbar zur Mauerkrone hinaufziehen konnte. Das Seil musste unbedingt an Ort und Stelle bleiben, während ich rasch das Zielgelände erkundete; vorläufig eröffnete es mir den einzigen Fluchtweg.


  Auf dem Boden war das Brummen des Stromaggregats merklich lauter - ausreichend laut, um das Knirschen meiner Stiefel auf Eis und unberührtem Schnee zu übertönen, als ich auf die verrostete Eisentür in der Mauer zustapfte. Ich holte meine Taschenlampe heraus und knipste sie an. Aus der Streuscheibe, die ich fast ganz mit Isolierband zugeklebt hatte, trat nur ein nadelfeiner Lichtstrahl aus.


  Als Erstes musste ich mich um die Tür kümmern. Ein Ziel zu erreichen ist gut und schön, aber ebenso wichtig ist, wieder heil von dort wegzukommen. Hatte ich keinen besseren Fluchtweg vorbereitet, als einfach am Seil über die Mauer zu klettern, saß ich tief in der Scheiße, falls ich hier ertappt wurde. Ich stellte fest, dass die Tür mit einem in der Mitte angebrachten, gut einen halben Meter langen rostigen Riegel gesichert war, der anscheinend seit Jahren nicht mehr geöffnet worden war, nahm meine Taschenlampe zwischen die Zähne und machte mich an die Arbeit. Ich packte den Riegel mit beiden Händen, bewegte ihn auf und ab, zog gleichzeitig daran und spürte bei jeder Bewegung einen kleinen Ruck, bis er endlich nachgab. Ich zog die Tür ein Stück weit auf, um mich davon zu überzeugen, dass sie sich öffnen ließ, und drückte sie wieder zu. Als ich damit fertig war, machte ich eine Pause und horchte; außer dem Brummen des


  Stormaggregats war nichts zu hören.


  Da ich nun einen Fluchtweg hatte, wäre es sinnlos gewesen, jetzt noch zu riskieren, dass das Seil entdeckt wurde. Ich knotete es von den Sprengladungen los und ließ es über die Mauer zurückschnellen.


  Ich nahm die Sprengladungen auf den Rücken, stapfte die Längsseite des großen Gebäudes entlang durch den Schnee und bemühte mich, dicht an der Mauer zu bleiben, um möglichst wenig Spuren zu hinterlassen. Dabei sah ich, dass die Mauer aus unverputzten gelblichen Ziegeln bestand, denen Wind und Wetter schon schwer zugesetzt hatten. War das Zielgebäude nicht massiver, würde es leicht sein, ein Loch in seine Außenwand zu sprengen.


  Das Brummen des Stromaggregats wurde lauter, als ich mich dem großen offenen Tor näherte, durch das massenhaft Reifenspuren hineinführten. Ich betrat das Gebäude, hielt mich rechts, damit ich nicht als Silhouette unter dem Torbogen zu sehen war, blieb im Dunkeln stehen und horchte auf das Stromaggregat irgendwo links im Hintergrund. Hier drinnen kam es mir wärmer vor, aber ich wusste, dass ich mir das nur einbildete, weil ich unter Dach war.


  Ich holte wieder meine Taschenlampe heraus, riss das Isolierband ab und ließ zwei Finger über der Scheibe, um die Helligkeit kontrollieren zu können. Als ich das höhlenartige Innere des Gebäudes rasch ableuchtete, sah ich drei Fahrzeuge: einen rückwärts eingeparkten


  Mercedes-Kastenwagen und zwei Limousinen, die wie zufällig abgestellt schräg vorwärts eingeparkt waren. Der


  Betonboden des Gebäudes war mit gefrorenem Schlamm und allem möglichen Gerümpel bedeckt, das sich über Jahre hinweg angesammelt haben musste.


  Der Lichtstrahl der Taschenlampe war zu schwach, um das Stromaggregat zu erreichen, aber nach ungefähr 30 Schritten stand ich davor. Das Aggregat stand etwas erhöht auf einem frisch gegossenen Betonsockel, damit es nicht mit dem ganzen anderen Scheiß in Berührung kam. Hinter ihm stand der Dieseltank: ein großer, schwerer Kunststofftank auf Hohlblocksteinen. Sein Anblick brachte mich auf eine Idee für später.


  Aus der Vorderseite des Aggregats kam ein fast armdickes Stromkabel heraus; es verlief durch die Giebelwand, aus der zu diesem Zweck einige Ziegel herausgeschlagen worden waren, und führte zum Zielgebäude hinüber.


  Nachdem ich meine Ausrüstung hinter dem Stromaggregat deponiert hatte, knipste ich die Taschenlampe wieder aus und ging durch den großen Torbogen ins Freie zurück.


  Ich folgte den vielen Fußspuren zwischen diesem Gebäude und dem etwa 15 Meter entfernten Zielgebäude in Richtung Haupteingang. Unmittelbar vor mir sah ich ein dunkles Dreieck, das sich unter einem beleuchteten Fenster einen Meter weit bis zu dem Punkt erstreckte, wo der Lichtschein auf den Schnee traf.


  Ich kontrollierte, ob meine Waffe richtig in der Jackentasche steckte, damit ich notfalls den rechten Handschuh mit den Zähnen abreißen und die Pistole leicht ziehen konnte.


  Als ich kurz stehen blieb, bevor ich die zwei Meter breite Lücke zwischen den beiden Gebäuden rechts von mir überwand, konnte ich sehen, wo das Stromkabel, das aus dem großen Gebäude kam, ins Zielgebäude hineinführte. Ich sah auch massenhaft Fußspuren, die von dem Trampelpfad, auf dem ich mich befand, zu den beiden anderen Gebäuden und hinter das Zielgebäude abzweigten. Anscheinend herrschte hier überall reger Fußgängerverkehr.


  Ich duckte mich, kroch unter dem ersten Fenster vorbei und blieb dabei möglichst dicht an der Mauer. Die Scheibe über mir war durch ein Stahlgitter geschützt. Im Raum dahinter lief ein Fernseher. Ich hörte englisch singende Stimmen und brauchte nicht lange, um den Sender als MTV zu erkennen. Diese Sache wurde von Minute zu Minute verrückter.


  Ich kauerte mit dem Rücken zur Wand da und beobachtete und horchte. Das Licht über mir schien durch gelbe Vorhänge mit Blumenmuster, aber der Stoff war blickdicht. Unterhaltung war keine zu hören, nur Ricky Martins Gesang. Als ich mein Ohr an die Mauer legte, um zu horchen, brauchte ich mein Gehör nicht zu strapazieren. In den Refrain fiel eine kräftige Stimme mit starkem osteuropäischen Akzent ein, die Ricky zu unterstützen versuchte.


  Das Zielgebäude schien aus einem Stahlbetonskelett zu bestehen, das mit roten Hohlziegeln zu einer Art Fachwerkbau ausgefüllt war. Wer es errichtet hatte, hatte anscheinend nie etwas von einem Lot gehört, und allzu viele strenge Winter hatten ihren Tribut von den Ziegeln gefordert; sie sahen so bröckelig aus wie der Ziegelstein, den ich als Gegengewicht an die Planke gebunden hatte.


  Während Ricky Martin bei der letzten Strophe seines Songs war, stieg ich die beiden Betonstufen zum Haupteingang hinauf. Er war gesichert wie die Baar in Narva, nur war die Anordnung hier umgekehrt: außen befand sich eine Stahlgittertür, und die Holztür befand sich ungefähr 15 Zentimeter weiter dahinter. Ich musste feststellen, ob sie abgesperrt war. Dies war nicht der Zugang, durch den ich das Gebäude betreten wollte, aber falls die Sprengladungen versagten und die Tür zufällig offen war, bot sich mir zumindest eine weitere Möglichkeit. Und falls ich drinnen Pech hatte, konnte die Haustür ein zusätzlicher Fluchtweg sein.


  Die Gittertür war nicht abgesperrt. Sie quietschte nicht gleich, als ich sie ein paar Zentimeter aufzog, also bewegte ich sie langsam immer weiter hin und her und kontrollierte das leise Quietschen, mit dem sie aufging. Zuletzt war die Gittertür so weit offen, dass ich an ihr vorbei die Holztür erreichen konnte. MTV und das Stromaggregat waren die einzigen Geräuschquellen, die ich registrierte, während ich die Türklinke hinunter und leicht nach innen drückte. Die Holztür war abgesperrt.


  Ich stand da und horchte angestrengt, weil ich Toms Stimme zu hören hoffte. Irgendwo im Haus wurde etwas gebraten, und der Bratenduft drang unter der Tür hervor. Aus dem Obergeschoss kamen Schreie, die von dem Fernseher übertönt wurden, aber das war nicht Toms Stimme.


  Dann merkte ich, dass die vermeintlichen Schreie Gesang sein sollten. Mein Freund, der Ricky-Martin-Imi- tator, kam wieder die Treppe herunter.


  Ich trat einen großen Schritt zur Seite, zog meinen rechten Handschuh mit den Zähnen ab und umfasste den Griff meiner Pistole. Falls er ins Freie kam, würde ich über seine Leiche hinweg mit solcher Geschwindigkeit, Aggressivität und Rücksichtslosigkeit ins Haus eindringen, dass ich vor mir selbst erschrecken würde.


  Seine Stimme wurde lauter, als er ins Erdgeschoss hinunterkam. Im Hintergrund des Gebäudes blafften mehrere andere Stimmen, die anscheinend russisch sprachen, ihn aber unverkennbar aufforderten, seine verdammte Klappe zu halten.


  Er hatte den Vorraum erreicht, war keine zwei Meter mehr von der Haustür entfernt, rief irgendetwas, das ich nicht verstand, und bekam eine Antwort von mindestens zwei Stimmen aus dem Fernsehraum. Das Ganze war nur spöttisches Geplänkel, nichts weiter.


  Der Sänger ging in den Fernsehraum zurück, und die MTV-Klänge wurden geringfügig leiser, als er die Tür hinter sich schloss.


  Ich trat wieder an die Haustür und horchte. Außer Musik war nichts mehr zu hören. Ich steckte meine


  Pistole wieder weg und schloss die Gittertür so leise, wie ich sie geöffnet hatte.


  Ich ging die Stufen hinunter, folgte den Fußspuren, die parallel zur Außenwand des Gebäudes verliefen, und duckte mich in den Schatten unter dem zweiten beleuchteten Fenster. Selbst als ich mein Ohr an die nasse, kalte Mauer drückte, war dahinter kein Laut zu hören. Die Scheiben hinter dem Fenstergitter waren mit Feuchtigkeit beschlagen - vielleicht war dies die Küche?


  Dann erreichte ich die Ecke des Gebäudes und verschwand dahinter. Auf dieser Seite gab es keine Fenster, aber dafür massenhaft Fußspuren im Schnee, die zur Rückseite des Zielgebäudes führten. Selbst bei den hier herrschenden Lichtverhältnissen war eine große Satellitenschüssel, die zur Hälfte hinter dem Gebäude herausragte und in einem Winkel von etwa 45 Grad in den Nachthimmel gerichtet war, nicht zu übersehen. Sie erinnerte mich sofort wieder an die Microsoft-Zentrale in den finnischen Wäldern, und ich konnte nur hoffen, dass die NSA nicht auch hier aufkreuzen würde. Gleichzeitig war ich mit meiner Entdeckung sehr zufrieden. Diese Satellitenantenne war der einzige Beweis dafür, dass dies wirklich das Zielobjekt war.


  Als ich darauf zuging, zählte ich meine Schritte, um später die Sprengladungen richtig anbringen zu können. Mit 17 großen Einmeterschritten erreichte ich die Rückseite des Gebäudes.


  Hinter der Ecke war das Stromaggregat wieder etwas lauter zu hören. Durch die Vorhänge der beiden Fenster im ersten Stock fiel eben genug Licht, um die insgesamt drei Satellitenschüsseln schwach zu beleuchten. Sie hatten ungefähr die gleiche Größe wie die vor der Microsoft-Zentrale, bestanden aber nicht aus Drahtgeflecht, sondern aus hartem Kunststoff, und waren auf unterschiedliche Punkte des Nachthimmels gerichtet. Sie standen nicht auf festen Fundamenten, sondern auf Metallfüßen, die mit vereisten Sandsäcken beschwert waren, um sie standfest zu machen. Wie die finnischen Satellitenschüsseln waren sie schnee- und eisfrei, und der Schnee in ihrer Umgebung war niedergetrampelt. Ungefähr 40 Meter hinter ihnen war die dunkle Masse der Betonmauer zu ahnen.


  Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass im Schatten unterhalb der beleuchteten Fenster im ersten Stock zwei Erdgeschossfenster lagen. Diese vier Fenster waren genauso angeordnet wie die in der Vorderfront des Zielgebäudes.


  Bis zum ersten Fenster waren es fünf Einmeterschritte


  - insgesamt bisher 22 Meter. Ich kauerte neben drei dicken Antennenkabeln, die aus dem Schnee kamen und direkt unter dem ersten Erdgeschossfenster durch ein Loch verschwanden, das in die Mauer geschlagen worden war. Dieses Loch war sehr primitiv mit Beton ausgegossen.


  Auch die Erdgeschossfenster auf der Rückseite des Gebäudes waren mit Stahlgittern gesichert. Mir fiel jetzt auf, dass um den Rahmen des Fensters herum, unter dem ich kauerte, an einigen Stellen ein schwacher Lichtschein austrat. Als ich mich etwas aufrichtete, konnte ich sehen, dass die Fenster innen mit Spanplatten abgedichtet waren.


  Durch die verschalten Fenster drang ein Summen: hoch und elektrisch, nicht wie das Brummen des Stromaggregats drüben in dem großen Gebäude. Stimmen waren keine zu hören, aber ich wusste, dass irgendwo dort drinnen Leute sein mussten. Ich hätte nie geglaubt, dass ich mir einmal wünschen würde, Toms Stimme zu hören, wenn er sich einen Kräutertee bestellte


  - »Mein Körper ist ein Tempel, verstehst du, Nick?« -, aber ich hörte sie natürlich nicht.


  Ich stieg über die Kabel hinweg und brauchte neun weitere Einmeterschritte, um das zweite Erdgeschossfenster zu erreichen - insgesamt also 31 Meter. Nun würde ich bald wissen, wie viel Zündschnur ich von der Rolle abwickeln musste.


  Auch dieses Fenster war innen mit Spanplatten vernagelt, aber hier fiel etwas mehr Licht ins Freie. Zwei Spanplatten, die das Fenster abdecken sollten, hatten sich leicht verzogen, so dass am rechten Fensterrahmen ein etwa einen Zentimeter breiter Spalt entstanden war.


  Ich verrenkte mir den Hals, um möglichst viel von dem Raum hinter dem Fenster überblicken zu können, und drückte meinen Kopf ans Stahlgitter, wobei die Pelzmütze sich als ausgezeichneter Isolator bewährte. Gleißend helles Neonlicht zeigte mir eine Reihe von sechs grauen Computermonitoren, deren Bildschirme von mir abgewandt waren. Soviel ich erkennen konnte, schien diese rückwärtige Hälfte des Gebäudes aus einem einzigen Raum zu bestehen.


  Als ich meine Kopfhaltung veränderte, um dann vielleicht mehr zu sehen, trat plötzlich ein Mann ins Bild. Ich beobachtete, wie er sich auf die Arme gestützt nach vorn beugte und den Kopf von einer Seite auf die andere bewegte, als er keinen Meter von mir entfernt die Bildschirme studierte. Er war ungefähr Mitte dreißig, hatte einen auffällig quadratischen Schädel, trug sein dunkelblondes Haar sehr kurz und hatte einen gemusterten Pullover mit rundem Halsausschnitt an. Während ich ihn beobachtete, begann er zu lächeln, nickte zufrieden vor sich hin und antwortete dann auf eine Frage, die ihm eine knappe, aggressive russische Stimme aus dem Hintergrund stellte. Er blickte auf etwas herab, das ihn anscheinend sehr befriedigte. Vielleicht hatte Tom ihnen tatsächlich Zugang zu Echelon verschafft. Aber lange würden sie sich darüber nicht mehr freuen können.


  Er griff nach einem Computerausdruck und schwenkte ihn, um ihn dem Unsichtbaren im Hintergrund zu zeigen, bevor er seinen Platz und damit auch mein Blickfeld verließ. Auf dem Blatt stand vermutlich das Weihnachtsmenü im Space and Naval Warfare Systems Command in San Diego. Wer Zugang zu Echelon hatte, konnte auch solche Dinge erfahren.


  Nachdem ich nun zumindest wusste, wo die Geräte standen, die zerstört werden mussten, brauchte ich nur noch Tom zu finden. Ich blieb noch eine Viertelstunde auf meinem Posten und starrte durch den Spalt, ohne weitere Beobachtungen machen zu können. Allmählich wurde es verdammt kalt, und meine Zehen waren schon gefühllos. Der König der Löwen sagte mir, dass es erst


  17.49 Uhr war; es würde also noch viel kälter werden.


  Ich bewegte mich in Richtung Stromaggregat zur nächsten Ecke des Gebäudes weiter. Bis dahin waren es fünf Einmeterschritte, was insgesamt 36 ergab. Ich war zufrieden, weil ich auf der mitgebrachten Rolle mehr als genug Zündschnur hatte.


  An der Ecke wandte ich mich nach rechts, wo das große Gebäude stand, und stieg über das im Schnee liegende Stromkabel hinweg. Wie die Antennenkabel wurde es durch ein in die Außenwand des Zielgebäudes geschlagenes Loch geführt, das ebenfalls provisorisch mit Beton ausgegossen war.


  Hinter dem Stromaggregat begann ich, meine Ausrüstung zu vervollständigen. Als Erstes überzeugte ich mich davon, dass die beiden Blockbatterien noch in den Taschen meiner Jeans steckten; bereitet man eine Sprengung vor, kann man keinen schlimmeren Fehler machen, als die Zündquelle zu verlieren - das ist etwa so, als ließe man seine Waffe achtlos irgendwo liegen. Ich hatte sie am Körper aufbewahrt, damit sie nicht durch die Kälte Leistung verloren, denn sie mussten beim ersten Versuch zünden.


  Weil ich wusste, welche Länge benötigt wurde, brauchte ich kein Licht, um die Zündschnur abzurollen, aber da das Brummen des Stromaggregats jegliches Geräusch übertönen würde, falls jemand in das Gebäude kam, musste ich bei der Arbeit das Tor im Auge behalten. Ich nahm die Rolle zwischen die Füße, hielt das lose Ende der Zündschnur in der rechten Hand, streckte meinen Arm aus und maß zwischen rechter Hand und linker Achsel einen Meter ab. Nachdem ich diesen Vorgang 35-mal wiederholt hatte, fügte ich vorsichtshalber weitere fünf Meter als Reserve hinzu, schnitt die Zündschnur mit dem Leatherman ab und legte die gut 40 Meter zusammengerollt neben die vorbereiteten Sprengladungen. Nach der Zündung würde diese Hauptleitung die Druckwelle weiterleiten und beide Ladungen gleichzeitig hochgehen lassen.


  Als Nächstes musste ich die Idee verwirklichen, auf die der Treibstofftank des Stromaggregats mich gebracht hatte. Ich hatte vor, ihn mit der spektakulärsten Explosion diesseits von Hollywood in die Luft zu jagen. Die Sprengwirkung würde nicht allzu gewaltig sein, aber ich rechnete mit einem phänomenalen Effekt.


  Ich stieg die Tankleiter mit dem freien Ende der langsam von ihrer Rolle ablaufenden Zündschnur hinauf. Als ich den Deckel aufklappte, spiegelte der Lichtstrahl meiner Taschenlampe sich auf der Oberfläche der glänzenden Flüssigkeit, die etwa drei Viertel des Tanks ausfüllte. Nachdem ich einen Doppelknoten ins Ende der Zündschnur gemacht hatte, zog ich eine der Tragetaschen aus meiner Jacke, die ich in der Tankstelle gekauft hatte. Sie enthielt den großen Klumpen Plastiksprengstoff, den jeder als Reserve mitführt, der im Umgang mit Sprengmitteln Erfahrung hat, um Löcher zu stopfen oder beschädigte Sprengladungen instand setzen zu können. Hier im Freien war der Geruch nicht allzu schlimm, als ich den Klumpen teilte und eine Hälfte zu kneten begann, um sie formbar zu machen.


  Sobald der Klumpen weich genug war, quetschte ich ihn als Kugel um den Doppelknoten und achtete darauf, dass der Sprengstoff den Knoten gut umschloss. Zuletzt umwickelte ich die Kugel noch mit Isolierband, damit sie sich auf keinen Fall von der Zündschnur lösen konnte.


  Ich ließ den Sprengstoffklumpen an der Zündschnur in den Tank hinunter, bis er eine Handbreit über dem Flüssigkeitsspiegel baumelte. Bei seiner Detonation würde der Treibstoff in Bruchteilen einer Sekunde verdampfen und dann mit einem Feuerball explodieren. Selbst wenn dieses Unternehmen fehlschlug, würde er jedenfalls beweisen, dass ich mein Bestes getan hatte. Wie konnte Valentin an meinem Wort zweifeln, wenn der Feuerball vermutlich so groß war, dass er ihn noch in Moskau sehen konnte?


  Nachdem ich die Zündschnur am Schraubverschluss des Deckels fixiert hatte, stieg ich wieder die Leiter hinunter und ließ bis zum Mauerloch für das Stromkabel vorsichtig weitere Meter von der Rolle ablaufen. Ich wollte die Zündschnur so lang abschneiden, dass sie ausgelegt zum Zielgebäude hinüberreichte. Neun zusätzliche Armlängen mussten reichlich genügen. Ich schnitt die Zündschnur durch und fing an, ihr freies Ende durch das Mauerloch zu schieben.


  Im nächsten Augenblick sah ich den Lichtstrahl einer Taschenlampe vom Haupteingang her auf die Lücke zwischen den beiden Gebäuden zutanzen. Zu hören war wegen des Motorengeräuschs des Stromaggregats nichts. Ich zog die Zündschnur hastig wieder ein und erstarrte. Nur meine Augen bewegten sich jetzt noch: Sie beobachteten abwechselnd das Mauerloch und den


  Torbogen und warteten auf irgendeine Bewegung.


  Während der schwankende Lichtstrahl das Stromkabel suchte, zeigte er mir ein Paar gelbe Gummistiefel und ein normales Paar Trekkingstiefel. Was mir Sorgen machte, war das Sturmgewehr AK-47, das der Mann mit den Gummistiefeln so umgehängt trug, dass sich das Ende des Laufs etwa auf Höhe seiner Knie befand.


  Als sie über das Kabel hinweggestiegen waren, gingen sie zur Rückseite des Zielgebäudes weiter und verschwanden außer Sicht. Die beiden Männer redeten nicht miteinander - oder ich konnte wegen des Motorenlärms des Stromaggregats nichts hören. Ich hatte nicht einmal den unter ihren Schritten knirschenden Schnee gehört.


  Die beiden schienen zu den Satellitenschüsseln unterwegs zu sein. Ich wartete; mehr konnte ich im Augenblick nicht tun. Auf keinen Fall durfte ich mich hinauswagen, bevor sie nicht ins Haus zurückgekehrt waren.


  Ich lag auf gefrorenem Schlamm, wartete auf ihre Rückkehr und beobachtete dabei weiter das Gelände. Die Kälte drang bald durch meine Kleidung und ließ meine Haut großflächig gefühllos werden. Bis ich die Taschenlampe wieder über den Schnee tanzen sah, vergingen nur sechs bis sieben Minuten, die mir jedoch wie eine Ewigkeit vorkamen.


  Ich verrenkte mir den Hals, um besser sehen zu können, und beobachtete, wie ihre Silhouetten um die Ecke des Zielgebäudes verschwanden. Für den Fall, dass sie etwas vergessen hatten oder im Haus merkten, dass sie Mist gemacht hatten und noch einmal hinausmussten, blieb ich noch ein paar eisige Minuten liegen.


  Dabei kam mir eine weitere Idee. Als ich dann wieder aufstand, ging ich zu den Fahrzeugen hinüber und ließ aus allen Reifen die Luft heraus. Der Feuerball würde die Wagen sofort in Schrott verwandeln, der zu keiner Verfolgung mehr taugte, aber diese Vorsichtsnahme konnte nichts schaden.


  Als die Luft aus den Reifen zischte und sie langsam zusammensacken ließ, bis die Felgen den gefrorenen Schlamm berührten, grinste ich dümmlich vor mich hin. Während ich das Mauerloch im Auge behielt, um zu sehen, ob sich dort ein Taschenlampenstrahl zeigte, kam ich mir wieder wie ein Achtjähriger vor, der neben dem Wagen seines Stiefvaters kauert.


  Nachdem ich die Zündschnur erneut durch das Mauerloch ins Freie geschoben hatte, schnitt ich mehrere 20 Zentimeter lange Stücke Isolierband ab und klebte sie um meine Unterarme. Zuletzt nahm ich den Doppelpack Sprengladungen auf den Rücken, griff mit der linken Hand nach der aufgeschossenen Zündschnur und trat wieder in die Kälte hinaus.
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  Ich hielt auf die Lücke zwischen den beiden Gebäuden zu. Vor mir fiel weiter ein schwacher Lichtschein aus dem Haus auf den Schnee.


  Im Vorbeigehen überzeugte ich mich davon, dass die Zündschnur so weit aus dem Mauerdurchbruch für das Stromkabel ragte, dass ich sie später herausziehen und um die Ecke des Zielgebäudes mitnehmen konnte. Als ich sie erreichte, sah ich, dass die Satellitenschüsseln jetzt völlig anders ausgerichtet waren.


  Ich wollte noch einen Blick durch den Spalt zwischen den Pressspanplatten in den Computerraum werfen. Vielleicht hatte ich diesmal mehr Glück und bekam Tom zu sehen. Ich verrenkte mir wieder den Hals, konnte aber keine Bewegung erkennen.


  Ich stieg über die Antennenkabel der Satellitenschüsseln hinweg, bog um die nächste Ecke des Gebäudes und machte noch drei Schritte. Dort kauerte ich nieder und legte die Sprengladungen und die Rolle Zündschnur in den Schnee. Der Computerraum befand sich hinter dieser Mauer. In den kommenden 20 Minuten würde ich eine Zeit lang ohne Handschuhe arbeiten müssen, während ich meine Sprengladungen anbrachte.


  Ich knotete das Abschleppseil auf, das die Ladungen zusammenhielt, und lehnte einen der Styroporrahmen so mit der Breitseite der Sprengstoffkeile an die Außenwand des Gebäudes, dass das heraushängende kurze Stück Zündschnur vor mir baumelte. Danach rammte ich eines der Palettenteile schräg in den Schnee und benutzte es, um den leichten Rahmen gegen die Mauer zu drücken.


  Als ich die Sprengladung mit abgeblendeter Taschenlampe kontrollierte, entdeckte ich zwischen zwei Streifen Plastiksprengstoff einen winzigen Spalt. Da er kaum einen Millimeter breit war, würde die


  Sprengladung trotzdem zünden, aber wozu sollte ich etwas riskieren?


  Mit meinen behandschuhten Händen knetete ich einen kleinen Klumpen Plastiksprengstoff, bis er leicht formbar war, riss ein Stück davon ab und drückte ihn auf den Spalt. Nach einer letzten Kontrolle knipste ich meine Taschenlampe aus und ging zur nächsten Satellitenschüssel hinüber. Ich holte mir einen der steinhart durchgefrorenen Sandsäcke, legte ihn hinter der nächsten Ecke des Gebäudes an die Mauer und belastete damit das freie Ende der Zündschnur. Dann fing ich an, die 43 Meter Zündschnur bis zur Sprengladung auszulegen. Da sie am anderen Ende durch den Sandsack belastet war, konnte ich die Zündschnur leicht unter Zug halten, damit sie sich nicht verdrehte oder Schlaufen bildete und die Druckwelle frei hindurchlaufen konnte.


  Als ich die an der Mauer stehende Sprengladung erreichte, musste ich wieder die Handschuhe ausziehen. Ich zog einen der Isolierbandstreifen von meinem Jackenärmel ab, verband die Hauptzündschnur mit dem Stück, das aus dem Styroporrahmen heraushing und umwickelte die Verbindungsstelle so fest wie möglich. Für den Fall, dass etwas Sprengstoff aus den Enden der Zündschnüre gefallen war, stellte ich streng nach Vorschrift eine 25 Zentimeter lange Überlappung her. Die umwickelte Verbindung war etwa zehn Zentimeter lang, damit die Druckwelle unter allen Umständen von der Hauptzündschnur auf den heraushängenden Teil überspringen musste. Anschließend würde sie natürlich die Sprengladung erreichen und zünden.


  Aus einem der Fenster auf der Rückseite des Gebäudes kam plötzlich laute Musik, die ebenso rasch wieder verstummte, wie sie aufgedreht worden war. Während ich mich instinktiv duckte, konnte ich im Haus mehrere Stimmen hören, die lautstark protestierten - und mindestens drei verschiedene Stimmen, die ihnen lachend antworteten.


  Diese kleine Episode brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Die taktisch richtige Anbringung von Sprengladungen scheint einen immer von der Realität abzukoppeln. Das mag daran liegen, dass man sich stark konzentrieren muss, weil man nur diese eine Chance hat. Daher sorgt man normalerweise dafür, dass der für Sprengladungen zuständige Mann sich in Ruhe auf seine Arbeit konzentrieren kann. Das war ein Luxus, den ich mir in dieser Nacht nicht gönnen konnte.


  Ich holte mir noch einen Sandsack vom Ständer einer Satellitenschüssel und belastete damit die Hauptzündschnur vor der Stelle, wo sie mit der Zündschnur verbunden war, die aus dem Styroporrahmen hing. So konnte ich nicht versehentlich zu stark daran ziehen und die schon angebrachte Sprengladung umreißen. Dann nahm ich meine zweite Sprengladung mit und folgte der Hauptzündschnur über das Antennenkabel hinweg zu der Lücke zwischen den beiden Gebäuden.


  Oben im Haus spielte jemand mit dem Lautstärkeregler herum, ließ den Erkennungssong »Armageddon« von Aerosmith dröhnen und drehte ihn sofort leiser, als aus dem Computerraum lautstarke


  Proteste kamen. Als ich die nächste Ecke erreichte, blafften die lauten osteuropäischen Stimmen von oben wieder los, und die Musik wurde voll aufgedreht.


  Ich kniete zwischen den beiden Gebäuden und brachte die zweite Sprengladung so an der Außenwand des Zielgebäudes an, dass sie sich genau gegenüber der ersten befand. Sobald sie aufgestellt und überprüft war, begann ich das heraushängende Ende mit der Hauptzündschnur zu verbinden. Die Musik wurde erneut zwei Sekunden lang voll aufgedreht, dann verstummte sie wieder. Aus dem Erdgeschoss kamen weitere Proteste. Die Jungs im Computerraum waren allmählich sauer. Meiner Schätzung nach hielten sich im Zielgebäude mindestens fünf Personen auf.


  Dann kontrollierte ich die zweite Sprengladung nochmals; auch sie sah gut aus. Richtiges Sprengen scheint eine Kunst zu sein, aber in Wirklichkeit muss man nur verstehen, wie Sprengstoffe wirken, und dann Hunderte von Vorschriften für den Umgang mit ihnen lernen. Ich hatte heute dutzendfach gegen sie verstoßen, aber scheiß drauf, mir war nichts anderes übrig geblieben.


  Ich ging zu dem Mauerdurchbruch mit dem Stromkabel, zog die in den Dieseltank führende Zündschnur behutsam ins Freie und verband sie mit der Hauptzündschnur wie zuvor schon die beiden anderen.


  Aerosmith taten noch immer ihr Bestes, um die Jungs im Computerraum zu ärgern. Das kam mir sehr gelegen, und ich hoffte, dass dieses Spielchen noch einige Zeit weitergehen würde. Ich dachte an Tom, der hoffentlich


  nicht zu dicht an einer der Seitenwände stehen würde.


  Nachdem ich meine Handschuhe wieder angezogen hatte, nahm ich die letzten Meter der Hauptzündschnur in Richtung Vorderfront des Gebäudes mit. Jetzt brauchte ich nur noch die bereits mit dem Zündkabel verbundene Zündkapsel anzuschließen, das Kabel um die Ecke herum auszurollen und unter dem MTV-Fenster in Deckung zu gehen, bevor die Sprengladungen zwei Riesenlöcher in die Außenwände des Zielgebäudes rissen und gleichzeitig den Treibstofftank hochgehen ließen.


  Gewisse Sorgen machten mir die hier fließenden starken elektrischen Ströme und ihre mögliche Induktionswirkung auf das Zündkabel. Sobald ich die beiden Drähte, die zu den Batteriepolen führen sollten, voneinander getrennt hatte, waren sie potenzielle Antennen - genau wie die Drähte der Zündkapseln in der Wohnung in Narva, die ich sicherheitshalber verdrillt hatte. Laut Vorschrift sollte man zum Zeitpunkt der Detonation mindestens einen Kilometer entfernt sein oder sich in sehr guter Deckung befinden. Ich hatte den Verdacht, diese Bedingung sei nicht ganz erfüllt, wenn ich mich nur durch schlechtes Ziegelmauerwerk geschützt hinter die nächste Hausecke duckte.


  Die Hauptzündschnur reichte bis auf wenige Schritte an die Hausecke heran. Großartig, denn so war das Zündkabel wenigstens lang genug, damit ich wirklich unter dem Fenster in Deckung gehen konnte.


  Als ich langsam die Druckknöpfe der Reißverschlusstasche meiner Jacke hochzog, um ans Zündkabel heranzukommen, änderte die Lautstärke der


  Musik sich erneut. Sie strahlte jetzt ins Freie. Dann hörte ich ein Scheppern, als die Gittertür aufgestoßen wurde, und unmittelbar danach fiel die Haustür krachend zu.


  Ich konnte nicht lange nachdenken, nur handeln. Ich zog meinen rechten Handschuh mit den Zähnen ab, griff nach der Macharow in meiner Jackentasche und entsicherte sie mit dem Daumen, während ich zur Ecke des Gebäudes hastete und dabei tief durchatmete.


  Auch wenn ich ihn - oder sie - noch nicht hören konnte, musste ich versuchen, die Initiative zu ergreifen. Angriff war immer die beste Verteidigung.


  Noch drei Schritte bis zur Ecke.


  Vor mir sah ich den Lichtschein einer Taschenlampe. Ich blieb stehen und überzeugte mich nochmals davon, dass meine Pistole entsichert war.


  Nur eine Sekunde später tauchte ein Mann auf, der in meine Richtung unterwegs war. Sein Blick war auf den Lichtkegel seiner Taschenlampe im Schnee gerichtet. Dieses Licht zeigte mir auch das Sturmgewehr AK-47 in seiner Hand.


  Er durfte keine Zeit zum Nachdenken haben, wenn er mich sah. Ich sprang ihn an, schlang meinen linken Arm um seinen Hals und rammte ihm die Macharow in den Bauch. Meine Beine umklammerten seine Oberschenkel, und als wir miteinander zu Boden gingen, drückte ich ab, weil ich hoffte, unsere aneinander gepressten Körper würden den Schussknall dämpfen. Aussichtslos. Damit hatte ich mich verraten.


  Ich sprang auf, spurtete in Richtung Eingang los, um das andere Ende der Hauptzündschnur zu erreichen, und konzentrierte mich ganz auf die Ecke vor mir. Hinter mir blieb ein Russe zurück, der sich laut schreiend im Schnee wand.


  Unterwegs riss ich den Schlitten meiner Pistole zurück, um auszuwerfen, was sich in der Kammer befand, und die Waffe nachzuladen. Das musste ich für den Fall tun, dass wir uns so nahe gewesen waren, dass Kleidungsstücke den Schlitten daran gehindert hatten, wie vorgesehen zurückzugleiten und eine neue Patrone in die Kammer zu befördern.


  Ich hatte ein Gefühl im Magen, das ich von früher kannte, wenn ich als kleiner Junge Angst gehabt hatte. Als ich den Eingang erreichte, angelte ich mit der linken Hand verzweifelt nach dem Zündkabel und der Zündkapsel in der Innentasche meiner Jacke.


  Die Tür ging wieder auf und entließ einen Schwall MTV ins Freie, während eine Gestalt - zu klein, um Tom zu sein - aus dem Haus trat. Die Gittertür war bereits offen.


  »Gorij? Gorij?«


  Ich hob meine Pistole und schoss aus der Bewegung heraus. Die Gestalt war nicht zu verfehlen.


  Ein Aufschrei, dann traf das Geschoss die Gittertür und surrte als Querschläger davon.


  Ich stürmte weiter, bog um die Ecke und rannte keuchend weiter. Dann warf ich mich mit einem Hechtsprung auf den Sandsack, ließ meine Waffe fallen und tastete in verzweifelter Hast nach der Hauptzündschnur unter dem Sandsack. Ich sah mich nicht um, ob jemand hinter mir her war. Dafür hatte ich


  keine Zeit.


  Die Schreie des Verletzten hallten von den Gebäuden wider. Ich bemühte mich, ruhiger zu werden und meine verzweifelte Hast zu überwinden. Ich hielt die Zündkapsel an die Hauptzündschnur und umwickelte die Stelle mit einem Streifen Isolierband - nicht so fest, wie ich mir gewünscht hätte, aber das war jetzt scheißegal.


  Als Nächstes holte ich die Blockbatterie heraus und zog die verdrillten Drahtenden des Zündkabels mit den Zähnen gerade. Dann warf ich mich zu Boden, presste die Beine zusammen, öffnete den Mund und vergrub meinen Kopf im Schnee, bevor ich die blanken Drähte an die Batteriepole drückte.


  Nicht einmal einen Herzschlag später detonierte die Zündkapsel und setzte die Detonation in der Hauptzündschnur in Gang. Der durch die Zündschnur laufende Druckstoß erreichte die erste Abzweigung, dann die in den Treibstofftank führende Zündschnur. Im selben Augenblick erreichte er auch die zweite Abzweigung.


  Die beiden Sprengladungen an den Außenwänden detonierten praktisch gleichzeitig, und ihre Druckwellen trafen mit einer kumulierten Geschwindigkeit von 16000 Metersekunden in der Raummitte aufeinander.


  Meine ganze Welt erzitterte, erbebte, erschauderte. Ich kam mir vor, als befände ich mich in einer riesigen Glocke, die gewaltig angeschlagen worden war.


  Die Luft wurde mir aus der Lunge gesaugt, als eine glühend heiße Druckwelle über mich hinwegging. Überall zwischen den Gebäuden wurden Eis und Schnee einen Viertelmeter hoch in die Luft geschleudert. Mir dröhnten die Ohren. Eine Lawine aus Ziegelstaub, Schnee und zersplittertem Glas brach über mich herein. Dann prallte die Druckwelle von der massiven Betonmauer ab und kam leicht abgeschwächt zurück.


  Ich kroch nach vorn zur nächsten Ecke des Zielgebäudes und beobachtete wie hypnotisiert den riesigen Feuerball, der sich aus dem Tor des großen Gebäudes wälzte und hoch in den Nachthimmel aufstieg. In dichten schwarzen Rauch mischten sich orangerot züngelnde Flammen, die an die Fackel einer Bohrinsel erinnerten. Der gesamte Bereich innerhalb der Mauer war taghell erleuchtet, und ich spürte, wie die Hitze mir das Gesicht versengte.


  Ziegelbrocken, Glassplitter und alles mögliche andere Zeug, das himmelhoch geschleudert worden war, begann um mich herum herabzuregnen. Ich richtete mich auf den Knien auf und versuchte, meinen Kopf mit den Armen zu schützen. Eigentlich sollte man nach oben sehen, um größeren Brocken ausweichen zu können, aber scheiß drauf, ich schmiegte mich einfach an die Mauer und ließ


  es darauf ankommen. Zu sehen wäre ohnehin nichts gewesen. Dann brach ein Sandsturm aus rotem Ziegelstaub über mich herein und nahm mir die Sicht; ich konnte nichts anderes tun, als durchzuhalten und abzuwarten, bis der letzte Fallout niedergegangen war. Ich begann zu husten wie ein lebenslänglicher Kettenraucher.


  Ich schluckte angestrengt, um zu versuchen, den Druckausgleich in meinen Ohren wiederherzustellen. Ein scharfer, stechender Schmerz im Hintern zeigte mir, dass er etwas von der über mich hinweggegangenen Druckwelle abbekommen haben musste. Wenigstens waren Gesicht und Kronjuwelen heil geblieben. Ich tastete nach Blut, aber meine Jeans waren nur von Schmelzwasser nass.


  Es wurde Zeit, dass ich mich aufrappelte und meine Pistole suchte, die irgendwo hinter mir im Schnee liegen musste. Als ich auf allen vieren nach ihr herumtastete, brannte mein Hintern wie Feuer, als hätte ich gerade eine Tracht Prügel mit dem Rohrstock bekommen. Ich fand die Macharow in der Nähe des Sandsacks, kontrollierte mit zitternden Händen, ob sie durchgeladen war, kam, begleitet von dem dumpfen Brausen brennenden Treibstoffs auf die Beine und stolperte in Richtung Eingang weiter.


  In dem großen Gebäude ereignete sich eine Sekundärexplosion - vermutlich war der Benzintank eines vom Feuersturm erfassten Autos hochgegangen. Danach loderten die Flammen einige Sekunden lang höher und heller.


  Der Mann zwischen den Gebäuden schrie nicht mehr, aber er lebte noch, lag zusammengekrümmt da und hielt sich den Unterleib. Ich ging zu dem zitternd im Schnee Liegenden hinüber, hob sein Sturmgewehr AK-47 auf und warf es in hohem Bogen in Richtung Haupttor, damit er es nicht mehr erreichen konnte. Ich selbst würde es im Haus bestimmt nicht brauchen.


  Als die Druckstöße der beiden gleichzeitigen Detonationen zusammengeprallt waren, mussten sie alles Leben im Computerraum vernichtet haben. Danach würde die Druckwelle den Weg des geringsten Widerstands aus dem Gebäude genommen haben: durch die Türen und Fenster. Während sie mit ungeheurer Gewalt durch die Flure raste, würde sie alles vernichtet haben, was sich ihr in den Weg stellte. Der MTV-Mann sah nicht gut aus. Teile seines Körpers hingen wie in einer Räucherkammer aufgehängtes Fleisch an der Gittertür; der Rest würde irgendwo draußen im Schnee verteilt sein.


  Im Vorraum nutzte mir meine Taschenlampe nicht viel; ihr Licht wurde von einer Wand aus Staub zurückgeworfen wie das von Autoscheinwerfern in dichtem Nebel. Ich torkelte umher, stolperte über Mörtelbrocken und Ziegelsteine und versuchte die Tür zu finden, die rechts in den MTV-Raum führen musste.


  Schließlich fand ich die Tür - oder vielmehr die Stelle, wo sie gewesen war. Als ich über die Schwelle trat, stieß ich mit meinen Füßen gegen zertrümmerte Möbel, dann gegen die Überreste des Fernsehers und viele weitere Ziegel. Ich keuchte noch immer wie ein Tb-Kranker im


  Endstadium, aber ich war der Einzige, der hier hustete. Obwohl ich mein Gehör sehr anstrengte, konnte ich keine Bewegungen, keine Schmerzlaute hören.


  Als ich über ein großes, weiches Bündel auf dem Fußboden stolperte, knipste ich meine Taschenlampe wieder an und kniete nieder, um mir die Leiche näher anzusehen. Der Tote lag auf der Seite und kehrte mir den Rücken zu. Als ich ihn zu mir herwälzte und ihm ins staubbedeckte Gesicht leuchtete, sah ich, dass er nicht Tom war. Wer dieser Mann Anfang zwanzig auch gewesen sein mochte ... jetzt war ers nicht mehr. Die gewaltige Druckwelle hatte ihm die Gesichtshaut teilweise abgeschält, und das Blut, das er verloren hatte, hatte sich mit dem Staub zu einer Schicht verbunden, die wie nasser roter Zement aussah.


  Ich stolperte durchs Zimmer weiter, trat um mich und kam mir wie ein Blinder vor, während ich weitere Leichen suchte. Ich fand zwei, aber keiner von ihnen war Tom. Rufen wollte ich ihn nicht, weil die Gefahr bestand, dass jemand mit etwas anderem als seiner Stimme antworten würde.


  Als ich den Raum gegenüber - die Küche - zu betreten versuchte, klemmte die Tür. Ich hielt mich nicht lange mit ihr auf, sondern ging lieber gleich nach oben. Den Computerraum konnte ich vorerst ignorieren, denn falls darin Tote lagen, würden sie unkenntlich sein. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht eine kurze Pause gemacht, um die Befriedigung über meine gute Arbeit auszukosten; ich war auf vielen Gebieten nur mäßig begabt, aber den Sprengschein A hatte ich mit


  Auszeichnung gemacht.


  Ich stieg die Treppe hinauf, ließ meine Linke die Wand entlang nach oben gleiten und musste beim Aufstieg nach jeder Stufe tasten. Auf dem oberen Treppenabsatz hörte ich einen kurzen, leisen Schrei, konnte aber nicht genau sagen, wo er herkam. Ich wandte mich erst nach links, weil dort anscheinend nur eine Tür lag. Als ich mich zu ihr vorgetastet hatte und die Klinke herunterdrückte, ließ sie sich nur einen Spalt weit öffnen. Ich stemmte mich gegen die Tür und konnte nun einen Fuß vorschieben, der auf einen dicht hinter der Tür liegenden Körper traf. Ich quetschte mich hindurch und leuchtete dem Liegenden ins Gesicht. Nur ein weiterer armer Scheißer Mitte zwanzig, der nach seiner Mutter rief.


  Ich stolperte gegen einen umgefallenen Sessel, umging ihn und hörte im nächsten Augenblick ein leises Stöhnen vor meinen Füßen. Ich kniete nieder, knipste die Taschenlampe wieder an und wälzte den Mann zu mir her.


  Vor mir lag Tom: über und über mit rotem Ziegelstaub bedeckt, aus Mund und Nase blutend, aber lebendig. Eigentlich hätte das Grund zum Jubel sein müssen, aber ich war mir meiner Sache nicht ganz sicher. Tom sah nicht gut aus.


  Er war leise wimmernd in seiner eigenen Welt gefangen und erinnerte mich in diesem Zustand an den jungen Schnüffler in Narva. Ich untersuchte ihn rasch, um mich zu vergewissern, dass seine Gliedmaßen vollständig und anscheinend nicht gebrochen waren.


  »Alles in Ordnung, Kumpel«, erklärte ich ihm. »Dir fehlt nichts. Los, komm mit!« Er hatte bestimmt keine Ahnung, wer ihn ansprach oder was ich sagte, aber mir war dabei wohler zu Mute.


  Ich wischte ihm den Scheiß aus dem Gesicht, damit er irgendwann wieder die Augen öffnen konnte. Dann packte ich ihn unter den Armen und schleppte ihn rückwärts gehend auf den Treppenabsatz hinaus.


  Auf diese Weise ging es auch die Treppe hinunter. Seine nachschleifenden Füße polterten von Stufe zu Stufe hinter uns her. Tom war noch immer nicht richtig bei Bewusstsein; er war in seiner kleinen Welt aus Schmerz und Verwirrung gefangen und merkte zwar, dass er fortgeschafft wurde, konnte aber nichts dazu beitragen, mir die Arbeit zu erleichtern.


  Dann kamen wir endlich aus dem Ziegelstaub heraus und an die frische Luft. Ich ließ Tom zu Boden fallen, schnäuzte mich mit den Fingern und atmete keuchend tief durch.


  »Tom! Wach auf, Kumpel. Tom, Tom ...«


  Ich griff mir eine Hand voll Schnee und rieb ihm damit das Gesicht ein. Tom kam allmählich zu sich; er hustete und prustete, konnte aber noch immer nicht sprechen.


  Aus dem Dachstuhl des großen Gebäude mit dem Stromaggregat schlugen jetzt hohe Flammen, deren Widerschein über den Schnee tanzte und uns hell beleuchtete. Tom trug noch immer Jeans und das rote Sweatshirt, in dem ich ihn zuletzt gesehen hatte, aber weder Schuhe noch Jacke.


  »Du wartest hier, Kumpel. Nicht weglaufen, okay?«


  Als ob er dazu im Stande gewesen wäre.


  Ich ging in den Fernsehraum zurück, der noch immer voller Staub war. Die Schreie im ersten Stock wurden lauter. Ich wollte möglichst rasch von hier weg, bevor die Jungs dort oben sich aufrappelten oder ein Streifenwagen oder DTTS-Geländewagen eintraf.


  Ich hatte mir ungefähr gemerkt, wo der erste Tote lag. Er trug keine Jacke, aber ich hatte es auf seine Stiefel abgesehen - nicht gerade Wanderstiefel, eher Basketballstiefel, aber sie würden genügen. Als ich durch den Staub weiterstolperte, stieß ich zwischen den zertrümmerten Möbeln auf ein Sturmgewehr AK-47, das ich liegen ließ, und einen Parka, den ich mitnahm.


  Als ich zurückkam, lag Tom genau wie zuvor mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dem Rücken. Ich zog Tom in sitzende Stellung hoch, schüttelte den Staub aus dem Parka und legte ihn ihm um die Schultern. Die weißen Basketballstiefel waren mindestens zwei Nummern zu groß, aber scheiß drauf, er musste damit schließlich nur bis zum Auto gehen.


  Als ich mich daranmachte, ihm die Basketballstiefel anzuziehen, gab Tom endlich einen Laut von sich. Er hob eine Hand, um sich den Scheiß vom Gesicht zu wischen. Dabei sah er mich.


  »Tom, ich bins ... Nick.« Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. Durch die Detonation musste er vorübergehend taub geworden sein, und ich wusste nicht, ob er schon wieder hören konnte. »Ich bins ... Nick. Los, steh auf, Tom! Wir müssen weiter.«


  »Nick? Scheiße, was machst du hier? Scheiße, was ist


  passiert?«


  Ich machte die zweite Doppelschleife und gab ihm einen Klaps auf den Stiefel. »Los, steh auf!«


  »Was? Was?«


  Ich zog ihn hoch und half ihm in den Parka. Dabei kam ich mir vor, als zöge ich ein erschöpftes Kind an. »Tom ...«


  Er war noch immer taub.


  »Tom . Tom .«


  »Ha .?« Er versuchte den linken Ärmel zu finden.


  »Ich bin gleich wieder da, okay?«


  Ich wartete sein Nicken nicht ab. Während er weiter mit den Ärmeln kämpfte, ging ich zurück, um meine Handschuhe zu suchen. Ich fand sie in der Nähe des ersten Mannes, den ich niedergeschossen hatte und der jetzt eindeutig tot war.


  Tom hatte sich wieder in den Schnee gesetzt. Ich half ihm auf die Beine, zog den Reißverschluss seines Parka hoch und führte ihn langsam zu der in die Betonmauer eingelassenen kleinen Stahltür.


  »Wir müssen uns beeilen, Tom. Los, komm schon! Unser Wagen steht ganz in der Nähe.«


  Als wir aus dem Tiefschnee kamen und die Straße erreichten, blieb ich stehen, um mich zu vergewissern, dass nirgends Autoscheinwerfer zu sehen waren. Dann schritt ich rasch aus, hielt Toms Arm gepackt, zog den Stolpernden mit und führte ihn zugleich.


  Während ich mich bemühte, auf dem Eis das Gleichgewicht zu bewahren, sah ich mich kurz um. Der Feuerschein des großen Gebäudes mit dem


  Stromaggregat war weiterhin sichtbar, aber die Flammen schlugen nicht mehr hoch in den Nachthimmel. Ihre Helligkeit reichte eben aus, damit ich Toms Gesicht erkennen konnte. Er sah grässlich aus: Sein Gesicht und das wild zerzauste Haar waren voller Staub und Blut. Er sah aus wie das Opfer einer Explosion in einem Cartoon.


  »Tom?« Ich sah ihm in die Augen, aber sein Blick blieb verständnislos dumpf. »Wir gehen zum Auto. Es steht ganz in der Nähe. Versuch mit mir Schritt zu halten, okay?«


  Seine gemurmelte Antwort war nicht richtig zu verstehen. Irgendetwas zwischen »Klar« und »Was?«


  Als wir die Stelle erreichten, wo ich den Lada geparkt hatte, konnte Tom wieder etwas besser hören, aber er wusste noch immer nicht, welcher Tag heute war. Ich sank entkräftet auf alle viere und holte trotz der Kälte keuchend tief Luft. Scheiß auf den Zahn, mein Hintern schmerzte jetzt noch mehr. Aber am schmerzhaftesten war die Erkenntnis, dass der Wagen verschwunden war.


  Ich wusste nicht mehr, wo mir der Kopf stand. Hatte ich mich etwa in der Stelle geirrt? Nein, die Reifenspuren waren deutlich zu sehen. Und ich sah die Spuren anderer Reifen und massenhaft Fußspuren, die meine überlagerten. Diese anderen Reifenspuren waren sehr breit und tief - vermutlich von einem Traktor. Scheißkerle! Die Dart-Mannschaft musste meinen Lada abgeschleppt haben - mitsamt dem Kaliber 38 Special.


  »Scheiße, der Wagen ist geklaut!« Ich wusste nicht genau, ob ich das sagte, um Tom zu informieren oder mir selbst über diese Tatsache klar zu werden.


  Tom war verwirrt. »Du hast gesagt ...«


  »Ich weiß, was ich gesagt habe, aber die Karre ist weg.« Ich machte eine Pause. »Mach dir keine Sorgen, das ist kein Drama.«


  Es war aber eines.


  Vermutlich hatten sie den Lada nicht mal aufbrechen, sondern nur übers Eis schieben und vorn an der Anhängekupplung des Lastwagens hochziehen müssen. Das Pech klebte mir wirklich an den Stiefeln, seit ich vor nicht einmal 14 Tagen das Hotel Intercontinental in Helsinki betreten hatte.


  Ich wünschte mir eine Sekunde lang, ich hätte nicht alle drei Autos in dem großen Gebäude mit platten Reifen zurückgelassen, aber dann fiel mir ein, dass sie jetzt alle längst verkohlt waren. In dieser gottverlassenen Gegend konnte ich höchstens hoffen, einen weiteren Traktor zu finden; klaute ich jedoch einen, würde die Maliskija wissen, dass wir auf der Flucht waren. Außerdem hatten wir keine Zeit, einen zu suchen. Also blieb uns nur eine Möglichkeit: Wir mussten zu Fuß weitermarschieren.


  Ich rappelte mich wieder auf. »Tom, unser Plan hat sich geändert.«


  Nun, er würde sich ändern, sobald ich Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken. Aber als Erstes mussten wir möglichst schnell aus dieser Gegend verschwinden. Wenigstens hatte das Wetter aufgeklart, so dass man im Licht der Sterne ziemlich gut sehen - und gesehen werden - konnte.


  Tom, der langsam zur Besinnung kam, stand mit verschränkten Armen da, hatte seine Hände unter die Achseln geklemmt, hustete Ziegelstaub aus und wartete auf meine Entscheidung.


  »Los, komm mit.«


  Ich ging in bisheriger Richtung weiter, um die Entfernung zum Zielobjekt zu vergrößern. Tom folgte mir langsam. Bis mein Plan fertig war, hatten wir ungefähr 400 Meter zurückgelegt; dann blieb ich stehen und suchte den Polarstern, der genau im Norden steht.


  Tom wurde allmählich lebhafter, als er durch Bewegung etwas Wärme erzeugte. Er schloss zu mir auf, während ich den Himmel absuchte. »Dort drinnen wars der reinste Alptraum«, murmelte er, »aber ich hab gewusst, dass Liv dich schicken würde, um mich .«


  Ich unterbrach ihn, weil ich hoffte, er werde dann den Mund halten. »Richtig, Tom. Liv ist deine gute Fee.«


  Mit welchem Auftrag sie mich hergeschickt hatte, erzählte ich ihm lieber nicht.


  Seine Kapuze war zurückgeschlagen. Weil er jetzt schwitzte, sah ich von seinem dichten, ziegelrot eingestäubten Haar Dampf aufsteigen. Ich zog ihm die Kapuze über den Kopf, damit er nicht noch mehr Wärme verlor, und sah wieder nach dem Polarstern.


  »Nick, wie ist das alles passiert . du weißt schon? Ein beschissener Alptraum oder was?«


  »Was?« Ich hatte auch jede Menge Fragen, aber dies war nicht der rechte Ort, der rechte Zeitpunkt.


  »Du weißt schon, die Mauer, das Haus. Was hat das alles zu bedeuten?«


  Dieser ganze Scheiß war im Augenblick unwichtig.


  »Tom.« Ich sah weiter zum Himmel auf, obwohl ich dort oben fertig war.


  »Was?«


  Ich starrte ihn an. »Halt deine beschissene Klappe.«


  »Oh.«


  Das war die Antwort, auf die ich gehofft hatte.


  Ich ging meinen Plan in Gedanken ein letztes Mal durch, bevor ich ihn ausführte. Wir würden querfeldein nach Norden marschieren, bis wir auf die Bahnlinie stießen. Wandten wir uns dort nach links, waren wir in Richtung Westen nach Tallinn unterwegs. Wir würden den Gleisen zum nächsten Bahnhof folgen und einen Zug erwischen, vielleicht den ersten Morgenzug aus Narva. Ich war mir nicht ganz sicher, aber meiner Erinnerung nach fuhr er gegen acht Uhr ab, sodass wir eine Stunde später an einem Bahnhof sein mussten. Erst wenn wir in Tallinn waren, würde ich anfangen, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie wir das Land verlassen konnten.


  Dem König der Löwen nach hatten wir fast 14 Stunden Zeit, um geschätzte 20 Kilometer zurückzulegen - kein großes Problem, wenn wir uns ranhielten.


  Tom starrte mich weiter an und versuchte rauszukriegen, warum ich den Himmel absuchte. Bevor er danach fragen konnte, ergriff ich die Initiative. »Wir müssen jetzt mit dem Zug nach Tallinn zurückfahren.«


  »Wo liegt denn das, Kumpel? Sind wir nicht nach Helsinki unterwegs?«


  Ich sah ihn an, konnte sein Gesicht aber nicht erkennen. Er hatte den dünnen Draht, der in den Rand seiner Kapuze eingenäht war, so straff zugezogen, dass der Pelz sein Gesicht verdeckte und nur noch seine Nasenspitze sehen ließ.


  »Doch«, sagte ich, »aber erst müssen wir nach Tallinn.«


  »Wieso das?«, fragte eine undeutliche Stimme hinter dem Pelz.


  »Weil das am einfachsten ist. Wir müssen die Bahn erreichen, mit dem Zug nach Tallinn fahren, dann eine Fähre nach Helsinki nehmen.«


  Ich wusste nicht einmal, ob Tom sich darüber im Klaren war, in welchem Land er sich befand. Ich trat so dicht an ihn heran, dass er mich lächeln sah und den Eindruck haben musste, das sei weiter keine große Affäre.


  Er war in Gedanken offenbar bei einem anderen Thema, als seine Stimme mich aus der Dunkelheit heraus ansprach. »Sind sie alle tot? Du weißt schon, die Kerle im Haus?«


  »Ich denke schon. Jedenfalls die meisten.«


  »Scheiße, hast du sie umgebracht? Kriegen wir da nicht Schwierigkeiten? Ich meine, wenn die Polizei .«


  Ich hatte keine Lust zu langen Erklärungen, deshalb zuckte ich nur mit den Schultern. »Das war die einzige Möglichkeit, dich aus der Scheiße zu holen.«


  Seine Schultern begannen zu zucken, und ich merkte plötzlich, dass er lachte. »Woher hast du gewusst, wann du die Bombe zünden konntest? Ich meine, sie hätte mich erwischen können, wenn ich nicht oben gewesen wäre.« Sein Lachen klang hörbar nervös.


  Ich hob den Kopf und gab wieder vor, den Polarstern zu suchen, damit er mein Gesicht nicht sehen konnte. »Du ahnst nicht, wie viel Mühe ich mir gemacht habe, Kumpel. Aber darüber reden wir später. Jetzt müssen wir los.«


  »Wie weit, schätzt du?«


  Auch der Pelzrand seines Parka war zu den Sternen erhoben, obwohl Tom keine Ahnung hatte, welchen er suchte. Er begann vor Kälte zu zittern.


  »Nicht weit, Tom. Nur ein paar Stunden. Wenn wirs richtig anfangen, sitzen wir bald in einem schön warmen Zugabteil.«


  Wozu sollte ich ihm jetzt die Wahrheit sagen? Bisher hatte ich mir auch nicht die Mühe gemacht, es zu tun. »Kanns losgehen?«


  Er hustete wie ein Tb-Patient einen Rest Ziegelstaub aus. »Yeah, meinetwegen schon.«


  Ich ging auf der Straße weiter, und Tom folgte mir. Schon nach wenigen 100 Metern erreichten wir einen Waldrand, der sich ungefähr 15 Meter entfernt links der Straße hinzog. Ich hielt darauf zu und hinterließ in dem knietiefen Schnee, der mir manchmal bis zu den Hüften reichte, lachhaft deutliche Spuren. Aber die störten mich nicht. Wozu sich Sorgen über Dinge machen, die nicht zu ändern sind?


  Ich musste warten, bis Tom zu mir aufgeschlossen hatte. Unser Tempo würde nicht atemberaubend sein. Wollten wir zusammenbleiben, bestimmte der Langsamere unsere Geschwindigkeit. Ich überlegte, ob ich aus Tannenzweigen, die ich uns unter die Stiefel band, Schneeschuhe improvisieren sollte, kam aber rasch wieder davon ab. Diese Dinger sehen auf dem Papier gut aus, aber ihre Herstellung ist nachts verdammt schwierig und bloß Zeitvergeudung.


  Während ich wartete, sah ich zum Nachthimmel auf. Dünne Wolkenfetzen zogen rasend schnell über uns hinweg.


  Als Tom heran war, gönnte ich ihm eine Minute Pause, bevor wir weiterstapften. Ich wollte freies Gelände erreichen, um dann dem Polarstern zu folgen und querfeldein zu marschieren. Auf diese Weise würden wir auf unserem Marsch nach Norden weiten Abstand von der Computerzentrale halten, aus der ich Tom befreit hatte.


  Am Ende des Wäldchens betrug die Sichtweite im Sternenlicht 50 bis 60 Meter. Die verschneite Landschaft vor uns war weiß, ging aber rasch in Grautöne über und wirkte dann sogar schwarz. Halblinks voraus konnte ich in mittlerer Entfernung den schwachen Feuerschein des Zielobjekts sehen.


  Ich spürte die Kälte auf meiner Haut brennen, als ich erneut zum Himmel aufsah. Tom kam herangeschlurft, stand knietief im Schnee und rückte so dicht an mich heran, dass seine Atemwolke sich mit meiner vermischte, bevor beide vom Wind fortgetragen wurden. Um etwas abzukühlen, hatte er seine Kapuze wieder zurückgeschlagen. Ich schlug sie hoch und versetzte ihm einen Klaps auf den Kopf. »Mach das nicht, dabei verlierst du nur alle Wärme, die du gerade erzeugt hast.«


  Er zog den Pelz wieder enger um sein Gesicht.


  Ich versuchte einen markanten Punkt am nördlichen


  Horizont zu finden, aber dafür war es zu dunkel. Die nächstbeste Lösung bestand daraus, sich einen Leitstern zu suchen, der unterhalb des Polarsterns dicht über dem Horizont stand, und darauf zuzuhalten - das war einfacher, als ständig zum Himmel aufsehen zu müssen. Ich fand einen, der nicht übermäßig hell, aber doch brauchbar war.


  »Fertig?«


  Die Kapuze bewegte sich, und das Material raschelte, als irgendwo dort drinnen ein Kopf zustimmend nickte.


  Wir marschierten nach Norden weiter. Als einzig Positives fiel mir die Tatsache auf, dass die Schmerzen in meinem Hintern wie weggeblasen waren. Aber das lag vielleicht daran, dass es noch viel kälter war, als ich bisher vermutet hatte.
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  Die Äcker unter der Schneedecke waren umgepflügt, deshalb rutschten und stolperten wir ständig über aufgewölbte, hart gefrorene Schollen. Ich merkte, dass ich am besten vorankam, wenn ich die Füße kaum hob und so durch den Schnee pflügte. Ich wurde der Eisbrecher, und Tom folgte in meinem Kielwasser; mir war alles recht, was dazu beitrug, dass er schneller vorankam.


  Die anfänglichen Wolkenschleier wurden jetzt dichter und verdeckten immer häufiger meinen Leitstern. Auch der Polarstern verschwand hinter Wolken, tauchte wieder auf und wurde erneut unsichtbar.


  Tom hing ungefähr zehn Meter zurück, hatte seine Hände in den Jackentaschen vergraben, hielt den Kopf gesenkt. Während die Wolken über uns dichter und schneller wurden, blieb uns nichts anderes übrig, als weiter nach Norden zu stapfen.


  Nach ungefähr einer Stunde begann der Wind aufzufrischen, ließ mein Gesicht brennen und zerrte an meiner Daunenjacke. Es wurde Zeit, die Bänder der Ohrenklappen meiner Pelzmütze unter meinem Kinn zuzubinden.


  Ging die Orientierung verloren, blieb mir nichts anderes übrig, als in vermeintlich gerader Linie weiterzumarschieren - bis das nächste Wolkenloch mir dann zeigte, dass wir weit vom Kurs abgekommen waren. Ich kam mir wie ein Pilot im Blindflug mit Instrumentenausfall vor. Unsere Spur im Schnee musste eine endlos lange Zickzacklinie sein.


  Am meisten beunruhigte mich der Gedanke, Wind und Wolken könnten Schnee bringen. Kam es dazu, würden wir die Orientierung verlieren, und falls wir keinen Unterschlupf fanden, würde die Frage, ob und wann wir einen Zug erreichten, meine geringste Sorge sein.


  Mit dem unguten Gefühl, dass wir sehr bald noch tiefer in der Scheiße sitzen würden, machte ich in einer natürlichen Senke Halt und stemmte mich mit dem Rücken gegen den Schnee, damit eine Grube entstand, in der wir vor dem Wind geschützt waren. Oben in den Grubenrand kratzte ich eine Kerbe, die mir als Nordpfeil


  dienen sollte, bevor der Polarstern wieder verschwand.


  Tom schloss zu mir auf, als ich mich mit meinen behandschuhten Händen eingrub. Ich erwartete, dass er meine Nähe suchen würde, aber als ich mich umdrehte, pinkelte er gerade, und ich sah die Flüssigkeit und den Dampf sofort im Wind davontreiben. Er hätte seine warme Körperflüssigkeit unbedingt in sich behalten sollen, aber für diese Ermahnung war es nun zu spät. Das Problem dabei ist, dass man Körperwärme verliert und starken Durst bekommt. Wird keine heiße Flüssigkeit zugeführt, beginnt ein Teufelskreis, weil die Kerntemperatur des Körpers durch Austrocknung sinkt. Fällt die Kerntemperatur unter 28,8° Celsius, stirbt der Betreffende.


  Inzwischen war Tom fertig. Er steckte seine Hände wieder in die Jackentaschen, machte noch ein paar Schritte, drehte sich halb zur Seite und ließ sich mit dem Hintern voraus in die Grube fallen.


  Der Wind pfiff heulend über den Rand hinweg, als blase Äolus persönlich über eine große Flasche, und bestäubte unsere Schultern und Rücken mit Schnee. Der Pelzrand von Toms Kapuze hob sich mir entgegen, als ich mich neben ihn gleiten ließ.


  Ich wusste, was er fragen wollte.


  »Jetzt dauerts nicht mehr lange, Kumpel«, kam ich ihm zuvor. »Es ist ein bisschen weiter, als ich dachte, aber wir rasten hier. Du sagst mir, wenn dir kalt wird, und dann gehen wir weiter, okay?«


  Die Kapuze machte eine Bewegung, die ich für ein Nicken hielt. Er zog seine Knie bis zur Brust hoch und


  ließ seine Stirn darauf ruhen.


  Ich zog meine Handschuhe mit den Zähnen aus und behielt sie dazwischen, während ich die Ohrenklappen meiner Mütze fester verknotete und dann den Reißverschluss von Toms Parka etwas aufzog, damit er genug Luft bekam, aber trotzdem seine Körperwärme bewahrte. Dann stand ich mit dem Rücken zum Wind auf, öffnete den Reißverschluss meiner Jeans, steckte meine Klamotten alle wieder richtig hinein und stopfte zuletzt die schweren nassen Jeans oben in meine Stiefel. In feuchten, am Körper klebenden Sachen war das eine frostige, unbequeme Arbeit, die sich jedoch lohnte. Natürlich hatte ich dabei Körperwärme verloren, aber ich fühlte mich immer viel wohler, wenn ich meine Klamotten in Ordnung gebracht hatte.


  Als ich mich eben wieder in die Grube setzen wollte, sah ich, wie Tom seine Hand mit etwas Schnee an den Mund führte. Ich packte seinen Arm und schüttelte ihm den Schnee aus der Hand. »Hier wird kein Schnee gegessen, Kumpel.«


  Ich hatte keine Lust, mit langen Erklärungen Energie zu vergeuden. Schnee verbraucht nicht nur kostbare Körperwärme, wenn er im Mund schmilzt, sondern kühlt den Körper auch innerlich ab und setzt die Temperatur lebenswichtiger Organe herab. Trotzdem würde er Flüssigkeit brauchen. Ich zog meine Handschuhe wieder an und griff mir eine Hand voll Schnee, die ich Tom erst gab, nachdem ich sie zu einem Schneeball zusammengepresst hatte. »Den kannst du lutschen. Aber nicht essen, okay?«


  Ich sah zum Himmel auf. Die Wolkendecke war inzwischen fast ganz geschlossen.


  Tom verlor bald das Interesse an dem Schneeball und hockte wieder da wie ein Fötus: Knie bis zur Brust hochgezogen, Hände in den Jackentaschen vergraben, Kopf gesenkt. Sein Körper begann zu zittern, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie ihm zu Mute war. Auch ich hatte schon schönere Ausflüge gemacht.


  Da wir jetzt außerhalb der Gefahrenzone rasteten, schien der richtige Zeitpunkt für ein paar Fragen gekommen zu sein. Ich hoffte, dass sie mithelfen würden, Tom von der Scheiße abzulenken, in der wir steckten. Außerdem brauchte ich dringend ein paar Informationen.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Valentin kennst? Ich weiß, dass du in Menwith Hill versucht hast, ihm Zugang zu Echelon zu verschaffen.«


  Ich konnte seine Reaktion nicht sehen, aber unter der Kapuze bewegte sich etwas. »Tut mir Leid, Kumpel«, murmelte er. »Aber sie hat mich in der Hand, verstehst du? Tut mir echt Leid, ich wolltes dir wirklich erzählen, aber ich ... du weißt schon ...«


  Die Kapuze sank langsam nach vorn, als seine Nackenmuskeln erschlafften.


  »Du meinst durch Drohungen? Gegen dich oder deine Angehörigen?«


  Toms Schultern zuckten krampfhaft, während er sich bemühte, ein Schluchzen zu unterdrücken.


  »Meine Eltern ... und meine Schwester hat zwei kleine Kinder, verstehst du? Ich wolltes dir erzählen, Nick, ehrlich, aber . na ja, du weißt schon. Hör zu, hinter diesem Scheiß steckt nicht etwa Valentin, Kumpel. Dahinter steckt sie; das alles macht sie auf eigene Faust. Er weiß überhaupt nichts davon. Sie benutzt bloß seinen Namen, damit du glaubst, für ihn zu arbeiten.«


  Mehr brauchte er nicht zu sagen. Plötzlich schien alles logischer zusammenzupassen als seit langem. Deshalb hatte Liv mir die drei Millionen Dollar sofort und ohne Rücksprache bewilligen können. Deshalb hatte sie darauf bestanden, meine einzige Kontaktperson zu sein. Das war sogar die Erklärung dafür, warum sie nicht wollte, dass ich eine Waffe hatte: Sie fürchtete vermutlich, ich könnte sie damit erschießen, wenn ich merkte, was wirklich gespielt wurde.


  »Wie bist du in das alles reingeraten?«


  Ich wartete, während Tom sich zu sammeln versuchte.


  »Natürlich durch Liv. Aber angefangen hats nicht mit ihr, sondern mit einem gewissen Ignati. Er hat mich in London aufgesucht - am Tag vor deinem Besuch.«


  Wo hatte ich diesen Namen schon einmal gehört? Dann fiel es mir ein. Er hatte meine Versicherungspolice ausgestellt; sein Name stand auf dem Schutzbrief, den ich in Narva vorgewiesen hatte. Anscheinend war Liv nicht die Einzige, die auf eigene Rechnung arbeitete.


  Da Tom jetzt auszupacken begonnen hatte, war es wichtig, keine Fragen zu stellen, die ihn unter Umständen plötzlich erkennen ließen, dass er zu viel sagte.


  »Was hat er von dir gewollt, Kumpel?«, fragte ich freundlich.


  »Er hat gesagt, dass Liv in Finnland einen Job für mich hat. Dass jemand kommen und mich dazu anwerben würde und so weiter. Ich hab Muffensausen gekriegt, als ich gehört habe, dass es schon wieder um Echelon geht, aber ich konnte nicht nein sagen, Kumpel. Meine Schwester, ihre Kinder, meine Eltern . Nick, du musst mir helfen. Sie legt alle um, wenn ich diesen Scheiß nicht auf die Reihe kriege. Bitte, hilf mir. Bitte!«


  Er weinte unter seiner Kapuze.


  »Tom .«


  Keine Reaktion. Vielleicht hatte er nichts gehört, weil er so laut schluchzte.


  »Tom, sie wollte, dass ich dich umlege. Sie wird glauben, du seist tot, wenn ich behaupte, dich liquidiert zu haben.«


  Die Kapuze hob sich ruckartig. »Du wolltest mich umbringen? Scheiße, Nick, das darfst du nicht! Tus nicht ... Bitte, tus nicht ...«


  »Ich habe nie vorgehabt, dir was zu tun.«


  Er hörte kaum zu. »Tut mir echt Leid, Nick. Sie hat mich gezwungen, dir all diese Fragen zu stellen. Du weißt schon - auf dem Bahnhof. Sie wollte wissen, ob du vorhattest, sie reinzulegen. Sie hat alle Namen und Adressen, verstehst du? Dieser Kerl hat mir Fotos von meiner Schwester und den Kindern gezeigt. Ehrlich, Nick, ich wollte dir alles erzählen, aber .« Die Kapuze sank erneut nach unten, als er wieder zu schluchzen begann.


  Ich kam mir wie ein Geistlicher im Beichtstuhl vor. »Hör zu, Tom, ich habe nie vorgehabt, dich umzulegen. Echt nicht! Schließlich habe ich dich dort rausgeholt - oder hast du das schon vergessen?«


  Ein kaum wahrnehmbares Kopfschütteln.


  »Ich sorge dafür, dass deine Angehörigen und du nichts zu befürchten haben, Tom, aber dazu müssen wir erst nach England zurück. Dort musst du mit ein paar Leuten reden und ihnen genau erzählen, was in Menwith Hill und hier passiert ist, okay?«


  Ich witterte eine Chance, alles doch noch zu meinem Vorteil hinzubiegen. Wie das klappen sollte, war mir noch nicht recht klar, aber es musste irgendwie möglich sein, dass Tom ein neues Leben und ich mein Geld bekam. Und falls das Geld ausblieb, musste ich wenigstens noch für die Firma arbeiten können. Ich konnte genug fabulieren, um die Sache so hinzustellen, als sei ich von Anfang an über alles informiert gewesen, hätte mein Wissen aber für mich behalten müssen, weil ich nicht riskieren durfte, dass meine Informationen in Unrechte russische Hände gerieten.


  Liv brauchte nie zu erfahren, dass Tom noch lebte, und ich konnte mein Honorar kassieren und anschließend zu Lynn gehen. Mir war bewusst, dass dieser Plan ziemlich vage war, aber er war immerhin ein Anfang - falls Liv mich nicht reinlegte.


  Wichtiger war im Augenblick, aus Estland rauszukommen. Danach würde ich mich mit Tom zusammensetzen, mir alles erzählen lassen und meinen Plan entsprechend abändern.


  »Warum hat sie mir nicht einfach erklärt, dass du nach Finnland mitkommen würdest, statt mich loszuschicken, damit ich dich für das Unternehmen anwerbe? Du hattest schon zugesagt, stimmt s?« Was er vorhin gebrabbelt


  hatte, war keine Erklärung für diesen Punkt gewesen.


  »Weiß der Teufel. Das musst du sie selbst fragen. Deshalb bin ich ausgeflippt, als ich dich gesehen habe. Ich dachte, euer Laden hätte von dem geplanten Unternehmen erfahren. Liv würde über Leichen gehen, Kumpel. Hat sie dir erzählt, unser Auftraggeber sei Valentin?«


  »Natürlich.«


  »Aber das stimmt nicht - sie arbeitet auf eigene Rechnung. Glaub mir, Kumpel, dieses Unternehmen hat sie selbst eingefädelt. Wüsste Valentin davon, würde er sie in Stücke hauen, verstehst du?«


  Nun, vielleicht nicht in Stücke hauen, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass er die »Rache der Wikinger« an ihr geübt hätte.


  Trotzdem konnte ich aus professioneller Sicht nicht umhin, Livs kühnes Unternehmen zu bewundern. War der Mann aus St. Petersburg vielleicht ihr Spitzel in Valentins Organisation, der ihr die Informationen verschaffte, die sie für ihr Unternehmen brauchte? Was versprach sie sich davon? Welches Ziel verfolgte sie damit? Hatte Tom Recht, wenn er behauptete, Liv würde über Leichen gehen? Fragen über Fragen drängten sich mir auf, aber die Schneeflocken, die auf meinem Gesicht schmolzen, erinnerten mich daran, dass es im Augenblick wichtigere Probleme gab.


  Wir hatten keinen Unterschlupf, keine Heizung und jetzt auch keine Möglichkeit mehr, eine bestimmte Marschrichtung einzuhalten. Die Kälte fing an, sich bemerkbar zu machen, als der Schweiß auf meinem


  Rücken rapide abzukühlen begann, weil wir uns seit einiger Zeit nicht mehr bewegt hatten. Tom zitterte heftig, während er neben mir zusammengekauert im Schnee hockte. Inzwischen waren wir beide schon fast eingeschneit. Wir mussten weiter - aber in welche Richtung? Meine nach Norden zeigende Markierung würde uns nur ungefähr 100 Meter weit nützen; ohne den Polarstern würden wir danach die Orientierung verlieren und den Rest der Nacht damit verbringen, in Kreisen herumzulaufen.


  Ich stellte fest, dass Tom fast unkontrollierbar krampfartig zuckte. Sein Gehirn sagte ihm vermutlich, dass er in Bewegung bleiben musste, um nicht zu erfrieren, aber sein erschöpfter Körper flehte ihn an, sitzen zu bleiben und zu rasten.


  Ich schob mehrere Lagen Kleidungsstücke zurück, um einen raschen Blick auf den König der Löwen zu werfen. In knapp zwölf Stunden sollten wir einen Bahnhof erreicht haben, um mit dem Zug weiterfahren zu können. Obwohl ich wusste, in welche Richtung wir marschieren mussten, wäre es Wahnsinn gewesen, diese Strecke bei solchem Wetter und ohne Navigationsmittel zurücklegen zu wollen. Die Sicht hatte sich dramatisch verschlechtert; die Sichtweite betrug nur ungefähr fünf Meter.


  Unter anderen Umständen hätten wir uns über Nacht eingraben und den Schneesturm abwettern sollen, aber wir durften keine Zeit vergeuden. Davon abgesehen, dass wir einen Zug erreichen mussten, wusste ich nicht, wie die Maliskija auf die Zerstörung ihrer Computerzentrale reagieren würde - und ich wollte es auch nicht erfahren.


  Als ich versuchte, unserer Lage wenigstens einen positiven Aspekt abzugewinnen, fiel mir erst nach langem Nachdenken einer ein: Der Schnee würde unsere Spuren verwischen.


  »Mir ist echt kalt, Nick«, murmelte Tom unter seiner Kapuze.


  »Wir ziehen gleich wieder los, Kumpel.«


  Ich zerbrach mir weiter den Kopf, wo ich irgendein Navigationsmittel herkriegen könnte. Das letzte Mal, dass ich Survival-Fertigkeiten gebraucht oder mich auch nur an sie erinnert hatte, lag schon viele Jahre zurück. Ich blätterte in Gedanken die in meinem Kopf gespeicherten Seiten durch und versuchte aufzurufen, was ich vor endlos langer Zeit gelernt hatte. Ich hatte nie zu den Leuten gehört, die sich für 101 Verwendungszwecke von Schuhsenkeln begeistern können; ich machte weiter wie bisher und mied Schneelöcher und in Schlingen gefangene Kaninchen, solange sich das einrichten ließ.


  Ich legte einen Arm um Tom. Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte, und ich spürte, wie seine Haltung sich versteifte.


  »Nur wegen der Wärme«, erklärte ich ihm. »Wir müssen aufpassen, dass wir nicht auskühlen.«


  Er lehnte sich am ganzen Leib zitternd gegen mich.


  »Nick, das tut mir echt Leid, Kumpel. Hätte ich dir die Wahrheit gesagt, säßen wir jetzt nicht in dieser Scheiße, nicht wahr?«


  Ich nickte, aber mir war dabei nicht recht wohl. Schließlich war nicht alles allein nur seine Schuld. Hätte ich dafür auch nur halbwegs 1,7 Millionen Pfund Sterling in Aussicht gehabt, hätte ich versucht, seine Oma über den finnischen Zaun zu hieven.


  »Weißt du, wie man meiner Erfahrung nach am besten über den ganzen Scheiß mit der Kälte wegkommt?«, fragte ich und bemühte mich um einen lockeren, entspannten Tonfall.


  Unter der Kapuze war Zähneklappern zu hören, dann murmelte seine Stimme: »Wie denn?«


  »Man muss träumen. Stell dir vor, dass morgen um diese Zeit alles längst vorbei ist. Morgen um diese Zeit sitzt du mit einem Riesenbecher Kaffee und einem leckeren Hörnchen in der Hand in einem heißen Bad. Morgen um diese Zeit lachst du über diesen ganzen Scheiß.«


  Er stampfte mit seinen Absätzen in den Schnee. »Aber nur, wenn diese Latschen durchhalten.«


  »Jammer nicht!«, sagte ich. »Immer noch besser als deine dämlichen Segeltuchschuhe.«


  Er begann zu lachen, aber dann wurde ein Husten daraus.


  Ich hob den Kopf, sah aber nichts als weiße Schneemassen, die aus dem Nachthimmel auf uns herabstürzten. Hätte ich in diesem Augenblick bei dem Geist in der Flasche einen Wunsch gutgehabt, hätte ich mir einen Kompass gewünscht.


  Jesus, ein Kompass! Ein Kompass lässt sich aus allen Eisenmetallen herstellen. Die Lösung war ganz einfach, aber ich hatte eine Ewigkeit lang gebraucht, um darauf zu kommen, dass in den Rand der Kapuze von Toms Parka ein dünner Draht eingezogen war.


  Konnte ich ihn verwenden? Und was musste ich damit tun? Mir kam es vor, als versuchte ich, mich ans Rezept einer besonders komplizierten Torte zu erinnern, die ich vor 20 Jahren backen gelernt hatte.


  Ich schloss die Augen, versuchte angestrengt mir den Prozess vorzustellen und dachte daran zurück, wie oft ich mich gelangweilt hatte, wenn es darum gegangen war, mit Bindfaden und dünnem Draht primitive Regendächer zu bauen und Fallen oder Schlingen herzustellen.


  Tom wurde ungeduldig. »Komm schon, Nick, mir ist kalt. Du hast gesagt, dass .« Dabei klammerte er sich an mich wie ein Affenkind an den Rücken seiner Mutter. Das war gut, denn er musste mich ebenso wärmen, wie ich ihn beruhigen musste.


  »Sofort, Kumpel. Gleich gehts weiter.«


  Irgendwo musste etwas in der Speicherbank stecken. Wir vergessen nie etwas; alles lässt sich zu Tage fördern, wenn man nur auf den richtigen Knopf drückt.


  Gefunden! Der Auslöser war die Erinnerung daran, wie ich eine auf Seide gedruckte Fluchtkarte der Golfregion mit einer darin steckenden Nadel erhalten hatte.


  »Tom, trägst du noch deine seidene Unterwäsche?«


  Er schüttelte den Kopf. Mein Herz sank.


  »Nö, bloß das Oberteil. Ich wollte, ich hätte auch die Unterhose an, dann wärs mir vielleicht wärmer. Wann gehen wir endlich? Ich sollte sagen, wenn ich weiter will, Nick, und ich sags jetzt.«


  »Augenblick noch, Kumpel. Mir ist gerade eine klasse Idee gekommen.«


  Ich nahm meinen Arm von seinen Schultern. Als ich jetzt aufstand, wurde ich nachdrücklich daran erinnert, wie unbehaglich meine durchnässte Kleidung war. Die Jeans klebten an meinen Beinen, und mein T-Shirt war feucht und klamm.


  Ich zog meinen rechten Handschuh aus und behielt ihn zwischen den Zähnen, während ich den Leatherman herausholte. Nachdem ich die Kombizange geöffnet hatte, zog ich den Handschuh wieder an, bevor ich mir die Finger erfror.


  »Sieh mich mal an, Kumpel.«


  Die Kapuze hob sich, und der Schnee, der sich darauf angesammelt hatte, fiel auf seine Schultern.


  Mit meiner behandschuhten Finken tastete ich den steif gefrorenen Pelzrand von Toms Kapuze nach dem Draht ab, packte ihn mit den Schneidkanten der Zange und drückte fester zu, bis ich spürte, dass ich ihn durchs Gewebe hindurch abgezwickt hatte. Dann drückte ich den Stoff an der Schnittstelle auseinander, bekam das Drahtende mit der Zange zu fassen, zog es heraus und hielt es mit einer Hand fest. Ich zwickte ein fünf Zentimeter langes Drahtstück ab und steckte es in meinen Handschuh, um es sicher aufzubewahren.


  Ich hatte angenommen, Tom würde sich dafür interessieren, was ich machte, aber er konzentrierte sich ganz darauf, zu frieren und sich elend zu fühlen.


  Ich bückte mich tiefer zu ihm hinunter. »Ich brauche ein Stück von deinem seidenen Unterhemd, Tom.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss es aber nicht ausziehen, stimmts?«


  »Nein, du ziehst nur den Reißverschluss etwas runter, damit ich drankomme. Ich mache so schnell wie möglich.«


  Seine Hände kamen langsam aus den Jackentaschen und fummelte an dem Reißverschluss herum. Als er nicht damit zu Rande kam, nahm ich beide Handschuhe zwischen die Zähne, um ihm helfen zu können. Nachdem ich mich mit fast gefühllosen Fingern abgemüht hatte, die Klinge des Leathermans herauszuklappen, schob ich eine Hand unter sein Sweatshirt.


  Tom saß wie eine Schneiderpuppe da, während ich an seiner Kleidung zog und zerrte. Ich hatte nicht genug Gefühl in den Händen, um weniger grob zuzupacken, und er fuhr unwillkürlich zusammen, als meine eiskalten Finger sich in das Unterhemd krallten und dabei seine Haut berührten.


  Ich zog eine Hand voll Seide unter seinem Sweatshirt hervor, zerrte so heftig daran, dass ich Tom fast hochhob, und machte mich daran, sie abzusäbeln. Ich wollte sicherstellen, dass der Stoff riss, damit einzelne Fäden heraushingen.


  Beim letzten Schnitt rutschte die Klinge ab. Tom jaulte auf, als ihre Spitze ihm die Haut ritzte. Dann hockte er da und drückte einen nackten Finger auf den kleinen Schnitt, ohne auf der Schnee zu achten, der sich auf seiner Hand anzusammeln begann!


  »Scheiße, Tom, willst du noch mehr auskühlen!«, fuhr ich ihr an.


  Er zog sein Sweatshirt herunter, steckte seine Hände wieder in die Taschen und ließ den Kopf hängen.


  »Sorry.«


  »Pass auf«, sagte ich, während ich ihm den Reißverschluss wieder hochzog, »ich habe jetzt ein paar Minuten zu arbeiten. Willst du in dieser Zeit nicht etwas Gymnastik machen, damit dir wieder warm wird?«


  »Mir fehlt nichts. Wie lange dauerts deiner Meinung nach bis zum Zug?«


  Ich überhörte seine Frage. »Los, beweg dich ein bisschen, dann wird dir wärmer!«


  Er fing an sich zu bewegen, als aale er sich unter einer Daunendecke, aber dabei war er nur mit einer dünnen Schicht Schnee bedeckt.


  »Nein, Tom, du musst aufstehen und dich richtig bewegen. Komm, wir haben nicht mehr allzu weit, aber wir schaffend nie, wenn du vor Kälte steif bist.« Ich schüttelte ihn kräftig. »Aufstehen, Tom!«


  Er rappelte sich widerstrebend auf, während ich ihm den Schnee von seinen Schultern wischte. Der Pelzrand seiner Kapuze umgab sein Gesicht jetzt wie ein weißer Schneekranz.


  »Los, mach mit!«


  Ich achtete darauf, dass Tom mit dem Rücken zum Wind dastand. Unsere Hände blieben in den Jackentaschen, als wir anfingen, Kniebeugen zu machen und dabei mit den Ellbogen zu wedeln wie verrückte Hühner.


  Ich hielt meinen Kopf gesenkt, damit der Wind mir nichts anhaben konnte, während ich Tom dazu brachte, sich meinem Tempo anzupassen. »Klasse, Tom, jetzt machst du allein weiter, ich brauche nicht lange.« Ich ließ mich auf die Knie sinken, um vor dem Wind geschützt zu sein.


  Nun musste ich wieder die Handschuhe ausziehen, die ich vor mich in den Schnee legte. Ich kauerte mich zusammen, um dem Schneesturm möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten; meine Hände waren so gefühllos, dass ich die Fäden mit den Zähnen aus dem Fetzen Seide ziehen musste. Sobald ich einen anständigen Faden hatte - ungefähr zwölf Zentimeter lang -, nahm ich ihn zwischen die Lippen und angelte das nadelgroße Drahtstück aus meinem Handschuh. Dann versuchte ich mit zitternden, vor Kälte starren Fingern, ein Ende des Seidenfadens in der Mitte meiner Kompassnadel mit einem soliden Doppelknoten festzuknoten, was mir glücklich beim vierten Anlauf gelang.


  Der Animateur neben mir keuchte und grunzte, aber diese Laute klangen ganz zufrieden. »Es hilft, Nick!«, berichtete er strahlend. »Mir ist schon wärmer!«


  Ich murmelte mit zusammengebissenen Zähnen etwas Aufmunterndes, während ich den Faden und das Drahtstück zwischen meinen Lippen hatte, schüttelte den Schnee von meinen Handschuhen und zog sie rasch wieder an. Meine Hände waren jetzt so nass, dass sie am Innenfutter klebten.


  Nachdem ich versucht hatte, für bessere Durchblutung zu sorgen, indem ich meine Hände einige Zeit aneinander schlug, musste ich die Handschuhe schon wieder ausziehen. Während ich das freie Ende des Seidenfadens mit meinen Zähnen festhielt, schien ich ewig lange zu brauchen, bis es mir gelang, das Drahtstück mit der einen Hand und den Seidenfetzen mit der anderen zu erfassen. Nun konnte ich endlich anfangen, mit einem Ende des Drahtstücks in immer gleicher Richtung über die Seide zu reiben. Nach etwa zwei Dutzend Strichen hörte ich auf und überzeugte mich davon, dass der Seidenfaden sich nicht verdreht hatte, was sich auf die Ausrichtung des kleinen Metallstücks auswirken konnte, wenn ich es losließ.


  Ich holte meine Taschenlampe heraus, knipste sie an und nahm sie in den Mund. Weiter zusammengekauert, damit Faden und Nadel vor dem Wind geschützt waren, ließ ich das Drahtstückchen los und beobachtete, wie es kreiselte. Es kam jedoch bald zur Ruhe und bewegte sich nur noch leicht von einer Seite zur anderen. Wo der Polarstern stand, wusste ich von meinem im Schnee markierten Nordpfeil, der allerdings schon fast zugeschneit war; jetzt musste ich nur noch feststellen, welches Ende des durch Reiben auf Seide magnetisierten Drahtstücks nach Norden zeigte. Die beiden Enden unterschieden sich dadurch, wie die Zange des Leathermans sie abgeknipst hatte.


  Das Keuchen und Grunzen hinter mir ging weiter, als ich vor Kälte zitternd überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Unser Nachtmarsch bei diesem Wetter würde ein Alptraum werden, aber wir mussten die Bahnstrecke unbedingt bis zum Morgen erreichen. Ob wir Spuren hinterließen, war mir jetzt gleichgültig; wir brauchten Straßen, um schneller voranzukommen, und falls Tom - oder vielleicht ich - wegen Unterkühlung nicht weiterkonnte, war entlang einer Straße leichter irgendein Unterschlupf zu finden. Mein neuer Plan sah vor, nach Westen zu marschieren, bis wir auf eine Straße stießen, rechts abzubiegen und ihr nach Norden zur Bahnlinie zu folgen. Zu dem wenigen, was ich über Estland wusste, gehörte die Tatsache, dass seine Hauptverkehrsader und die einzige Bahnstrecke des Landes zwischen Tallinn und St. Petersburg in West-Ost-Richtung verliefen. Alle Nebenstraßen auf beiden Seiten mussten irgendwann zu der großen Fernstraße führen, wie Bäche in einen Fluss einmünden.


  Da bei diesem Wetter niemand die Taschenlampe sehen würde, knipste ich sie erneut an und richtete den Lichtstrahl nach unten, während ich mich davon überzeugte, dass der Kompass weiterhin funktionierte. Als seine Nadel sich ausrichtete, merkte ich, dass ich den Wind für meine Zwecke nutzen konnte. Er schien genau aus Westen zu kommen; marschierte ich ihm also entgegen, war ich in die Richtung unterwegs, in die ich wollte.


  Ich war jetzt marschbereit: Handschuhe angezogen, Seidenfetzen in der Jackentasche, Faden und Nadel um einen Finger gewickelt. Ich drehte mich nach Tom um, der mit wild schlenkernden Armen weiter eifrig Kniebeugen machte.


  »Okay, Kumpel, wir müssen weiter.«


  »Nicht mehr lange, Nick, was?«


  »Nein, nicht lange. Maximal ein paar Stunden.«


  Der Schneesturm war zu einem regelrechten Blizzard geworden, in dem ich kaum mehr die Hand vor Augen sah. Ich musste nach jeweils ungefähr zehn Schritten stehen bleiben und die Nadel an dem Seidenfetzen reiben, um sie wieder magnetisch zu machen, bevor ich feststellen konnte, wo Westen lag. Bei diesen Sichtverhältnissen konnten wir unmöglich in gerader Linie marschieren. Wir bewegten uns langsam im Zickzack nach Westen und hofften weiter auf eine Straße.


  Wir waren seit einer knappen Dreiviertelstunde unterwegs. Der Wind kam weiter von vorn und war so eisig, dass meine Augen heftig tränten. Ich hatte nichts, womit ich mein Gesicht hätte schützen können; ich konnte nur gelegentlich den Kopf in den Jackenkragen einziehen, um mir etwas Erleichterung zu verschaffen. Der Sturm trieb Eisnadeln in alle Öffnungen meiner Kleidung.


  Ich behielt weiter die Führung, spurte einen Weg durch den Schnee und blieb immer wieder stehen, ohne mich jedoch umzudrehen, bis Tom zu mir aufgeschlossen hatte. Hörte ich ihn hinter mir herankommen, stapfte ich wieder ein paar Schritte weiter. Als ich mich beim nächsten Halt umdrehte, konnte ich eben erkennen, wie Tom gegen den Sturm ankämpfend auf mich zukam. Ich war so mit meiner Navigation beschäftigt gewesen, dass ich nicht gemerkt hatte, wie langsam er geworden war. Ich kauerte mich auf den Knien liegend zusammen, um den Seidenfetzen vor Schnee zu schützen, und magnetisierte die Nadel, während ich auf Tom wartete.


  Als er endlich zu mir aufschloss, bemühte ich mich, den Kompass, dessen Faden ich mit den Zähnen hielt, vor dem Wind zu schützen. Toms Hände waren in seinen Jackentaschen vergraben, und er hielt den Kopf gesenkt. Ich bekam seinen Parka zu fassen, zog ihn daran zu mir herunter und schob ihn so zurecht, dass er ebenfalls einen Windschutz für den Kompass bildete.


  Nachdem ich den Kompass benutzt hatte, stand ich diesmal nicht auf, sondern blieb wie Tom im Schnee nach vorn gebeugt auf den Knien liegen und zitterte mit ihm um die Wette. Der Schnee, der sich auf seiner Kapuze angesammelt hatte, war angefroren, und meine Pelzmütze sah vermutlich ähnlich aus - nicht viel anders als die Vorderseiten unserer Jacken.


  »Alles okay mit dir, Kumpel?«


  Das war eine dämliche Frage, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen.


  Er hustete und zitterte. »Ja, aber meine Beine sind echt kalt, Nick. Ich spüre meine Füße nicht mehr.« Ein kurzes Zögern. »Aber wir kommen durch, stimmts? Ich meine, du kennst dich mit diesem Outdoor-Scheiß aus, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Die Marschiererei ist beschissen, Tom, aber du musst durchhalten. Umbringen tut sie uns nicht.« Das war gelogen. »Weißt du noch, was ich gesagt habe? Träumen, mehr brauchst du nicht zu tun. Stell dir vor, wies morgen um diese Zeit sein wird ... das kannst du, nicht wahr?« Die vereiste Pelzumrahmung seiner Kapuze bewegte sich auf eine Weise, die ich für ein zustimmendes Nicken hielt. »Wir erreichen bald eine Straße, auf der wir dann viel leichter vorankommen.«


  »Und dort halten wir ein Auto an?«


  Ich gab keine Antwort. Ein gut geheiztes Auto wäre himmlisch gewesen, aber wer würde so verrückt sein, bei diesem Wetter nachts unterwegs zu sein?


  Ungefähr 20 Minuten später erzielten wir einen Teilerfolg. Ich konnte keinen Asphalt sehen, aber unter dem Neuschnee Reifenspuren erkennen, und merkte natürlich, dass der Schnee hier nicht mehr so hoch lag wie überall sonst. Dies war nur eine schmale Landstraße, aber das spielte keine Rolle. Sie konnte ausreichen, uns das Leben zu retten.


  Ich hüpfte ein paar Mal auf der Stelle, um mich davon zu überzeugen, dass ich Recht hatte. Tom brauchte lange, um zu mir aufzuschließen, und als er endlich herankam, merkte ich, dass sein Zustand sich verschlechtert hatte.


  »Wir sind auf einer Straße, Tom. Jetzt beginnt eine neue Phase, aber erst wollen wir ein bisschen hüpfen, damit uns wieder warm wird.« Ich versuchte, das Ganze als Spiel hinzustellen, und er machte halbherzig mit.


  Dass er geweint hatte, lag noch nicht lange zurück. Jetzt verfiel er in Sarkasmus. »Wir haben nicht mehr weit, nehme ich an.«


  »Nein, überhaupt nicht mehr weit.«


  Wir begannen Strecke zu machen und kauerten uns an Straßenkreuzungen zusammen, um den Kompass zu schützen. Jede Straße, die nach Nordost, Nordwest oder sogar genau nach Westen führte, war uns recht. Wichtig war nur, dass wir allgemein in Richtung Tallinn und Bahnlinie unterwegs waren.


  Nach etwa drei Stunden hatte sich Toms Marschtempo dramatisch verlangsamt. Ich musste immer öfter anhalten und auf ihn warten. Der Kampf durch den Schnee und die extreme Kälte hatte ihn schwer mitgenommen, und er konnte gar nicht mehr aufhören zu zittern.


  Er bettelte mich an. »Nick, ich kann nicht mehr. Vor meinen Augen dreht sich alles, Kumpel. Bitte, wir müssen irgendwo unterkriechen.«


  Der Wind trieb uns Schnee ins Gesicht.


  »Tom, wir müssen weiter. Das verstehst du, nicht wahr? Sonst sind wir erledigt.«


  Seine einzige Reaktion war ein Stöhnen. Ich zog seine Kapuze etwas auseinander, damit er mich sehen konnte.


  »Tom, sieh mich an!« Ich legte eine Hand unter sein Kinn. »Wir müssen weiter. Du musst mir helfen, indem du in Bewegung bleibst, okay?« Ich hob sein Kinn noch höher, um ihm in die Augen sehen zu können. Aber dafür war es zu dunkel, und meine Augen begannen im Wind zu tränen.


  Es war zwecklos, irgendeine vernünftige Reaktion von ihm zu erwarten. Durch dieses Herumstehen vergeudeten wir Zeit und verloren das bisschen Wärme, das noch in unseren Körpern steckte. Jetzt und hier konnte ich nichts tun, um Tom zu helfen. Wir mussten die Bahnlinie finden und dann versuchen, den nächsten Bahnhof zu erreichen. Ich konnte nicht genau abschätzen, wie viele Kilometer wir noch zu marschieren hatten, aber wir mussten dieses Ziel erreichen. Ich würde merken, wann Tom wirklich nicht mehr konnte; dann war es Zeit, anzuhalten und etwas zu unternehmen.


  Ich packte ihn am Arm und zog ihn mit, »Du musst dich zusammenreißen, Tom.«


  Wir stolperten weiter - ich mit gesenktem Kopf, er fast teilnahmslos. Das war kein gutes Zeichen. Beginnt der Körper an Unterkühlung zu leiden, reagiert sein zentraler Thermostat darauf mit einer Verringerung der Wärmezufuhr zu den Gliedmaßen. Dann beginnen Hände und Füße steif und gefühllos zu werden. Sinkt die Kerntemperatur noch weiter, kühlt auch der Kopf ab, der Herzschlag verlangsamt sich und das Gehirn wird nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff und Zucker versorgt. Wirklich gefährlich ist dabei die Tatsache, dass man nicht erkennt, was mit einem vorgeht, weil Unterkühlung einem als Erstes den Überlebenswillen raubt. Man hört zu zittern auf, man hört auf, sich Sorgen zu machen. Man ahnt vielleicht, dass man stirbt, aber das ist einem scheißegal. Der Herzschlag wird unregelmäßig; aus leichter Benommenheit wird halbe Bewusstlosigkeit, die früher oder später in Bewusstlosigkeit endet. Retten kann einen nur Wärmezufuhr von außen - ein Feuer, ein heißes Getränk, ein anderer Körper.


  Eine weitere Stunde verstrich. Ich musste Tom bald vor mir her schieben. Er machte ein paar Schritte, blieb wieder stehen und beschwerte sich bitterlich. Ich packte ihn am Arm und zog ihn mit. Bei dieser Anstrengung wurde mir wenigstens etwas wärmer. Die Kälte setzte auch mir zu.


  Wir kamen quälend langsam voran. Blieb ich stehen, um unsere Marschrichtung zu kontrollieren, konnte Tom mir nicht mehr helfen. Er stand einfach nur schwankend da, während ich dem Sturm meinen Rücken zukehrte, um eine Art Windschutz für den Kompass zu schaffen.


  »Alles okay, Kumpel?«, rief ich nach hinten. »Jetzt ists nicht mehr weit.«


  Keine Antwort. Als ich fertig war und mich nach ihm umdrehte, war Tom im Schnee zusammengesackt. Ich zerrte ihn hoch und schleppte ihn weiter. Er war völlig erschöpft, aber wir mussten weiter. Bis zur Bahnlinie konnte es nicht mehr allzu weit sein, nicht wahr?


  Er murmelte etwas vor sich hin, als ich ihn mitschleppte. Plötzlich hörte er auf, sich gegen meinen Griff zu sträuben, und rannte wie von einem manischen Energieschub getrieben vorwärts.


  »Langsam, Tom!«


  Er wurde langsamer, stolperte einige Meter bis zum Straßenrand weiter und ließ sich dort in den Schnee fallen. Ich konnte ihm nicht nachrennen - so schnell trugen meine Beine mich nicht mehr.


  Als ich ihn erreichte, sah ich sofort, dass sein rechter Basketballstiefel fehlte. Toms Füße waren so gefühllos, dass er den Verlust nicht bemerkt hatte.


  Scheiße. Vor ein paar Minuten war der Stiefel noch da gewesen. Während ich Tom mit wegen des Windes tief gesenktem Kopf mitgeschleppt hatte, hatte ich immer nur seine Basketballstiefel gesehen.


  Ich kehrte um und ging auf seiner rasch


  verschwindenden Spur zurück. Tatsächlich fand ich den Stiefel, aber ihn Tom wieder anzuziehen, dauerte quälend lange, weil meine gefühllosen Finger nicht mit den steif gefrorenen Schnürsenkeln zurechtkamen. Ich berührte meinen kleinen Finger mit dem Daumen, um das alte Indianerzeichen für »Mir gehts gut« zu machen. Kann man das nicht mehr, steckt man ernsthaft in


  Schwierigkeiten.


  »Du musst aufstehen, Tom. Komm schon, es ist nicht mehr weit.« Er verstand kein Wort von dem, was ich sagte.


  Ich half ihm auf die Beine und schleppte ihn weiter. Zwischendurch stieß er gelegentlich einen Schrei aus, wenn er einen neuen Energieschub mobilisierte - der Teufel mochte wissen, woher. Aber es dauerte nie sehr lange, bis er wieder langsamer wurde oder sich erschöpft und verzweifelt in den Schnee fallen ließ. Sein Tonfall wurde zu einem Winseln, als er mich anbettelte, ihn


  liegen zu lassen, damit er endlich schlafen könne. Er


  befand sich im Spätstadium der Unterkühlung, und mir war klar, dass ich etwas dagegen unternehmen musste. Aber was? Und vor allem wo?


  Ich stieß und schleppte ihn weiter. »Tom, denk daran, du musst träumen!« Ich bezweifelte, dass er überhaupt noch verstand, was ich sagte. Er tat mir Leid, aber wir


  durften jetzt nicht rasten. Machten wir auch nur für wenige Minuten Halt, würden wir vielleicht nie mehr in Gang kommen.


  Ungefähr eine Viertelstunde später stießen wir auf die Bahnstrecke, die ich nur durch Zufall wahrnahm. Wir überquerten sie auf einem unbeschrankten Bahnübergang, und ich stolperte über die zweite Schiene. Tom war nicht der Einzige, der an Unterkühlung litt und sich in einer stetigen Abwärtsspirale befand.


  Ich versuchte, etwas Begeisterung aufzubringen, um die Tatsache, dass wir die Bahnlinie erreicht hatten, gebührend würdigen zu können, aber das gelang mir nicht. Stattdessen rüttelte ich ihn nur an der Schulter. »Wir sind da, Tom. Wir sind da.«


  Keinerlei Reaktion. In seinem Zustand war es vermutlich egal, was ich tat oder sagte. Und was hätte er daran aufregend finden sollen, selbst wenn er den Sinn meiner Worte verstanden hätte? Wir steckten weiterhin in der Scheiße - durchnässt ausgefroren, ohne Unterschlupf -, und ich wusste nicht, wie und wo wir in den Zug gelangen sollten, wenn er endlich vorbeikam.


  Tom brach neben mir auf dem Gleis zusammen. Ich beugte mich über ihn, packte ihn unter den Achseln, hievte ihn wieder hoch und wäre dabei beinahe selbst zusammengeklappt.


  Er schnatterte vor Kälte mit den Zähnen und begann seltsam schnaubende Laute von sich zu geben.


  »Wir müssen noch ein Stück weiter«, brüllte ich ihm ins Ohr. »Wir müssen einen Bahnhof finden.«


  Ich wusste nicht mehr, ob ich mit Tom oder mir selbst sprach.


  Ich wandte mich nach links in Richtung Tallinn.


  Wir stolperten auf dem verschneiten Schotter des Gleisbetts nach Westen weiter. Wenigstens schützten die Bäume auf beiden Seiten der Strecke uns etwas vor dem heulenden Sturm. Wie lange waren wir schon auf den Schienen unterwegs? Eine halbe Stunde? Eine Stunde? Ich wusste es nicht; ich hatte längst aufgehört, auf meine Uhr zu sehen.


  Tom begann durchzudrehen, kreischte die Bäume an, weinte, entschuldigte sich bei ihnen, klappte dann wieder zusammen und versuchte, sich im Schnee einzurollen. Ich musste ihn immer wieder hochziehen und weiterschleppen, was jedes Mal etwas schwieriger wurde.


  Dann stießen wir auf eine Reihe kleiner Schuppen, die nur sichtbar waren, weil der Wind den Schnee von ihren schrägen Dachflächen gefegt hatte. Die Sichtweite betrug nach wie vor nur etwa fünf Meter, und ich sah die Schuppen erst, als sie unmittelbar vor uns aufragten.


  Ich fummelte aufgeregt nach meiner Taschenlampe und ließ Tom, der die Bäume anbrüllte, weil sies auf ihn abgesehen hatten, auf den Knien liegend zurück.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich den Schalter betätigt hatte. Bald würden meine Finger nicht einmal mehr so einfache Dinge tun können.


  Ich leuchtete die Holzschuppen ab und stellte fest, dass sie in leicht ansteigendem Gelände terrassenförmig übereinander angeordnet waren und jeweils eine Tür zum Gleis hin hatten. Die meisten Türen waren mit rostigen Vorhängeschlössern gesichert, aber eine ließ sich öffnen. Nachdem ich den Schnee mit den Füßen weggeräumt hatte, zog ich sie auf und drehte mich nach Tom um.


  Er lag im Schnee neben dem Gleis zusammengerollt und bettelte mich an, ich solle ihn schlafen lassen. Aber aus diesem Schlaf hätte es kein Erwachen mehr gegeben.


  Als ich ihn hochzog, schlug er mit seinen letzten Kraftreserven wild um sich, als habe er einen Anfall. Es hatte keinen Zweck, ihn niederringen zu wollen; dazu fehlte mir einfach die Kraft. Ich ließ ihn zu Boden sinken, packte mit beiden Händen den Rand seiner Kapuze, schleppte ihn rückwärts stolpernd durch den Schnee und hatte dabei Mühe, mich auf den Beinen zu halten.


  Ich redete nicht mehr mit ihm; dazu fehlte mir die Kraft.


  Die Tür war so niedrig, dass ich mich bücken musste, um unter dem Querbalken hindurchzukommen, und das Dach war kaum höher, aber sobald ich aus dem Wind heraus war, kam es mir sofort wärmer vor. Auf dem Boden des nur etwa drei mal drei Meter großen Schuppens sah ich Holzstücke, altes Werkzeug und eine rostige Schaufel mit halb durchgebrochenem Stiel liegen - lauter Krempel, der sich über Jahre hinweg angesammelt hatte und jetzt den Boden aus festgestampfter Erde bedeckte.


  Tom blieb liegen, wo ich ihn hatte fallen lassen. Als ich die Taschenlampe auf ihn richtete, konnte ich sehen, dass er zusammengerollt dalag, aber die Hände ausstreckte, deren Gelenke abgeknickt waren, als leide er plötzlich unter schwerer Arthritis. Seine kurzen, hechelnden Atemzüge vermischten sich mit meinen und ließen im Licht der Taschenlampe kleine Dampfwolken aufsteigen. Er würde es nicht mehr lange machen, wenn ich mich jetzt nicht zusammenriss und etwas unternahm, um ihn zu helfen.


  Warum konnte dieser Geräteschuppen für Bahnarbeiter keine Jagdhütte sein? In sehr kalten Gegenden ist es üblich, in Hütten Feuerholz zu stapeln, damit jemand, der zu erfrieren droht, sich rasch wärmen kann. Und es ist auch üblich, eine Schachtel Streichhölzer so hinzulegen, dass die Hölzchen an einem Ende herausragen, damit selbst vor Kälte steife Finger sie fassen können.


  Ich zog meine Handschuhe aus und fing an, mir überheizte Zugabteile und Becher mit heißem Kaffee vorzustellen. Aus dem Krempel auf dem Boden zog ich ein kurzes Brett, das aus der Dachverkleidung zu stammen schien. Dann strengte ich mich mit zitternden Händen an, die Klinge des Leathermans herauszuklappen. Sobald ich wieder meine längst durchnässten Handschuhe trug, begann ich den Rand des Bretts abzukratzen, um an das trockene Material darunter heranzukommen.


  Toms Schreie und sein Kreischen füllten den Raum.


  »Halt endlich die Schnauze!«, brüllte ich ihn ebenso laut an, aber er befand sich offensichtlich an einem Ort, an dem er mich nicht hören konnte.


  Sobald ich den feuchten Rand abgekratzt und das trockene Holz darunter freigelegt hatte, fing ich an, dünne Holzspäne auf das Schaufelblatt zu kratzen. Das war der Zunder. Meine Hände schmerzten, so krampfhaft hielt ich den Leatherman umklammert.


  In seiner Ecke der Hütte war Tom unterdessen in heftige Zuckungen verfallen. Wir brauchten dieses Feuer beide dringend, aber ich durfte nichts überstürzen, sonst machte ich am Ende nur Scheiß.


  Als Nächstes musste ich Anmachholz schneiden - eine Stufe gröber als Zunder -, um später dickere Holzstücke nachlegen zu können. Ich sammelte alles Holz auf, das ich finden konnte und riss sogar Stücke der Dachverkleidung ab, die ich über dem Knie zerbrach. Dieses Holz würde gut brennen, weil es teilweise mit Teer beschichtet war. Die dünnsten Hölzer schnitt ich rundum flach ein, bis sie wegen der seitlich wegragenden Späne aussahen, als seien ihnen plötzlich Federn gewachsen.


  Toms Zuckungen hatten aufgehört. Er murmelte Unzusammenhängendes vor sich hin und trat dabei mit den Füßen um sich, als wehre er einen imaginären Angreifer ab. Es hatte keinen Zweck, ihm gut zuzureden. Ich musste mich darauf konzentrieren, Feuer zu machen. Survival-Ausbildung war vielleicht nicht meine Stärke, aber vom Feuermachen verstand ich etwas. Früher hatte ich jeden Morgen im Wohnzimmer Feuer machen müssen, bevor mein Stiefvater aufstand - sonst hatte es Ohrfeigen gegeben. Meistens hatte es Ohrfeigen gesetzt, ob das Feuer brannte oder nicht.


  Sobald ich fünf Anmachhölzer fertig hatte, stapelte ich sie wie die Stangen eines Indianerzelts um den Zunder herum auf. Dann holte ich meine Pistole heraus, nahm das Magazin aus dem Griff und zog den Schlitten zurück, um die Patrone in der Kammer auszuwerfen.


  Mit der Zange meines Leathermans zog ich von drei Patronen die Geschosse ab und kippte die Treibladung auf den Zunder. Meine Hände zitterten, als ich mich bemühte, die dunkelgrauen Körner aufs Holz und nicht auf den Boden zu schütten. Die dritte Patrone ließ ich halb gefüllt.


  Durch Toms krampfartige Zuckungen war ihm die Kapuze vom Kopf gerutscht. Ich stellte die Patrone sorgfältig neben der Schaufel ab, damit ihr Inhalt nicht verloren ging, und kroch zu ihm hinüber, wobei meine steif gewordenen Muskeln heftig protestierten. Meine kalte, nasse Kleidung klebte bei jeder Bewegung jämmerlich an mir.


  Ich bekam seine Kapuze zu fassen und wollte sie Tom wieder über den Kopf ziehen. Er schlug wild um sich, kreischte unverständliches Zeug und traf mit einer Hand meine Pelzmütze, die mir vom Kopf fiel. Ich ließ mich auf ihn fallen und versuchte seine Hände festzuhalten, während ich seine Kapuze hochschlug und meine vereiste Mütze wieder aufsetzte.


  »Schon gut, Kumpel«, murmelte ich beruhigend. »Es dauert nicht mehr lange. Dank daran, dass du träumen sollst ... einfach nur träumen.« Aber das war reine Zeitverschwendung. Er brauchte Wärme, keine beruhigenden Worte.


  Ich kroch zu der Schaufel zurück, angelte den Seidenfetzen aus meinem linken Handschuh und hielt ihn mit den Zähnen fest, während ich mit der Schere des Leathermans ein Stück davon abschnitt. Dann stopfte ich mit dem Schraubenzieher des Mehrzweckwerkzeugs dieses Stück Seide fest in die halb leere Patrone.


  Ich schob die Patrone in die Kammer, richtete die


  Mündung der Waffe auf den Boden und drückte ab. Wegen der halbierten Treibladung und der fehlenden Patrone klang der Schussknall merkwürdig dumpf.


  Von Tom kam keine Reaktion, als ich auf dem Boden kniend nach dem glühenden, schwelenden Stück Seide griff. Sobald ich es zwischen den Fingern hatte, schwenkte ich es leicht, um die Glut anzufachen, und legte es dann auf den Zunder. Die Treibladung ging sofort hoch und füllte die Hütte mit hellem Feuerschein. Ich musste wie eine Hexe aussehen, die einen Zaubertrank kochte.


  Sobald der Zunder Feuer gefangen hatte, schob ich kleine Holzstückchen durchs Anmachholz ins Feuer. Vorerst gab es noch nicht viel Wärme ab; die würde sich erst entwickeln, wenn die zeltförmig aufgebauten Stäbe zu brennen begannen. Ich brachte meinen Kopf dicht an die Flamme heran und blies vorsichtig hinein.


  Das Anmachholz begann zu knistern und zu knacken, als es Feuchtigkeit und Rauch abgab. Ich konnte brennendes Holz riechen. Ich bemühte mich auf den Knien liegend um mein Feuer und legte an den richtigen Stellen weitere Holzstückchen nach, während die Hütte sich mit Rauch füllte, der meine Augen tränen ließ.


  Die Flammen waren jetzt höher und warfen tanzende Schatten auf die Wände der Hütte. Ich konnte ihre Hitze auf meinem Gesicht spüren.


  Jetzt brauchte ich vor allem mehr Holz, bevor mein Feuerchen wieder erlosch. Ich suchte zusammen, was sich in der Hütte finden ließ. Sobald das Feuer richtig in Gang gekommen war, konnte ich mich in den heulenden


  Sturm hinauswagen, um von den anderen Schuppen Bretter abzureißen.


  Ich stieß die Tür einen Spalt weit auf, damit der Rauch abziehen konnte. So trieb der Wind Schnee herein, aber das musste sein. Sobald ich konnte, würde ich den Spalt größtenteils abdichten.


  Tom war viel stiller geworden. Ich musste wegen des dichten Rauchs husten, als ich zu ihm hinüberkroch. Ich wollte sehen, ob unter ihm oder in der Ecke hinter ihm Holz zu finden war. Viel kam nicht zusammen, aber jedes kleine Stück war nützlich. In dieser kleinen Hütte konnte ich kein Riesenfeuer machen, aber das war auch gar nicht nötig; der Abstand zwischen den Wänden war so gering, dass sie die Hitze sofort zurückwerfen würden.


  Ich kontrollierte mein Feuer und legte etwas Holz nach. »Jetzt dauerts nicht mehr lange, Kumpel. Bald ziehen wir unsere Klamotten aus, weil uns so heiß ist.«


  Als Nächstes musste ich versuchen, ein heißes Getränk zuzubereiten, um Tom von innen heraus aufzuwärmen. Ich stapelte das restliche Holz in der Nähe des Feuers auf, damit es trocknen konnte, und drehte mich nach Tom um. »Ich gehe nur schnell raus und versuche was zu finden, in dem wir Schnee schmelzen können, um ...«


  Er lag verdächtig still. Seine bis zur Brust hochgezogenen Beine sahen irgendwie merkwürdig aus.


  »Tom?«


  Ich kroch zu ihm, drehte ihn dem Feuer zu und streifte die Kapuze von seinem Gesicht zurück. Im flackernden Feuerschein sagte es mir alles, was ich wissen musste. Ich zog seine Lider hoch. Das Licht rief keine Reaktion hervor. Beide Pupillen blieben vollständig geweitet wie die eines toten Fischs. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sich trübten.


  Ich tastete nach seiner Halsschlagader. Kein Puls mehr. Aber das konnte an meinen vor Kälte starren Fingern liegen. Ich horchte auf Atemzüge und tastete sogar nach seinem Herzen. Nichts. Sein Mund stand noch immer von dem Augenblick offen, in dem er seinen letzten Atemzug getan oder verzweifelt nach Luft gerungen hatte. Ich drückte seinen Unterkiefer sanft nach oben.


  Es wurde Zeit, dass ich an mich dachte. Ich zog mühsam meine nassen Sachen aus und wrang sie einzeln aus, bevor ich sie wieder anzog.


  Dann hockte ich am Feuer, legte wieder Holz nach und war mir bewusst, dass ich mich weiter um ihn hätte bemühen sollen. Auch wenn die Chancen dafür eins zu einer Million standen, hätte ich versuchen sollen, ihn wieder zu beleben und zu wärmen, bis ich so erschöpft war, dass ich nicht weitermachen konnte. Aber wozu? Ich wusste, dass er tot war.


  Vielleicht würde er noch leben, wenn wir uns eingegraben hätten, als der Schneesturm eingesetzt hatte. Dann wären wir morgens in schlimmer Verfassung gewesen, aber vielleicht hätte er überlebt. Vielleicht hätte ich ihn nicht so unbarmherzig antreiben oder seinen schlechten Zustand rechtzeitig erkennen und früher Halt machen sollen. Fragen über Fragen, aber nur ein Punkt, in dem ich Gewissheit hatte: Ich hatte Tom umgebracht. Statt ihn zu retten, hatte ich ihn in den Tod getrieben.


  Ich betrachtete seinen leblosen Körper, den wieder geöffneten Mund, seine langen Haare, die nass an seinem Gesicht klebten, die jetzt schmelzenden Eiskristalle an seinem spärlichen Bartwuchs. Ich würde versuchen, mich an den schwatzhaften, aber zufriedenen Tom zu erinnern, aber ich wusste, dass ich dieses Bild im Gedächtnis behalten würde. Es war dafür prädestiniert, den Spitzenplatz auf der Liste der Gesichter einzunehmen, die mich in den frühen Morgenstunden schweißnass und schuldbewusst aus Alpträumen hochschrecken ließen. Musste ich an Therapieprogrammen der Firma für ihre Agenten teilnehmen, behauptete ich den Psychologen gegenüber, ich hätte keine Alpträume. Das war natürlich gelogen. Vielleicht war es nur gut, dass ich jetzt in Kellys Behandlung eingebunden wurde. Ich begann zu ahnen, dass ich nicht weniger therapiebedürftig war als sie.


  Ich schleifte den Toten zur Tür und setzte ihn so in den Spalt, dass über ihm ungefähr ein halber Meter Platz für den abziehenden Rauch blieb. Ich bedeckte sein Gesicht mit der Parkakapuze.


  Ich begann meine Gliedmaßen schon wieder zu spüren und wusste, dass ich durchkommen würde. Ich brauchte nur noch einen Bahnhof zu finden.


  Ich wandte mich wieder den Flammen zu und beobachtete den Dampf, der von meinen Sachen aufstieg. Heute Nacht würde es keinen Schlaf für mich geben. Ich musste das Feuer hüten.
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  Ich wärmte mir die Hände an einem heißen, schaumigen Starbucks Kaffee unter dem Kirchenportal gegenüber dem Langham Hilton, dem einzigen Ort, von dem aus ich das Hotel beobachten und zugleich Schutz vor dem Nieselregen finden konnte.


  Es war Frühstückszeit, und die Gehsteige waren voller Lohnabhängiger, die sich im Gehen Plunderstücke hineinstopften, die sie mit Kaffee hinunterspülten, und Schnäppchenjägern auf der Suche nach den ersten Sonderangeboten. Dieses lebhafte Treiben zeigte deutlich, dass das Jahr- 2000-Problem die Welt offenbar doch nicht in die Knie gezwungen hatte. Es war allerdings meine geringste Sorge gewesen, als ich das neue Jahrtausend gemeinsam mit 26 frierenden und seekranken Illegalen aus Somalia an Bord eines estnischen Fischkutters erlebt hatte. Wir waren im Schutz der Dunkelheit aus einem Fischerdorf ausgelaufen und hatten uns bei hohem Seegang über die Ostsee gekämpft, um eine Halbinsel östlich von Helsinki zu erreichen. Der König der Löwen sagte mir, dass es Mitternacht war, als wir uns der finnischen Küste näherten, wo wir plötzlich eines der prächtigsten Feuerwerke erlebten, das ich je gesehen hatte. Ganz Finnland schien beleuchtet zu sein, als alle Küstenorte das neue Jahrtausend begrüßten. Ich fragte mich, ob es auch mir einen Neuanfang bringen würde. Gott, das hoffte ich sehr.


  Achtzehn Tage waren vergangen, seit ich die Hütte verlassen hatte und im Schneesturm weitermarschiert war. Tom war mit dem Parka über dem Gesicht und ohne irgendeinen Hinweis auf seine Identität zurückgeblieben. Wahrscheinlich würde er erst im Frühjahr aufgefunden werden. Ich konnte nur hoffen, dass er ein anständiges Begräbnis erhalten würde. Klappte hier in London alles wie geplant, würde ich vielleicht selbst hinfliegen und mich darum kümmern. Kameradenpflicht und so weiter.


  Nach Tagesanbruch - und ohne Tom - konnte ich selbst im Schneesturm mein eigenes Tempo beibehalten und brauchte nur ein paar Stunden, um den sechs bis sieben Kilometer entfernten nächsten Bahnhof zu erreichen.


  Der erste Zug fuhr nach Westen, in Richtung Tallinn, aber ich ließ ihn ohne mich weiterfahren.


  Der nächste Zug fuhr nach Osten, nach Russland, und diesmal stieg ich ein. Ohne Reisepass würde ich allein auf mich gestellt Wochen brauchen, um aus Estland rauszukommen, aber wenn Worsim mir half, sah die Sache vielleicht anders aus. Deshalb war ich in Narva ausgestiegen, und so war ich mit meinen neuen somalischen Freunden an Bord des Fischkutters gelangt. Das hatte mich alle in meinem Stiefel versteckten Dollar gekostet und darüber hinaus musste ich ein paar unbehagliche Tage und Nächte in dem Apartment mit den Landminen verbringen, während Acht meine Ausreise organisierte, aber letztlich hatte es sich gelohnt.


  Acht war nicht allzu glücklich darüber, dass ich mir seinen Lada hatte klauen lassen, aber er half mir bereitwillig, obwohl er längst erfahren haben musste, was Zimmermann und dem alten Knaben in Voka zugestoßen war, und bestimmt die richtigen Schlüsse daraus gezogen hatte. Vermutlich war ihm das scheißegal.


  Acht bat mich nicht noch mal, ihm zur Flucht nach England zu verhelfen, aber als ich auf der Pier darauf wartete, an Bord des Fischkutters gehen zu können, drehte ich mich nach ihm um und drückte ihm Toms Reisepass in die Hand. Seiner Miene und den Tränen in seinen Augen nach hätte man glauben können, ich hätte ihm die drei Millionen geschenkt.


  Ich wusste, dass ich damit viel riskierte, aber ich hatte das Gefühl, ihm das schuldig zu sein. Ich konnte nur hoffen, dass er Toms Passfoto durch ein gutes von sich ersetzte - und dass die Beamten an der Passkontrolle an dem Tag, an dem er den Pass vorlegte, nicht allzu aufmerksam waren. Sonst würde der arme Worsim von ein paar Gorillas abgeschleppt und in eine Einzelzelle gesteckt werden, bevor er »Crazy, Mann!« sagen konnte.


  In Narva hatte ich mir gesagt, den Pass sei ich ihm wie ein neues Auto für seine Hilfe schuldig. Aber als ich jetzt in London mit einem Kaffee in der Hand dastand und Zeit zum Nachdenken hatte, erkannte ich, dass das mehr damit zu tun hatte, dass ich versuchte, über meine Schuldgefühle wegen Toms Tod hinwegzukommen. Ich


  hatte ihn unter schlimmsten äußerlichen Bedingungen überfordert und so seinen Tod verursacht. Dass ich Acht die Chance gab, ein neues Leben zu beginnen, war ein Versuch, mein Gewissen zu beruhigen und eine neue Seite aufzuschlagen: Das Unternehmen war


  abgeschlossen, jetzt ging es mich nichts mehr an.


  Anfangs glaubte ich, das habe geklappt und alles sei wieder in Ordnung. Aber ich ahnte, dass nichts in Ordnung war - nicht mit Tom, nicht mit Kelly. Ihr Zustand war praktisch unverändert; Neujahr war auch an ihr vorbeigegangen. In den zwei Tagen seit meiner Rückkehr hatte ich zweimal in der Klinik angerufen. Ich hatte beide Male gelogen und behauptet, ich sei noch immer im Ausland, werde jedoch bald zurückkommen. Ich sehnte mich verzweifelt danach, Kelly wieder zu sehen, fühlte mich einem Wiedersehen aber noch nicht gewachsen. Ich wusste, dass ich nicht im Stande sein würde, ihr in die Augen zu sehen. Bei meinem zweiten Anruf hatte Dr. Hughes sich gemeldet und mir erklärt, die für Kelly geplanten Therapiesitzungen, an denen ich teilnehmen sollte, lägen bis zu meiner Rückkehr auf Eis. Ich hatte mich noch immer zu keinem Entschluss durchgerungen. Ich wusste, dass Kelly diese Therapie brauchte, und wollte auch daran teilnehmen, aber ...


  Um die Verwirrung zu vergrößern, hatte ich auch einen Anruf von Lynn bekommen. Er wollte mich heute Nachmittag sprechen. Seit unserer letzten Begegnung schien bei ihm ein Sinneswandel eingetreten zu sein, denn er hatte gesagt, er habe einen Monat Arbeit für mich. Ich war versucht gewesen, ihm zu erklären, wohin er sich seine 290 Pfund pro Tag stecken könne, weil ich nie wieder auf die Firma angewiesen sein würde, wenn heute Morgen mit Liv alles klappte. Andererseits gab es keine Garantie dafür, dass sie kommen würde, und obwohl ein Monatsgehalt nicht viel war, würde ich wenigstens arbeiten, statt nur über meine Situation nachzugrübeln.


  Die Übergabe würde unkompliziert ablaufen. Sofort nach meiner Rückkehr nach England hatte ich telefonisch ein Bankkonto in Luxemburg eröffnet. In dem toten Briefkasten in Helsinki hatte ich für Liv die Nachricht hinterlassen, sie werde das Geld per Fed Wire elektronisch überweisen müssen, was nur wenige Stunden dauerte. Wenn wir uns später drüben im Hotel trafen, würde sie ihrer Bank das von mir angegebene Konto nennen. Anschließend würden wir einfach dasitzen und warten, bis das Geld überwiesen war. Ich würde die Luxemburger Bank alle Stunde anrufen, mein Kennwort angeben und erfahren, wann das Geld eingegangen war. Ich hatte mir vorgenommen, bis spätestens 16 Uhr zu warten. Kreuzte Liv bis dahin nicht auf, musste ich annehmen, dass sie nie kommen würde. Dann wurde es Zeit, sich zu überlegen, wie ich Valentin erreichen konnte, um ihn darüber aufzuklären, was Liv hinter seinem Rücken getrieben hatte.


  Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, sie nach der Bestätigung des Eingangs der Geldüberweisung mit der Enthüllung zu überraschen, dass ich Tom lebend befreit und von ihm die ganze Geschichte erfahren hatte - nur um der Befriedigung willen, sie wissen zu lassen, dass sie mich nicht überlistet hatte. Schließlich hatte ich nicht vor, mich jemals wieder mit der Russenmafia einzulassen. Ich wollte nur mein Geld; sobald ich es hatte, konnte diese Bande weiter Gebäude in die Luft jagen und Leuten den Bauch aufschlitzen, solange sie wollte. Tief im Innersten wusste ich jedoch, dass ich durch meine Enthüllung nur in die Scheiße geraten würde. Liv hatte ihren Aufstieg nicht geschafft, ohne ein paar Leichen am Wegesrand zurückzulassen, und ich hatte keine Lust, als Nächster auf ihrer Liste zu stehen.


  Zwanzig Minuten vor der vereinbarten Zeit fuhr ein Taxi vor dem Hoteleingang vor.


  Ich beobachtete, wie Gunga Din die hintere Tür des Wagens aufriss, und sah Livs Hinterkopf, als sie ausstieg und im Hotel verschwand. Wir hatten das Taxi zwischen uns, aber ich konnte sehen, dass sie heute wieder Jeans und ihren langen schwarzen Ledermantel trug, dessen Kragen sie wegen der Kälte hochgeklappt hatte.


  Ich ließ sie hineingehen und achtete auf irgendwelche Anzeichen einer Überwachung oder ein Fahrzeug, das gleich nach dem Taxi vorfuhr. Aber sie wurde offenbar nicht beschattet. Ich wartete freudig erregt. Sie war hier! Sie wäre nicht eigens nach London gekommen, nur um mir mitzuteilen, dass sie unsere Vereinbarung nicht einhalten wollte.


  Die drei Millionen waren jetzt so nahe, dass ich sie fast riechen konnte. Ich hatte mir dieses Geld ehrlich verdient. Nein, nachdem ich ein Leben lang Schmutzarbeit für Peanuts erledigt hatte, stand es mir zu.


  Ich ging meinen Plan in Gedanken nochmals durch. Sobald das Geld auf meinem Konto war und Liv sich verabschiedet hatte, würde ich Dr. Hughes anrufen und ihr sagen, Kellys neue Behandlung könne sofort beginnen. Die Therapie machte mir weiter gewisse Sorgen, aber ich würde einfach damit anfangen müssen. Vielleicht bewirkte sie sogar, dass ich mit mir selbst ins Reine kam.


  Da die Therapiedauer sich nach Auskunft von Dr. Hughes unmöglich abschätzen ließ, hatte ich mir überlegt, es sei vielleicht zweckmäßig, mir in der Nähe der Klinik eine kleine Wohnung zu kaufen, die ich später wieder verkaufen konnte. Und ich konnte jetzt ein paar Baufirmen auf mein Haus in Norfolk ansetzen, damit es in Schuss war, wenn Kelly wieder nach Hause durfte.


  Keine zehn Minuten mehr. Liv musste erst den toten Briefkasten unter dem Telefon leeren, der die Schlüsselkarte der Suite enthielt, die ich gebucht hatte. Ich hatte sie auch angewiesen, das Schild Bitte nicht stören an die Tür zu hängen, sobald sie in der Suite war. Ich wartete und beobachtete weiter. Außer einer Frau, die von einem vorbeifahrenden Bus nassgespritzt wurde, gab es nicht viel zu sehen.


  Ich konnte die drei Millionen fast zwischen meinen Fingern fühlen, als ich sie in Gedanken zählte. Ungefähr eine Millisekunde lang dachte ich daran, Toms Anteil irgendeiner Wohltätigkeitsorganisation zu spenden. Aber nur eine Millisekunde lang. Dann sah ich Kelly wieder wie erstarrt dasitzen und ins Leere starren. Scheiße, sie brauchte alle Wohltätigkeit, die sie bekommen konnte.


  Knapp zwei Minuten vor der vereinbarten Zeit schlängelte ich mich durch den Verkehr zum Langham Hilton hinüber. Gunga Din war nicht da, um mir behilflich zu sein, als ich durch die Drehtür ging und die angenehm warme Hotelhalle betrat. In dem mit Marmor verkleideten Empfangsbereich wimmelte es von Geschäftsleuten und Touristen. Ich umging sie, kam an der Chukka Bar und der Rezeption vorbei und stieg die Treppe hinauf.


  Auf dem Weg zum zweiten Stock zog ich den Reißverschluss meiner Lederjacke auf und überzeugte mich davon, dass die USP griffbereit vorn in meinen Jeans steckte. Gestern Abend war ich eigens nach Norfolk gefahren, um mir eine Pistole zu holen, und hatte bei dieser Gelegenheit den größten Teil des Regenwassers aufgewischt, das durch das Loch im Dach hereingekommen war. Aber jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis diese nutzlose Plane durch soliden walisischen Schiefer ersetzt wurde.


  Vor der Tür von Suite 216 blieb ich stehen und horchte. Nichts.


  Ich steckte meine Schlüsselkarte ins Schloss und öffnete die Tür.


  Liv stand mit dem Rücken zu mir am anderen Ende des Wohnzimmers und sah aus einem Fenster mit Blick auf den Hoteleingang. Hinter mir Schloss sich die Tür mit leisem Klicken.


  »Hallo, Liv, ich freue mich wirklich, Sie ...«


  Ich wollte die Jacke aufreißen, um meine Waffe zu ziehen, aber ich wusste, dass das zwecklos war. Der


  Mann im Mantel, der hinter dem Schrank mit Fernseher und Minibar hervorgetreten war. zielte bereits mit seiner Pistole auf mich. Und der zweite Mann. der mit einem Satz aus der Toilette links neben mir kam, war keine eineinhalb Meter von mir entfernt. Seine Waffe zielte auf meinen Kopf.


  Meine Hand glitt von der Lederjacke, und ich ließ die Arme schlaff herabhängen, statt die Hände zu heben. Vielleicht bot sich noch eine Chance, an die USP heranzukommen.


  Liv drehte sich nach mir um, aber sie war es nicht wirklich.


  Sie sprach mit einem weichen Akzent, den ich nicht einordnen konnte. »Treten Sie bitte vor und nehmen Sie die Hände hoch.«


  Ich gehorchte wortlos. Der Mann aus der Toilette stellte sich hinter mich und fing an, mich nach Waffen abzutasten. Ihnen irgendeine Geschichte erzählen zu wollen, wäre zwecklos gewesen. Als er mir die USP aus dem Hosenbund zog, konnte ich schlecht behaupten, ich käme nur vom Zimmerservice.


  Die Blondine sagte nichts mehr, während ich von hinten zu einem Sofa gestoßen wurde. Der Mann neben dem Schrank blieb auf seinem Posten rechts von mir. Der zweite Mann stand irgendwo hinter mir.


  Die Frau ging an mir vorbei zur Korridortür. Ihr blondes Haar war gefärbt; ich konnte sehen, dass ihre Augenbrauen brünett waren.


  Als sie die Tür öffnete, sah ich draußen einen weiteren Mann im Mantel stehen. Sie ging hinaus, und er kam herein. Er hatte mich an der Flucht hindern sollen, falls mit dem Überfall irgendwas schief ging. Damit hätte er keine große Mühe gehabt. Seine Abmessungen entsprachen mehr oder weniger denen der Tür.


  Keiner der drei sagte ein Wort, als ich dasaß und wartete. Aber worauf? Ich erinnerte mich an Sergejs Gesichtsausdruck, als er mir von der »Rache der Wikinger« erzählt hatte. Mein Herz begann zu jagen.


  Verdammt, wo steckte Liv? War sie auch überfallen und entführt worden? Gehörten diese drei Kerle zur Maliskija? Ihre Quadratschädel sagten nichts, bewegten sich nicht. Ich bekam allmählich echt Schiss. Gehörten sie zur NSA? Steckte ich wirklich in der Scheiße, weil ich mich mit den Big Boys angelegt hatte?


  Der Puls in meinen Halsschlagadern beschleunigte sich, und ich spürte sein Pumpen nicht zum ersten Mal bei diesem Job an meinem Kragen. Der Hüne an der Tür schien das zu merken und dieses Gefühl aus eigener Erfahrung zu kennen, denn er lächelte mir wissend zu. Ich tat mein Bestes, sein Lächeln zu erwidern. Zum Teufel mit diesen Kerlen. Ich würde mir nicht anmerken lassen, wie nervös ich innerlich war.


  Lange Minuten, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, verstrichen, dann wurde an die Tür geklopft. Der Hüne sah durch den Spion nach draußen, griff sofort nach der Türklinke und trat ehrerbietig zur Seite.


  »Hallo, Nick«, sagte Valentin beim Hereinkommen. Begleitet wurde er von dem Mann, mit dem Liv sich auf dem Bahnhof getroffen hatte. Beide trugen dunkelgraue


  Anzüge. »Darf ich Sie mit Ignati bekannt machen?«


  Ignati lächelte und nickte mir leicht zu. »Hallo, Nick. Ich habs nie geschafft, Sie auf dem Bahnhof persönlich kennen zu lernen, aber da ich so viel über Sie weiß, kommts mir vor, als wären wir alte Freunde.«


  Ich nickte ebenfalls, sagte aber noch nichts, weil mein Verstand zu sehr damit beschäftigt war, allmählich herauszubekommen, was zum Teufel hier vorging. Ich hatte Angst, war verwirrt und begann zu spüren, dass ich in ernsten Schwierigkeiten steckte. In dieser Lage konnte ich nichts Besseres tun, als die Klappe zu halten und mich dumm zu stellen. Das würde mir nicht schwer fallen.


  Val setzte sich mir gegenüber auf das zweite Sofa, während Ignati sich dahinter aufbaute. Der Tschetschene starrte mich so durchdringend an, dass mir noch unbehaglicher zu Mute wurde; dann beugte er sich nach vorn und legte einen großen weißen Umschlag auf den Couchtisch zwischen uns. »Dies hier .« - er deutete auf den Umschlag - ». ist für Sie.«


  Das verwirrte mich noch mehr. Ich griff zögernd danach und öffnete die Klappe. Val lehnte sich auf dem Sofa zurück und zog die Hosenbeine etwas hoch, bevor er die Beine übereinander schlug. Der Umschlag enthielt einen Packen amtlich aussehender Dokumente - alle in kyrillischer Schrift. Ich starrte sie lange an, wusste aber natürlich nicht, was zum Teufel ich da vor mir hatte.


  »Das sind Übertragungsurkunden für zwei Wohnblocks in St. Petersburg«, erklärte er mir. »Ihr Gesamtwert beträgt über drei Millionen Pfund Sterling.


  Ich dachte, Immobilien mit Wertsteigerungspotenzial wären Ihnen lieber als Bargeld.«


  Ich stellte rasch eine Überschlagsrechnung an. Die Klinik hatte ich für einige Wochen im Voraus bezahlt, aber sie würde mir bald wieder Rechnungen schicken. Die drei Wochen, in denen ich unterwegs gewesen war, hatten mich bereits 12000 Pfund gekostet, und ich konnte absehen, wann ich wieder abgebrannt sein würde. Ein Monat Arbeit für die Firma zu 290 Pfund pro Tag würde mir genau 8700 Pfund einbringen. Also musste ichs darauf ankommen lassen.


  »Ich hätte lieber Bargeld. So wars vereinbart.«


  Val schüttelte langsam den Kopf, als müsse er einem Kind erklären, der Ausflug nach Disneyland sei gestrichen. »Es gibt aber keine Vereinbarung, Nick. In ihrer Geldgier hat Liv uns beide hintergangen.« Sein Blick wurde plötzlich 20 Grad kälter und bewies schlagartig, warum er der gefürchtetste Mann seiner Branche war. »Zum Glück sind nicht alle so treulos.« Seine Handbewegung galt dem hinter ihm Stehenden.


  Ignati machte ein selbstgefälliges Gesicht.


  Ich starrte die beiden an, als hätte ich keinen blassen Schimmer, wovon die Rede war.


  »Der Fall liegt recht kompliziert, Nick, und Sie brauchen nicht alle Details zu kennen. Ich will nur feststellen, dass Liv nicht nur mein in sie gesetztes Vertrauen enttäuscht, sondern es mir für absehbare Zeit unmöglich gemacht hat, Zugang zu Echelon zu bekommen. Dass Sie noch leben, verdanken Sie allein der Tatsache, dass Sie denken mussten, Sie handelten in


  meinem Auftrag.«


  Er lächelte wieder. »Kommen Sie, arbeiten Sie in Russland für mich, dann können Sie den Ertrag Ihres neuen Immobilienvermögens genießen. In diesem Teil der Stadt sind die Mieten extrem hoch. Ich biete Ihnen eine fantastische Chance, Nick. Vielleicht haben wir sogar einmal Gelegenheit, uns zusammenzusetzen, damit ich Ihnen diese ganze bedauerliche Geschichte erläutern kann.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sorry, ich habe Verpflichtungen, die mich hier festhalten.« Ich zögerte. »Ich könnte das Geld wirklich besser brauchen.«


  Val ignorierte, was ich gesagt hatte, und zeigte auf den Umschlag in meiner Hand. »Falls Sie doch nach Russland kommen wollen, finden Sie zwischen den Urkunden auch die Adresse eines Kontaktmanns hier in England.«


  Er stand auf, und alle bewegten sich mit ihm in Richtung Tür.


  Ich musste noch etwas fragen. »Woher haben Sie gewusst, dass ich hier sein würde?«


  Val blieb an der Tür stehen, die der Hüne ihm gerade öffnen wollte. »Natürlich von Liv. Sie hat mir alles erzählt.« Er machte eine Pause. »Bevor Ignati ihr ...« Er zuckte mit den Schultern. Sein Lächeln war nicht verschwunden. Er wartete auf meine Reaktion.


  Ich bluffte weiter und spielte erst recht den Verwirrten, aber vor meinem inneren Auge sah ich sie mit aufgeschlitztem Bauch daliegen.


  »Das schockiert Sie?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das habe ich auch nicht erwartet. Sehen Sie, ich darf nicht den Eindruck entstehen lassen, meine engsten Mitarbeiter könnten mich ungestraft hintergehen. Ich muss Stärke demonstrieren. Dabei könnten Sie mir helfen, wenn Sie nach Russland kommen, Nick. Versprechen Sie mir, darüber nachzudenken?«


  Ich nickte, damit er endlich ging.


  »Ich hoffe, dass wir uns bald in St. Petersburg sehen.«


  Als er sich abwandte und gehen wollte, sagte ich rasch: »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«


  Val blieb stehen.


  »Es geht um eine Leiche. Um meinen toten Freund. Er liegt noch immer in Estland, und ich .«


  »Natürlich, natürlich. Wir sind keine Barbaren.« Er deutete auf den Umschlag. »Der Kontaktmann. Geben Sie ihm die Details.«


  Ich lag eine Viertelstunde lang auf einem der Sofas und bemühte mich, nicht daran zu denken, wie lange Livs Todeskampf gedauert haben musste. Jedenfalls erhielt meine Begeisterung für den St. Petersburger Immobilienmarkt dadurch einen ziemlichen Dämpfer.


  Ich brauchte Geld, aber alles Weitere war mir vorerst unklar - bis auf die Tatsache, dass meine Besprechung mit Lynn nicht der beste Augenblick sein würde, meine Beziehungen zur Firma abzubrechen.


  Ich ließ Valentin und seinen Jungs weitere fünf Minuten Vorsprung, bevor ich die Treppe hinunterging und das Hotel verließ. Dann betrat ich eine der


  Telefonzellen unter dem Baugerüst, nahm den Hörer ab und warf eine Hand voll Münzen ein.


  »Hallo, East Anglian Immobilien. Was können wir für Sie tun?«


  »James Main?«


  »Am Apparat.«


  »Hier ist Nick Stone. Ich hab mir die Sache anders überlegt. Ich möchte, dass Sie mein Haus so schnell wie möglich verkaufen.«


  »Aber bisher liegen alle Gebote unter dem Preis, den Sie dafür gezahlt haben. Sie können viel mehr bekommen, wenn das Dach und der Innenausbau fertig sind. Dann bringen wirs im Frühjahr auf den Markt und .«


  »Sofort, James.«


  »Aber ich bin erst vor ein paar Tagen daran vorbeigefahren, und übers Dach ist noch immer eine Plane gespannt. Die schreckt jeden Käufer ab, Nick, und .«


  »James?«


  »Was ist an >sofort< unverständlich, verdammt noch mal?«


  Für den zweiten Anruf musste ich nur ein Zwanzigpencestück einwerfen. Diesmal führte ich ein Ortsgespräch.


  »Ich bin leider noch immer im Ausland«, sagte ich, als ich endlich mit Dr. Hughes verbunden war. »Sieht so aus, als müsste ich noch einen Monat bleiben. Wie würde sich das auf Kelly auswirken?«


  »Nun, ihr Zustand würde sich nicht verschlechtern, glaube ich. Er bleibt mehr oder weniger genau wie jetzt, bis Sie an den Therapiesitzungen teilnehmen können.«


  Mehr oder weniger genau wie jetzt.


  Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, wie sie mich lächelnd anblickte, aber ich sah sie nur auf ihrem Stuhl sitzen: mit eigenartig schief gehaltenem Kopf und so still, als habe sie zu atmen aufgehört oder sei in einem unsichtbaren Schneesturm erfroren.


  Mein Termin bei Lynn war erst in eineinhalb Stunden, deshalb ging ich die ganze Strecke nach Vauxhall Cross zu Fuß. Unterwegs dachte ich über zwei weitere Telefongespräche nach, die ich demnächst würde führen müssen. Als Erstes musste ich mit Kellys Großeltern telefonieren, um ihnen beizubringen, dass sie vielleicht auch ihr Haus würden verkaufen müssen, obwohl die Wahrscheinlichkeit, vom Blitz erschlagen zu werden, vermutlich größer war als die Chance, dass sie das taten. Bisher hatten sie mir weise nickend zugestimmt, in der Klinik in Chelsea sei Kelly am besten aufgehoben, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie plötzlich die Vorzüge des staatlichen Gesundheitsdiensts NHS entdeckt hätten, wenn ich sie aufgefordert hätte, für einen Teil der Klinikkosten aufzukommen.


  Das zweite Gespräch würde ich mit dem Freund führen, der mir den Auftrag vermittelt hatte, Valentin aus Helsinki zu entführen. Ich würde ihn fragen, ob er keinen Job für mich wisse - diesmal am liebsten in tropisch warmer Umgebung wie auf den Bahamas.


  Der Asiat im Nadelstreifenanzug führte mich in Lynns Dienstzimmer. Dort hatte sich nichts verändert, außer dass Lynn ein anderes Hemd trug und diesmal nicht schrieb. Ich blieb vor seinem Schreibtisch stehen. Da ich auch heute keinen Kaffee angeboten bekam, wusste ich, dass auch diese Besprechung kurz sein würde. »Ich scheide in ein paar Wochen aus dem Dienst aus, und Sie sind ehrlich gesagt der Letzte, den ich noch mal hätte sehen wollen.« Lynn saß da und starrte mich mit einem Gesichtsausdruck an, der deutlich besagte, dass er mich zu 100 Prozent für seine Frühpensionierung verantwortlich machte. Seine Champignons taten mir Leid.


  Ich wusste, dass ich nichts Besseres tun konnte, als den Mund zu halten und zuzuhören.


  »Moonlight Maze«, sagte er. »Was wissen Sie darüber?«


  »Nichts.« Ich spürte wieder stechende Brustschmerzen. Er wusste, was ich gemacht hatte. Und jetzt lauerte er darauf, dass ich mich um Kopf und Kragen redete. Trotzdem musste ich darauf eingehen. »Na ja, so gut wie nichts. Nur, was vor ein paar Wochen in der Zeitung gestanden hat.«


  »Das wird sich bald ändern. Ihr Auftrag besteht daraus, einen NSA-Offizier und sein Team während ihres Aufenthalts in England zu unterstützen. Diese Leute sind ungefähr einen Monat hier, um zu verhindern, dass die verdammte Russenmafia sich Zugang zu Menwith Hill verschafft.«


  Ich nickte, als erwartete ich einen langweiligen Job - eine Kombination aus Leibwächter, Begleiter und Fremdenführer -, auf den solche Aufträge üblicherweise hinausliefen. Trotzdem hatte ich weiter das Gefühl, er treibe irgendein Spielchen mit mir. »Warum ich, Mr. Lynn? Vor Weihnachten haben Sie noch gesagt .«


  »Andere Leute sind der Meinung, Ihre teure Ausbildung und Ihr Monatsgehalt würden nicht effektiv genutzt. Jetzt raus mit Ihnen!«


  Ich wusste nicht, wie er das schaffte, aber hinter mir öffnete der Asiat die Tür wie auf ein Stichwort hin. »Kommen Sie bitte mit, Sir.«


  Ich kam mit, und wir fuhren mit dem Aufzug zwei Stockwerke höher in die Etage mit den Besprechungsräumen, wo er mich in ein spärlich möbliertes leeres Büro führte. Der Raum hatte keine Fenster, und ich hörte nur das leise Rauschen der Klimaanlage.


  »Wenn Sie bitte hier warten wollen, Sir, kommt der NSA-Offizier gleich zu Ihnen.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm. Ich setzte mich auf die Schreibtischkante und spürte, wie ich zunehmend nervös wurde. Ich hatte das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein.


  Als die Tür wieder aufging, stand ich auf und drehte mich nach dem Eintretenden um. Sofort setzten meine Brustschmerzen wieder heftig ein. Nun saß ich wirklich in der Scheiße.


  »Nick Stone, ja?«


  Der Demokrat lächelte, als er mir die Hand hinstreckte. Sein Gesicht sah aus, als sei ich mit einer Ausstechform über ihn hergefallen. Die hellroten, verschorften Narben auf seinem Gesicht wurden von verknoteten schwarzen Fäden zusammengehalten, und seine Kopfhaut, die vor dem Nähen teilweise rasiert worden war, sah ähnlich aus. Auch seine Hände sahen schlimm aus, aber alle Schnittwunden schienen gut verheilt zu sein.


  »Uns bleibt nicht viel Zeit, Nick. Das Team und ich werden Ihre Hilfe dringend brauchen.« Als er merkte, dass ich seine Narben betrachtete, lächelte er plötzlich nicht mehr.


  »Hey, ich weiß. Schlimm, nicht wahr? Erwische ich den Schweinehund, dem ich das verdanke, jemals, kann er sich auf was gefasst machen .«
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